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Für Zoe und Grace

Diese Trilogie ist für euch beide, damit ich auch euch einmal ein Buch von mir in die Hand geben kann, ohne dass ich nach eurer Lektüre darüber erschüttert bin, wie cool ihr mit den ganzen darin geschilderten … ähem … Sachen umgeht.


Was bisher geschah


Sie lebt in dem trostlosen, weltabgeschiedenen Dorf Svelte, ist offenbar zwölf Jahre alt und ihre Eltern nennen sie nur „Kröte“. Doch sie weiß, dass irgendetwas mit ihr anders ist. Deshalb blicken die Dorfbewohner sie scheel an und die Kinder des Dorfes verfolgen sie. Lieber zieht sie sich in die Tiefen der Wälder zurück, welche die Dorfbewohner voll abergläubischer Furcht meiden und wo sie beinah wie eine verwahrloste Wilde lebt und sich ihre eigene, magische Welt mit Totempfählen, geheimen Pfaden, Symbolen und Ritualen geschaffen hat. Manchmal zieht es sie zum abgelegenen Haus jener Frau, welche die Dorfbewohner nur „die Hexe“ nennen.

Ihr einziger Freund ist der Schmied Ginster, der das Besondere in ihr erkennt. Ginster, der immer wieder als wandernder Schmied in die Welt hinauszieht, stellt für sie die einzige Möglichkeit dar, dem Dorf mit seinen beschränkten Bewohnern zu entfliehen und zumindest zeitweise in die Welt hinauszukommen – denn er will sie als seinen Lehrling annehmen. Er erkennt die Magie im Feuer und lehrt sie, diese ebenfalls zu sehen.

Alles ändert sich für Kröte, als Fremde in das Dorf kommen, die von den Bewohnern nur „der Priester“ und „der Elfenmann“ genannt werden und dort Zuflucht vor einem Schneesturm suchen. Begleitet werden sie von der barschen Waldläuferin Slagni, deren Wolf Winter und ihrem etwas unheimlichen, schweigsamen Begleiter.

Durch einen Zufall entdeckt der Priester, dass sie über feinere Sinne verfügt und lässt sie eine Probe machen, bei der sich herausstellt, dass sie über die seltene grundsätzliche Befähigung zum Erlernen der Magie verfügt. Entgegen der Skepsis des Elfenmannes erhält sie vom Priester die Einladung, mit ihm das Dorf zu verlassen und das Magierkolleg des Einen Weges zu besuchen. Sie allerdings schreckt davor zurück, weil sie fürchtet, dort als Bauernmädchen nur wieder eine Ausgestoßene unter Kindern aus adligen und wohlhabenden Häusern zu sein.

Mit dem Einbruch des Schneesturms werden Eindringlinge im Dorf entdeckt: schwarze Reiter, die zum gefürchteten Geheimdienst des alten Unterdrückerreiches gehören, der Kutte. Es kommt zu einem Kampf der Dorfbewohner und der Fremden gegen diese Reiter, bei dem der Priester und der Elfenmann ihre magischen Kräfte entfesseln. Offenbar sind die schwarzen Reiter hinter einem geheimnisvollen Gast her, den Ginster in seiner Schmiede versteckt hält.

Während der Wirren des Kampfes gerät Kröte in den Wald und kann den schwarzen Reitern der Kutte nur entkommen, indem sie sich an einen unheimlichen Ort flüchtet, den sie den Albenhort nennt. Dieser Ort flößt Menschen eine derartige Angst ein, dass sie davor zurückschrecken, ihn wahrzunehmen und er so praktisch für jeden unsichtbar ist.

Dort findet sie nach dem Kampf der Elfenmann, der darin einen erneuten Beweis ihrer besonderen Fähigkeiten erkennt.

Als sie ins Dorf zurückkehrt, muss sie feststellen, dass ihr Freund Ginster im Kampf getötet wurde und sich damit auch jede Hoffnung in Luft aufgelöst hat, ein erfülltes Leben zu führen und diesem Dorf zu entkommen.

Es erwartet sie außerdem die Enthüllung, dass die Leute, die sie bisher für ihre Eltern hielt, gar nicht ihre Eltern sind. Sie soll in Wirklichkeit das Kind von Verrätern und Ketzern sein. Ihre wirkliche Mutter, die Kusine ihrer vorgeblichen Mutter, soll eine Hexe gewesen sein, die mit einem Dämonenanbeter das Dorf verlassen hat. Sie, als deren Tochter, soll die dunkle Saat dieser Diener der alten Herren in sich tragen. Zum Entsetzen ihrer falschen Mutter enthüllt sich ihr in einer Vision der wahre Name, den ihre Eltern ihr gaben: Amara.

Nachdem sie aus ihrem geheimen Versteck ihre besonderen Schätze geborgen hat – ein zerlesenes Buch, mit dem sie sich das Lesen beigebracht hat und eine Sammlung für sie bedeutsamer Steine –, verlässt sie zusammen mit dem Priester und dem Elfenmann, in Begleitung der Waldläuferin Slagni, deren Wolf und dem unheimlichen Grausling ihr Dorf und zieht mit ihnen zur Nebelfeste, in der sich die Magierschule des Einen Wegs befindet.

Auf der Reise zeigt die Waldläuferin Slagni sich Amara gegenüber feindselig und äußert Bedenken, ob so ein ungebildetes Hexenmädchen wie Amara überhaupt fähig sei, auf der Nebelfeste Magie zu erlernen, doch der Priester, dessen wahrer Name Malamnor lautet, hält unbeirrt an Amara fest. Amara wünscht sich nichts mehr, als sich seines Vertrauens als würdig zu erweisen und von ihm anerkannt zu werden. Der Elfenmann verlässt sie noch vor dem Ende ihrer Reise.

Am Ziel angekommen ist Amara geblendet von der Majestät und dem Glanz der Nebelfeste. Für sie, das Mädchen aus dem Dorf, ist sie schlichtweg ein Wunder. Sie begegnet dem Wächter der Brücke, bestaunt die strahlenden Ritter des Einen Weges, die in einer der Feste vorgelagerten Garnison stationiert sind, und betritt den inneren Kern der Nebelfeste, in dem sich das Magierkolleg befindet. Malamnor, der Priester, stellt sich als der Magnifikus, als der Leiter dieses Magierkollegs heraus.

Währenddessen sät Slagni eifrig weiter Zweifel an Amaras Befähigung zu einer Magierschulung und versucht Malamnors Entschluss, sie ins Kolleg aufzunehmen, ins Wanken zu bringen.

Als letzter Test soll Amara vor das Große Bildnis treten, ein beseeltes, riesiges Steinantlitz, das sie im abgeschlossenen Heiligtum seines Konsilgelasses empfängt. In einer durch dieses Große Bildnis hervorgerufenen Vision begegnet Amara einer Schattengestalt, die nach ihr greifen will. Das Große Bildnis bescheinigt ihr daraufhin die Neigung zu einem dunklen Paten, spricht sich aber dennoch für eine Aufnahme aus. Großes Talent und die Gefahr, die sie für die Schule darstellen könnte, stehen sich gegenüber, doch das Große Bildnis spricht sich dafür aus, dieses Wagnis einzugehen. Dies lässt in Amara die Furcht vor der in ihr keimenden dunklen Saat ihrer Eltern frisch aufleben. Für sie ist klar, wenn sie eine Chance auf ein besseres Leben als Magier haben will, muss sie ihre wahre Abkunft und die in ihr lauernde Dunkelheit verbergen und bezwingen.

Amara ist tief getroffen, als sich Malamnor nach dieser Probe ihr gegenüber mit einem Mal sehr distanziert verhält. Er reicht sie an einen Schüler weiter, damit der sie zu ihren Unterkünften führen kann.

So lernt sie Gelion Veniandor kennen, den Musterschüler des Kollegs, einen goldblonden, feingliedrigen Jungen mit aristokratischen Zügen. Malamnor hat sie angehalten, dessen Beispiel zu folgen, wolle sie sicher sein, dass sie dem richtigen Weg folgt.

Außerdem lernt sie auf dem Weg zu den Schlafsälen der Mädchen auch Arken Muskoviar, das schwarze Schaf der Schule, kennen, einen Jungen mit zerzaustem, dunklem Haar. Zu ihrem Befremden findet sie ihn deutlich sympathischer als Gelion und nimmt sich daher vor, sich vor ihren Instinkten zu hüten, die wahrscheinlich nur ihrer dunklen Saat entspringen.

Im Schlafsaal der Mädchen trifft sie ihre neuen Mitschülerinnen. Wortführerin ist hier Riadne von Gadosz, ein blondgelocktes Mädchen von athletischer Statur. Sie und ihre Anhänger sind stolz auf ihre Abkunft aus adligem oder begütertem Haus und blicken verächtlich auf Amara herab.

Sympathien findet sie nur bei der scheuen rotblonden Fienna und der anderen Ausgestoßenen der Mädchengruppe, Munai Jin-Kuliad, die verachtet wird, weil sie aus einer verarmten Kaufmannsfamilie aus den östlichen Steppen entstammt. Mit der ehrgeizigen Munai teilt sie eine Schlafnische und zu ihr und Fienna entwickelt sich in den nächsten Tagen eine Freundschaft.

Der erste Unterrichtstag macht Amara mit dem Alltag auf der Nebelfeste und den Grundlagen ihres Magiestudiums bekannt.

Neben der praktischen Magie muss sie auch bei dem gestrengen Ordensmann Magister Kovinder die trockenen Grundlagen erlernen. Bei dem Valgaren Rottval Eichenspalter erlernen die Schüler die Waffenkunst, denn die größte Schwäche eines Magiers besteht, wie er sagt, darin, dass er auch nur ein Mensch ist, der durch normale Waffen verletzt oder sogar getötet werden kann. Daher muss ein Magier lernen, sich mit Waffen zur Wehr zu setzen.

Ihre erste Waffenprobe fällt zwiespältig aus: Zwar zeigt sie einen so wilden Kampfgeist, dass sie bereits erprobten Schülern gefährlich wird, auch der ausgezeichneten Fechterin Riadne, doch wird sie von Rottval gerügt, weil sie dies auf eine ungezügelte, disziplinlose und regelwidrige Art tut.

Außerdem wird sie von Slagni gedemütigt. Die Waldläuferin lässt Amara gegen den Grausling antreten, der sie mehrmals ohne jede merkliche Anstrengung, fast beiläufig entwaffnet.

Am zweiten Unterrichtstag erwartet Amara eine unangenehme Überraschung. Der Elfenmann, der sich ihr gegenüber immer skeptisch zeigte, ist zurückgekehrt. Als neuer Lehrer soll Ilvir Iridial auf der Schule unterrichten. Ausgerechnet er ist es, der Amara mit den Grundbedingungen der Magie bekannt machen und so auf die Probe stellen soll.

Dazu befähigte Menschen üben Magie aus, indem sie auf die Purpurwolke zugreifen, ein Geschenk der Elfenmagier an die Menschen. Erst über die Purpurwolke können menschliche Magier die Geisterräume wahrnehmen und aus ihnen heraus Magie weben.

Erstaunlich schnell gelingt es Amara, die Purpurwolke herbeizubeschwören. Dadurch ermutigt will Iridial sie sofort zum ersten Mal mit den Geisterräumen konfrontieren. Diese erste Begegnung mit den magischen Bereichen ist für Amara sinnverwirrend. Dabei hat sie erneut eine Begegnung mit der Schattengestalt, die ihr bereits in ihrer Vision vor dem Großen Bildnis entgegentrat. Sie sieht einen Umriss in einem Flammenkranz, der sie zu sich ruft: Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Nur das Auftauchen Malamnors reißt sie aus dieser Geistererscheinung. Er weist den Elfenmann Iridial wegen seiner Unvorsichtigkeit zurecht, Amara so rasch mit den Geisterräumen zu konfrontieren, da ihr doch die Neigung zu einem dunklen Paten bescheinigt wurde.

Am Magierkolleg gibt es eine weitere Person, die nicht zum normalen Lehrerkolleg zählt – den Müller, über den zahlreiche unheimliche Legenden kursieren. So erzählt Slagni Amara, um ihr vor der Schule Angst zu machen, dass in dessen Mühle die Knochen der Schüler zermahlen werden. Tatsächlich ist der Müller eine düstere Erscheinung, dessen Gesicht immer von einem Schlapphut in Schatten gehüllt wird und der einen langen, dunklen Mantel trägt. Er führt zusammen mit Rottval Eichenspalter den Unterricht in Waffenkunst durch und scheint sich nur mit dem Valgaren manchmal in seiner Mühle zu treffen.

Die weiteren Unterrichte der nächsten Tage zeigen Amara ihre Mängel auf. Weil sie kaum Bildung genossen hat, ist es ihr fast unmöglich, dem Lehrstoff zu folgen. Deshalb wird sie besonders vom gestrengen Magister Kovinder getriezt. Das ist für sie besonders schwerwiegend, da die Semesterprüfung bei ihr darüber entscheiden wird, ob sie überhaupt auf dem Magierkolleg bleiben darf. Mit dieser Drohung über ihrem Kopf ist sie dankbar, als Navander, der einzige Erwachsene unter den Magierschülern der Novizenriege, ihr heimlich Unterricht in den ihr fehlenden Grundlagen erteilt. Dabei bleibt ihr rätselhaft, wem sie diese Gunst zu verdanken hat.

Nach dem Unterricht führt Munai ihre Freundinnen Amara und Fienna in ihr geheimes Versteck in einer verlassenen Turmspitze, in das sie durch ein von ihr entdecktes, die ganze Nebelfeste durchziehendes Geflecht aus Gängen und Schächten gelangt. Dort zeigt Amara ihnen die Schätze ihrer Steinsammlung und muss erstaunt feststellen, dass Fienna ebenfalls in den Steinen die gleichen Kräfte am Werk spürt wie sie.

Amara fällt es schwerer als anderen, die Aufgaben in Magie zu erfüllen, da sie die Überfülle an Eindrücken, die sie aus den Geisterräumen empfängt, als verwirrend empfindet. Dadurch gelangt sie aber auch zu ungewöhnlichen Lösungen, die von den Lehrern gerügt werden. Ihrer eigenwilligen Vorgehensweise wird der Musterschüler Gelion gegenübergestellt und so wird zwischen ihm und ihr von den Lehrern ein Wettbewerb und Vergleich geschürt.

Amara erfährt, dass Malamnor und die anderen glauben, in Gelion das Kind der Vorsehung vor sich zu haben, zu dem es eine Prophezeiung gibt:

Ein Kind der Vorsehung wird kommen,
Das wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,
Auf dass reines Licht hereindringt,
In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.



Damit Amara besser in den Kreis der anderen Schüler findet, überreden Munai und Fienna sie, an einer nächtlichen Unternehmung teilzunehmen. In der Nacht zum Sirinstag schleichen sich die Schüler in eine halb zerfallene Turmruine, um einander Gruselgeschichten zu erzählen. Dabei kommt es zu einem unglücklichen Vorfall.

Arken, das schwarze Schaf, erzählt besonders schaurige Geschichten aus der alten, heidnischen Mythologie ihrer Heimat und will dabei seine Mitschüler mit einem magischen Trick erschrecken, indem er den Schatten eines riesigen Wolfs heraufbeschwört. Amara entdeckt es und durchkreuzt dies, indem sie ihrerseits Magie anwendet, um ihn mit einer Illusion der Nachtkrähen der Unterwelt einen Schrecken einzujagen. Dabei verändert sich ihre eigene Erscheinung auf besonders unheimliche Art, wobei sie plötzlich Flügel aus Schatten zu haben scheint. Rufe vom „Hexenmädchen“ kommen auf und man gibt ihr den Namen „Amara Schattenflügel“.

Die Konkurrenz zwischen ihr und Gelion gipfelt schließlich in einen verrückten Vorschlag, der von vielen, nicht zuletzt von Gelion selbst, aufgegriffen wird.

Zur Seite des Gebirges hin wird die Nebelfeste von einer monströsen Wolfsbestie bewacht, dem Ruadauch-Wolf, der in der Wolfsschlucht haust und der nur vom Müller kontrolliert werden kann. Er soll in seinem Bau einen Edelstein bergen, der sich Sternenwurzel nennt. Gelion und Amara sollen sich in diesen Bau schleichen und wer als Erster die Sternenwurzel aus der Wolfsschlucht hoch zu den Schiedsrichtern Riadne und Arken bringt, soll der Gewinner sein.

An der Mühle vorbei stehlen sich Amara und Gelion hinunter in die düstere Wolfsschlucht. Gelion versucht dabei, mit magischen Mitteln den Ruadauch-Wolf fortzulocken, doch Amara erreicht den Wolfsbau als Erste und sucht nach der Sternenwurzel. Als kurz darauf Gelion hinzukommt, taucht dicht hinter ihm der Ruadauch-Wolf auf. In einer wilden Jagd versuchen Amara und Gelion, der Bestie zu entkommen, doch alle Magie, welche sie einsetzen, können den Wolf nicht von ihrer Fährte abbringen.

Als sie der Schlucht entkommen, sitzt ihnen das Monster dicht auf den Fersen und droht die beiden Schiedsrichter Arken und Riadne zu verschlingen und danach auch über die anderen Schüler herzufallen.

In der Not besinnt Amara sich auf eine Entdeckung, die sie in den Geisterräumen gemacht hat, eine ominöse Kraft, von der sie nur betet, dass sie diese richtig einsetzt. Durch ihren Bann erheben Arken und Riadne sich in die Luft und entkommen so knapp den zuschnappenden Fängen des Ruadauch-Wolfs. Doch die beiden drohen wieder herabzusinken und dann vom Wolf zerrissen zu werden. Entschlossen zieht Amara ihr Schwert Schwarzdorn und stellt sich dem Wolf entgegen, gewiss, dass sie aus einem Kampf gegen den Ruadauch-Wolf nicht lebend herauskommen wird.

Da erscheint ihr die dunkle Gestalt im Flammenkranz und bietet ihr die Macht an, die Bestie zu besiegen. Sie steht kurz davor nachzugeben, um ihre Mitschüler zu retten, doch bevor der Ruadauch-Wolf zuschlägt, zerreißt ein Blitz die Nacht und hält ihn auf.

Malamnor ist ihnen zu Hilfe gekommen. Doch selbst er scheint den Ruadauch-Wolf nicht aufhalten zu können. Nur sein Herr, der Müller, kann ihn schließlich bändigen.

Amaras Freundin Munai ist zu Malamnor geeilt, hat ihm von ihrer Mutprobe verraten, sodass er rechtzeitig zu Hilfe kommen konnte.

Amara wird scharf zurechtgewiesen, weil man ihr vorwirft, den Ruadauch-Wolf erst zu dieser Wut gereizt zu haben. Sie wird von Malamnor dafür gerügt, dass sie über ihre schrägen Hexenwege Riadne und Arken hat schweben lassen. Nur Iridial ist höchst verwundert und beeindruckt, dass sie diese fortgeschrittene Fähigkeit gemeistert hat, wozu sie eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte.

Hinter dem Rücken ihrer Lehrer präsentiert Amara ihren Mitschülern die erbeutete Sternenwurzel und gilt so als die Siegerin. Man raunt „Hexenmädchen“ und „Amara Schattenflügel“, doch diesmal schwingt Anerkennung darin mit und diesmal ist sie stolz darauf.

Dennoch muss sie die Folgen dieses Wagnisses fürchten. Malamnor droht, dass man sich am Morgen darüber unterhalten wird, und mahnt sie, dass ihr Verbleiben an der Schule gefährdet ist. Amara hat schreckliche Angst vor einem Rauswurf von der Magierakademie.

Denn sie kann nicht wieder in das Dorf Svelte zurückkehren, zu verlogenen Leuten, die sie hassen und ihr das ganze Leben vorgespielt hatten, sie seien ihre Eltern. Ihr Freund Ginster, der sie in die Lehre hatte nehmen wollen, ist tot und er hatte vorher noch keine Gelegenheit, ihr irgendetwas über das Schmieden beizubringen. Aber wo soll sie sonst hingehen? Sie ist ein Mädchen von zwölf Jahren und sie weiß beinah gar nichts über die Welt. Es kann einfach nicht wahr sein, dass sie wegen einer Dummheit alles verspielt haben soll.


Teil I


Sturmzeichen



1


Unter dem Fallbeil


„Gestern Nacht hast du dir eine Unverfrorenheit erlaubt, wie ich sie an dieser Schule bisher noch nicht erlebt habe!“

Finster funkelte Malamnor Amara über seinen Schreibtisch hinweg an. Mit seinem schwarzen Bart, in seiner schwarzen Robe mit dem roten Zeichen des Einen Weges auf der Brust wirkte er nur umso strenger. Seine Augen blitzten unter den dichten, schwarzen Brauen und sein hoher, kahler Schädel machte ihn noch ehrfurchtgebietender. Sie stand da, sah ihm nur von unten her in die Augen und hatte Mühe, ihre Hände ruhig zu halten.

„Damit hast du“, fuhr Malamnor fort, „sogar alles, was man unserem schwarzen Schaf Arken Muskoviar anlasten kann, weit in den Schatten gestellt. Und ich habe dich, als ich dich in diese Schule brachte, noch eindringlich gewarnt, dir an ihm ja kein Beispiel zu nehmen.

Alles hast du in den Wind geschlagen und hast alles aufs Spiel gesetzt, was wir an dieser Schule erreicht haben. Du hast unser höchstes Ziel gefährdet.“

Malamnor hielt inne, atmete durch und seine Stimme wurde leiser, dafür aber nicht weniger eindringlich. „Ich denke, du weißt inzwischen, dass wir Gelion als denjenigen ansehen, auf den die Prophezeiung vom Kind der Vorsehung zutrifft. Du kannst dir sicher auch denken, wie viel daran hängt und was du damit gefährdet hast, ihn in diese gefährliche Unternehmung hineinzuziehen.

‚Ein Kind der Vorsehung wird kommen,

Das wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,

Auf dass reines Licht hereindringt,

In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.’

So heißt es. Willst du dieses Kind der Vorsehung verderben und die Verheißung, die für uns alle darin liegt, für alle Zeit ruinieren?“

Mittlerweile grollte Amara bei diesen Worten innerlich und drohte an ihrem Zorn zu ersticken. Gelion Veniandor, dieses angebliche Kind der Vorsehung, war es doch gerade gewesen, der den hirnrissigen Vorschlag eines Wettstreits zwischen ihm und ihr, den sonst vielleicht niemals jemand ernsthaft verfolgt hätte, so begeistert aufgenommen und alle damit angesteckt hatte. Der sie so provoziert hatte, dass sie darauf eingegangen war, in die Wolfsschlucht zu gehen, um zu sehen, wer als Erster die Sternenwurzel aus dem Bau des Ruadauch-Wolfes stehlen konnte und sie dann zu den Schiedsrichtern Arken und Riadne zurückbrachte.

Sie war sich sicher, dass dieses feine Goldkind in seiner Unterredung mit dem Magnifikus dieses Magierkollegs dies alles ganz anders dargestellt hatte. Wenn er überhaupt zu einer solch strengen Befragung einbestellt worden war.

Sie erhielt nicht weiter Gelegenheit, ihren Zorn zu hegen, denn Malamnor fuhr bereits in seiner Standpauke fort. „Wir haben dir … ich habe dir eine einmalige Chance gegeben, indem ich dich einlud, hier auf der Akademie zu studieren. Du kamst aus erbärmlichen Verhältnissen und das Leben, das vor dir lag, hätte genauso erbärmlich ausgesehen.“

Ja, denn die einzige Chance, daraus zu entkommen war mein Freund, Ginster der Schmied. Und der ist gestorben, als die schwarzen Reiter der Kutte das Dorf angegriffen haben. Könnte gut sein, dass ihr es wart, du und dein Elfenmann Ilvir Iridial, die die Kutte erst nach Svelte gelockt haben.

Sie spürte, wie die Wut machtvoll in ihr hochkochte, und sie bekam einen Schreck über deren Ausmaß, das drohte, ihre ganze Vernunft hinwegzufegen. Das muss die dunkle Saat sein, die in dir steckt. Die deine Eltern in dich eingepflanzt haben – Aufrührer, Verräter und Dämonenanbeter. Das hat dich wahrscheinlich auch erst in diese Situation gebracht. Hüte dich davor! Nimm dich in Acht, was du tust und wem du in deinen Gedanken Macht gibst!

„Aber ich“, sprach Malamnor weiter, „habe dich gegen die verteidigt, die mich vor dir warnten, und habe dich trotz aller Einwände hier studieren lassen, damit du ein Magier werden kannst. Ein Magier zu sein, darin liegt eine große Verantwortung. Aber du hast schon früh in deinem ersten Semester die ganze Schule in Gefahr gebracht. Dabei waren die Omen klar da, die auswiesen, dass du eine Bedrohung für die Nebelfeste und das ganze Magiertum des Einen Weges bist. Das Große Bildnis hat mich gewarnt, dass du eine Neigung zu einem dunklen Paten hast. Und dann, bei deiner ersten Einführung in die Geisterräume durch Ilvir Iridial, hat sich dieser dunkle Pate auch manifestiert.“

Er stockte erneut, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, fixierte sie dann streng und musterte sie eine ganze Weile, dass sie schon nicht mehr wusste, wohin mit ihrem Blick. „Sag es mir, Amara!“, begann er dann plötzlich unvermittelt. „Sag es mir jetzt und hier ganz klar! Hast du bei deiner Tat, als du deine beiden Mitschüler hast schweben lassen, damit sie dem Angriff des Ruadauch-Wolfs entgingen, auf die Hilfe eines dunklen Paten zurückgegriffen?“

Der Zorn, der in ihr aufgekommen war, half ihr, unter seinem Blick nicht zu verdorren, wie ein zartes Pflänzchen unter der stärksten Macht der Sonne. Sie blinzelte kurz zu Boden, schluckte, dann sah sie ihn fest an und sagte, „Nein, das habe ich nicht getan.“

Und dabei hatte sie ein übles Bauchgrummeln, denn dass sie das nicht getan hatte, dessen Malamnor sie verdächtigte, lag nicht am Mangel an Gelegenheit. Im Augenblick höchster Gefahr war ihr der dunkle Pate erschienen und hatte ihr seine Hilfe angeboten.

Komm zu mir! Wir gehören zusammen!, hatte er zu ihr gesagt, die schattenhafte Gestalt im Flammenkranz.

Und sie wusste, dass es nicht vorbei war. Sie wusste, dass dieser dunkle Pate noch immer auf sie lauerte.

Ich warte auf dich! Ich werde immer auf dich warten!

Diesmal konnte sie noch ruhigen Gewissens Nein sagen, diesmal war es nicht durch seine Hilfe geschehen, diesmal hatte sie nicht auf ihn zurückgegriffen. Aber das auch nur, weil Malamnor rechtzeitig zur Rettung gekommen war. Doch vielleicht würde sie das nächste Mal der Versuchung erliegen. Wenn die Gefahr oder die Anfechtung zu groß waren.

Wenn es ein nächstes Mal gab! Der Gedanke schoss jäh in ihr hoch.

Wenn Malamnor sie nicht von der Schule warf und sie zu einem armseligen Leben dort draußen verurteilte. Wo sie niemanden mehr kannte, dem noch etwas an ihr lag. Die Menschen, die sie vorher für ihre Eltern gehalten hatte, hatten ihr gestanden, dass sie nicht ihre wahren Eltern waren, sie voller Hass angeblickt und fortgeschickt. Wie sollte sie dort draußen überleben? Als Kräuterhexe, welche die spärlichen Fähigkeiten nutzte, die sie hier erworben hatte? Wie jene Hexe, die in der Nähe ihres Dorfes gelebt hatte und die sie oft heimlich beobachtet hatte? Und die von allen gemieden und mit Misstrauen bedacht wurde?

Sie bemerkte, dass Malamnor sie noch immer eindringlich musterte, und drängte ihre Gedanken beiseite, um seinen Blick zu erwidern.

„Ist das wahr, Amara?“, fragte er. Seine Miene war ernst, doch da war etwas anderes, das sich darin abzeichnete. Zweifel? Unsicherheit? „Ist das wirklich wahr?“ Sein Blick wurde noch strenger, als wollte er sie damit durchbohren. „Gesteh mir, Amara, hast du bei deiner Tat auf die Hilfe eines dunklen Paten zurückgegriffen?“

Verwunderung stahl sich in sie. Sie hob den Kopf und sagte mit geradem, aufrechten Blick: „Nein, das habe ich nicht. Ich habe die Schwere der Dinge aus eigener Kraft gemeistert und niemand ist mir dabei zu Hilfe gekommen.“

Ja, es war Unsicherheit, was in Malamnors Blick lag. Konnte es sein, dass es selbst für den Magnifikus des Magierkollegs schwierig war, die Schwere der Dinge zu beeinflussen und sie aufzuheben. Schließlich hatte Iridial gesagt, die Beeinflussung der Körperschwere gehöre zu den fortgeschrittenen Fähigkeiten. Nein, das konnte nicht sein! Er war einfach nur aufrichtig verwundert, dass sie es geschafft hatte.

Es war ein gewisser Trotz, der dadurch in ihr keimte und der sie die nächsten Worte sagen ließ. „Werde ich jetzt von der Schule geworfen?“

Wieder sah Malamnor sie lange an, musterte sie über die weite, mit einem wilden Sammelsurium von Dingen verstellte Fläche seines Schreibtisches hinweg.

„Nein, das wirst du nicht.“ Es klang nicht so fest und streng wie seine bisherigen Worte, als wäre er damit nicht wirklich zufrieden und hätte es lieber anders gesehen. „Doch nur“, hob er wieder an, „weil sich jemand, der nicht Teil des Lehrerstamms ist, stark für dich eingesetzt hat, hast du das Glück, nicht von der Schule verwiesen zu werden.“

Jemand hatte sich für sie eingesetzt? Jemand, der nicht Teil des Lehrerstamms war? Wer konnte das sein? Vielleicht Navander, auf den Malamnor offenbar große Stücke hielt. Ihr Engel, der ihr heimlich all die Sachen beigebracht hatte, die ihr fehlten, weil sie in einem Dorf am Ende der Welt aufgewachsen war, wo niemand sie darin unterrichtet hatte.

„Du hast noch einmal großes Glück gehabt“, sagte Malamnor. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie großes Glück. Das ist deine allerletzte Chance.“ Er legte den Kopf in den Nacken, sah sie von oben her an, und als er erneut sprach, war sein Ton hart und scharf. „Aber sei gewarnt. Jedes Zeichen, jeder Akt der Auflehnung muss den Birgenvettern gemeldet werden. Auch schon dieser Verstoß von dir. Du bist vorgemerkt und stehst unter ihrer Beobachtung. Ab jetzt ist alles für dich anders.“

Den Birgenvettern, den Magiern der Elfen? Ein Geheimnis umgab sie und sie wusste nur von ihnen, dass sie sich mit mächtigen und weisen Geistespaten verbündet hatten.

Malamnor zuckte mit den Schultern und wandte sich hinter seinem Schreibtisch zur Seite. „Natürlich werde ich das auch an die übrige Lehrerschaft weitergeben. Man wird ein Auge auf dich haben und dich umso strenger beobachten. Jedes noch so geringe Anzeichen, dass du dich auf einen dunklen Paten eingelassen haben könntest, wird mir augenblicklich gemeldet werden. Es geht hier schließlich nicht nur um dich, sondern so etwas wäre eine Gefahr für die gesamte Schule. Hast du das verstanden?“

„Ja, Magnifikus.“ Sie senkte den Blick, damit er nicht den Zorn in ihren Augen glimmen sah.

Malamnor trat um seinen Schreibtisch herum. „Und selbst wenn du dir kein Fehlverhalten zuschulden kommen lässt, denk nicht, dass du dann aus dem Schneider bist. Du erhältst lediglich eine letzte Gelegenheit, in der Semesterprüfung zu glänzen. Nur dadurch kannst du deinen Verbleib auf dieser Schule sichern. Und glaube mir, du kannst das gar nicht ernst genug nehmen. Als erste Voraussetzung, dass du überhaupt daran teilnehmen kannst, steht für dich zunächst einmal die Waffenprüfung an.“

„Ja, Magnifikus.“ Die Wut wich mit einem Mal aus ihr und ließ nur noch tiefe Bitterkeit und Ernüchterung zurück. Sie fühlte, wie sie dadurch mit einem Mal schlaff und bleischwer wurde.

Das, was hier geschehen war, verletzte sie zutiefst. Sie hatte Malamnor immer als jemanden gesehen, zu dem sie aufblicken konnte, jemanden, für den sie sich als würdig erweisen wollte. Sie hatte immer danach gestrebt, dass er mit Wohlwollen und Zuneigung auf sie sah. Aber seine Zuneigung, sein Wohlwollen und seine Nachsicht schienen nur Gelion zu gelten. Für ihn legte er andere Maßstäbe an. Weil er angeblich dieses Kind der Vorsehung war. Das war zutiefst ungerecht!

Ja, das war ungerecht. Aber alles andere hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Sie war auf diese Provokation eingegangen, sie hatte sich diesem dämlichen Wettkampf gestellt. Wie sie sich auch alles andere selbst zuzuschreiben hatte. Wahrscheinlich war es auf den Schatten, die dunkle Saat zurückzuführen, die ihre Eltern in sie gelegt hatten. Wahrscheinlich lag es in ihrer Natur, ein Verräter und Aufrührer zu sein. Und es war ihre Aufgabe, dagegen anzukämpfen. Sie musste, sie wollte, sie schwor sich aus tiefstem Herzen, aus ganzer Kraft dafür zu sorgen, sich Malamnors Gunst und Wohlwollen zu erringen.

Sie würde eine gute Schülerin sein.

„Hast du mir noch irgendetwas zu sagen?“ Bei Malamnors Worten fiel ihr auf, dass sie viel zu lange einfach nur starr und stumm dagestanden hatte, und sie schreckte hoch. „Gibt es noch irgendetwas über die anderen Schüler, was du mir sagen möchtest? So eine Dummheit muss schließlich auch von anderen getragen werden.“

Ja, zu Gelion hätte sie einiges zu sagen. Aber zum einen führte das zu nichts, das hatte sie gesehen. Zum anderen hatte sie gerade einen Vorsatz gefasst.

„Nein, Magnifikus Malamnor“, sagte sie. „Ich kann nichts zu irgendjemand anderem sagen. Das Ganze war alleine meine Idee und meine Schuld.“ Sie senkte den Blick, wie man das bei so einer Aussage tun sollte.

„Gut“, antwortete Malamnor. „Dann ist alles zwischen uns gesagt. Geh jetzt und handle in Zukunft besser.“

Er wies auf die Tür und Amara öffnete sie und ging hinaus.

Als sie dann draußen stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte sie auf das Türblatt und ihr wurde klar, dass sie gerade das erste Mal in Malamnors persönlichem Arbeitszimmer gewesen war. Doch von all dem hatte sie nur wenig mehr mitgenommen als den vagen Eindruck eines großen, mit allerlei Utensilien zugestellten Schreibtisches, eines mächtigen, geschnitzten Lehnstuhls dahinter und einer Fülle von Bücherregalen und zahlreichen Gegenständen, die den Raum dazwischen vollstellten.

So viel zu ihrem ersten Besuch in Malamnors höchst eigenem Reich.
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Im Schülerkreis


Das Türblatt, zum hinter ihr liegenden Raum, das sie anstarrte, wurde zum Türblatt des Raums, der vor ihr lag.

Sie stand vor der Tür zum Mädchenschlafsaal der Novizenriege, starrte und starrte und suchte nach dem inneren Antrieb, die Tür zu öffnen und einzutreten.

Was würden die anderen sagen?

Würden sie erwarten, dass sie stumm zwischen den Reihen der Betten zur Nische ging, die sie mit Munai teilte, ihre Sachen packte und mit einem bedrückten Abschiedsgruß die Nebelfeste verließ?

Nur ein Weg, es herauszufinden!

Sie packte die Klinke und öffnete die Tür.

Ein Wirbel von Körpern und eine Reihe von Augenpaaren fuhren zu ihr herum.

Alle blickten sie erwartungsvoll an. Amara spürte, wie ihr die Kehle trocken wurde.

„Und?“, fragte Riadne schließlich mit großen Augen.

„Ich kann bleiben“, erwiderte Amara trocken.

Vereinzelt stieg Jubel auf, Mädchen klatschten in die Hände. Damit hatte sie wahrhaftig nicht gerechnet. Eher hatte sie erwartet, dass die ganzen Hochwohlgeborenen enttäuscht sein würden, dass der Bauerntrampel nicht endlich hochkantig von diesem ehrwürdigen Kolleg flog.

„Aber ich bleibe nur auf Bewährung“, fügte sie versuchsweise hinzu. „Und ich stehe ab jetzt unter strenger Beobachtung.“

„Das ist ja immerhin schon etwas“, meinte Valmida. „Es hätte schlimmer kommen können.“

„Und wer noch?“, fragte Roisne mit gekrauster Stirn.

Amara brauchte ein wenig, bis sie den Sinn dieser Frage begriff.

„Niemand sonst. Nur ich. Ich habe über niemanden sonst geredet. Ich war schuld.“

Roisne stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Die anderen starrten sie nur stumm an. Riadne runzelte verwundert die Stirn.

Denn genau genommen war es ja Riadne gewesen, welche die Idee eines Wettkampfes zwischen Amara und Gelion aufgebracht hatte. Wobei Riadne es nicht wirklich ernst gemeint hatte. Sie war ja selbst verwundert gewesen, als die anderen ihren Vorschlag aufgegriffen hatten.

„Das hättest du nicht tun müssen“, sagte Riadne.

Darauf konnte sie nur mit den Schultern zucken. Ihr entging nicht, wie Roisne und Fanwa zuerst Riadne, dann einander entgeistert ansahen und eine stirnrunzelnde Grimasse zogen.

„Wenn es einen gibt“, sagte Riadne, „der die Schuld daran trägt, dann ist es dieser arrogante Mistkerl mit seinen goldenen Löckchen und seinem selbstgefälligen Grinsen.“

Darauf gab es ebenfalls nicht mehr zu erwidern als ein Schulterzucken.

Riadne trat von ihrem Bett weg auf sie zu. „Jedenfalls ist für mich entschieden, wer von euch beiden mehr draufhat. Nicht nur, was die Fähigkeiten betrifft. Hallo, Amara, du hast uns schweben lassen …?“ Sie machte eine kurze Pause. „Kannst du uns das auch beibringen?“

„Ich … ich weiß es nicht“, erwiderte Amara unsicher.

„Na ja, jedenfalls bin ich froh, dass man dich nicht von der Schule wirft. Du musst uns das alles genau erzählen! Wie das war. Wie der Bau des Ruadauch-Wolfs aussah. Einfach alles.“

Amara war ehrlich erstaunt. Selbst wenn Riadne ihr sofort danach dafür gedankt hatte, dass Amara ihr und Arken das Leben gerettet hatte, so hatte sie doch vermutet, dass sich die Dankbarkeit inzwischen gelegt hätte und sie ihr gegenüber wieder zu ihrem alten, wenig nachsichtigen Selbst zurückgekehrt wäre.

„Ja, ja, später. Aber jetzt muss ich erst mal zu mir kommen. War nicht gerade ein Vergnügen bei Malamnor.“

„Und Gelion ist für mich endgültig ein Windbeutel“, fuhr Riadne fort.

„Sag das nicht“, unterbrach Amara sie. „Er ist erstaunlich gut. Und vor allem in der Beeinflussung der pflanzlichen Untiefen ist er allen weit voraus.“

Sie sah Valmida eifrig nicken; sie hielt also ihrem Gelion trotz allem die Stange.

„Mag sein“, gestand Riadne ein. „Ich jedenfalls werde zukünftig nicht mit ihm, sondern mit dir in Wettbewerb treten.“ Sie zog ernst ihre Augenbrauen zusammen und fixierte Amara grimmig. „Das ist lohnender.“ Doch ein kleines Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel und flog gleich darauf wieder davon.

Es wärmte Amara auf eine Weise das Herz, wie sie es vorher nicht vermutet hätte, und sie dachte zurück an das Gefühl, das sie ergriffen hatte, als sie den anderen nach dem Vorfall heimlich das von ihr erbeutete Stück Sternenwurzel gezeigt hatte, als sie dann das anerkennende Getuschel und das geraunte Wort „Hexe“ gehört hatte.

Ja, sie war Amara Schattenflügel und sie war eine Hexe. Es erfüllte sie mit einem leisen Trotz und einem sachten Stolz.

Den sie aber in Zukunft vor den Lehrern sorgsam verborgen halten musste.

Das würde sie tun und sie würde Malamnor stolz machen. Am Ende würde er es sehen.

„Habt ihr das gemerkt, dass selbst Malamnor Mühe hatte, den Ruadauch-Wolf zurückzuhalten?“

„Ja, nur der Müller hat ihn schließlich aufhalten können.“

„Und habt ihr bemerkt, wie er manchmal mit Malamnor umgeht? Als wäre es ihm egal, was der Magnifikus von ihm denkt.“

Ja, das, was die Mädchen da sagten, hatte auch sie schon bemerkt.

„Weiß eigentlich jemand mehr über den Müller?“ Valmida sah sich fragend zu den anderen um. „Woher er kommt? Wer er eigentlich ist?“

Niemand konnte ihr eine Antwort darauf geben, alle zuckten nur mit den Schultern.

Bevor sie noch in eine wilde Diskussion hineingezogen wurde, ging sie lieber gleich durch zu ihrer Nische. Sie fühlte sich vom wenigen Schlaf und von der Unterredung mit Malamnor seelisch ausgelaugt. Fienna lächelte ihr zu und schloss sich ihr an; Fienna war ihr willkommen. Solange die sie nicht augenblicklich mit Fragen löcherte, aber das war nicht Fiennas Art.

Munai saß beinah genau so in ihrer Nische, wie Amara sie zum ersten Mal bei ihrer Ankunft in der Schule gesehen hatte. Sie war nicht wie die anderen nach vorne zum Fuß des Bettes gekommen, um Amara zu begrüßen; sie saß am Ende des Bettes, gegen das Kopfteil gelehnt. Der einzige Unterschied zu damals war, dass das aufgeschlagene Buch in ihrem Schoß lag und dass ihre Augen nicht dessen Zeilen folgten.

Ihr Blick war scheu zum Eingang der Nische hin gerichtet, auf Amara.

Mit ihrer gekrausten Stirn und diesem Schafsblick hatte sie nicht ganz unrecht. Schließlich war sie es gewesen, die ihre Unternehmung der letzten Nacht an Malamnor verpfiffen hatte. Sie hatte es vorher angedroht, um sie davon abzuhalten, diese Dummheit zu begehen, und dann hatte sie es getan!

Um sie zu retten, sagte eine kleine Stimme aus dem Hintergrund ihres Bewusstseins, doch sie hatte keine Ahnung, ob sie gerade Lust hatte, darauf zu hören.

„Na, haben wir denn einen guten Morgen?“, sprach sie Munai an.

„Amara …“, setzte Munai an, verstummte dann aber.

„Was denn? ‚Amara, bist du böse auf mich?‘ oder was?“, brach es aus ihr heraus. „Na, was denkst du denn?“

„Amara, ich wollte …“

„Klar, du wolltest nur das zu Ende bringen, was du schon die ganze Zeit angekündigt hattest. Es war ja nicht so, als hättest du mich nicht gewarnt.“ Das Gefühl, das sie bei diesen Worten empfand, riss sie hin und her.

„Amara, das wäre übel ausgegangen …“

Da hatte sie recht. „Überhaupt nicht wär es das! Und woher wolltest du das überhaupt wissen?“

Munai schwieg betreten und schaute auf eine Stelle oberhalb ihres Buches. Schließlich hob sie scheu den Blick, ohne ihr allerdings direkt in die Augen zu sehen. „Ich bin froh, dass du lebst.“

„Das bin ich auch. Es ist wunderbar, am Leben zu sein.“ Sie hätte niemals gedacht, dass sie diesen Satz einmal mit so viel Bitterkeit aussprechen würde.

„Ich bin froh, dass es dir gut geht.“

„Na, so gut, wie es einem eben gehen kann, wenn man gerade vom Magnifikus nach allen Regeln der Kunst heruntergeputzt worden ist und man haarscharf am Rauswurf aus der Schule vorbeigesegelt ist.“

Munai schwieg.

Amara setzte sich wütend auf ihr Bett und starrte in Richtung des Ausgangs der Nische hin. Fienna setzte sich neben sie.

„Sie wollte dir helfen“, sagte sie leise. „Sie hat sich schrecklich um dich gesorgt. Und sie hat dich gerettet.“

Ja, verdammt, das wusste sie doch!
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Unter strenger Beobachtung


Die ersten Unterrichtsstunden waren an diesem Morgen wegen der Vorfälle der letzten Nacht ausgesetzt worden. In ihrer Aufregung war das irgendwie an ihr vorbeigegangen.

Und in ihrer Aufregung war ihr ebenfalls gar nicht aufgefallen, dass die Mädchen alle schon in ihre Roben gekleidet auf den Betten gesessen hatten. Es war ihr auch nicht komisch vorgekommen, dass sie überhaupt noch da waren.

Es hatte sich einiges geändert seit den Vorfällen der letzten Nacht. Der Wind hatte sich gedreht.

Das wurde ihr schon allzu deutlich, als sie in den ersten Unterricht dieses Tages bei Kovinder hineingingen. Ausgerechnet Kovinder!

Kovinder stand da wie eine gespannte Bogensehne, sein Stöckchen unter den Arm geklemmt und suchte sie sich gezielt aus der Menge der eintretenden Schüler heraus und fixierte sie mit dem scharfen Blick eines Mäusegeiers.

„Na, da haben wir die Übeltäterin ja“, schnarrte er. „Ich hatte da von Anfang an so eine Ahnung. Aber jetzt ist es heraus, dass wir unser Kind erdverbundener Einfalt unter strenger Beobachtung halten müssen.“

Die Übeltäterin? Und was war mit Gelion?

Der ging möglichst schnell zu seinem Platz und versuchte, möglichst unbeteiligt und unauffällig dreinzuschauen. War auch wahrscheinlich besser so. Sie fragte sich, was Malamnor wohl zu ihm gesagt und mit welchen Worten er ihn aus dem Gespräch entlassen hatte.

Arkens und Nundraks Blicke gingen zu ihr herüber und beide versuchten, sie heimlich mit anerkennenden Gesten aufzumuntern. Und Navanders Blick fand zu ihr und blieb ernst an ihr hängen.

Ja, bei Navander musste sie sich noch bedanken, dass er für sie eingetreten war. Sie fragte sich, wie er von dem Vorfall erfahren hatte. Wahrscheinlich war die Nachricht noch in der Nacht wie ein Lauffeuer durch die Kollegräume der Nebelfeste gegangen. Amara Schattenflügel hat sich mit dem Ruadauch-Wolf angelegt! Und damit mit allen Autoritäten der Schule!

Großartig! Ganz großartig!

„So, da wir nun einmal bei dir sind und es dir anscheinend angelegen ist, dich zu beweisen, kannst du uns gleich den ersten Absatz auf Seite 122 des Kompendiums samt Merksatz vorlesen und uns danach die Herleitung der Kategorienformel nach Diumserat erklären.“

Und da wären wir wieder! Willkommen in Kovinders lustiger Mühle der Repetitionen, Tabellen, Lehrsätze, Paukereien und Schikanen!
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So zog es sich durch alle Unterrichte.

Bhuruk-Maj setzte einen strengen Blick auf und war noch einmal so freundlich, darauf hinzuweisen, dass jedes Vergehen, jede ernsthafte Abweichung den Birgenvettern zu melden war. Denn auf sie ging das Geschenk Inaims an das Magiertum unter den Menschen ja eigentlich zurück und sie hielten ihre Hand schützend und segnend über dieses Magierkolleg des Einen Weges.

Sie bedachte Amara dann noch einmal mit einem ernsten, längere Zeit auf ihr verweilenden Blick. Amara wusste nicht, ob es nur daran lag, dass sie den Ausdruck von Bhuruk-Majs knorrigem Gesicht nicht richtig deuten konnte, doch kam es ihr vor, als würde echte Schärfe und Strenge darin fehlen.

Der heutige Unterricht fand in jenem wunderbaren Raum statt, den Bhuruk-Maj das Tepidarium nannte. Amara hatte das Wort noch nie zuvor gehört, aber der Raum war so etwas wie ein überdachter Garten, der an eine Freifläche nach Süden hin grenzte, über die hinweg man weit in die Landschaft sehen konnte. Zwischen unglaublich hohen und schlanken Säulen rahmten zahlreiche üppige Bäume und eine Unzahl anderer Pflanzen geschwungene, gepflasterte Flächen, die sich zwischen den grünen, duftenden Bereichen erstreckten.

Die Säulen rahmten große, schmale Glasfenster oder hielten ein Kuppeldach, das ganz aus Glasflächen bestand. Heute fehlte Amara einfach die innere Ruhe, diese Pracht zu bestaunen, wie sie es sonst immer tat. Und Bhuruk-Maj ließ ihr diese Ruhe auch nicht.

„Wart ihr durch den Vorfall bei unserem Ausflug nicht schon genug gewarnt? Habt ihr nicht gesehen, wie gefährlich gerade dieses Exemplar eines Ruadauch ist? Musstet ihr euch unbedingt in eine so große Gefahr begeben?“ Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. Sodass Amara die Firimduerga fast schon wieder leidtat.

„Ich weiß, es war dumm von uns, was wir getan haben“, sprudelte es aus ihr hervor. „Aber vielleicht hat diese … dieser Ausflug bei allem doch noch etwas Gutes gehabt.“

Bhuruk-Maj stemmte die Hände in die Hüften. „Da bin ich aber gespannt.“

Was wollte sie eigentlich sagen? Wollte sie das wirklich sagen? „Nun ja, kann es sein, dass eine gefährliche Situation Kräfte in einem Menschen freisetzt, die er sonst nicht entdeckt hätte?“

„Redest du etwa von dir?“, fragte Bhuruk-Maj lauernd.

Oh oh, das war gefährliches Gebiet! „Nein, ich rede von Gelion.“ – Der jetzt erstaunt, aber auch argwöhnisch hochschreckte. – „Er hat schon im Unterricht besondere Begabung für Euer Unterrichtsfach gezeigt, Meisterin Bhuruk-Maj, aber als der Ruadauch-Wolf uns auf den Fersen war, hat er durch die Kräfte pflanzlicher Untiefen einen Strauch- und Gestrüppverhau geschaffen, durch den der Ruadauch-Wolf nur mit Mühe durchbrechen konnte.“ Da war es heraus. Das, was sie wahrscheinlich bei keinem anderen Lehrer gesagt hätte. Auf gar keinen Fall! Aber bei Bhuruk-Maj war es ihr auf eine unbewusste Art nur recht erschienen.

Bhuruk-Maj hob ihren gedrungenen Kopf, drehte sich, die Hände noch immer in die Hüften gestemmt, so, dass sie Gelion zugewandt war. „Ist das wahr?“

Gelions Blick irrte verdattert von Amara zu seiner Lehrerin hin. „Ja, Magister Bhuruk-Maj.“

„Lass das Magister gefälligst weg!“ Sie musterte ihn nachdenklich. „Mal ganz davon abgesehen, was für eine himmelschreiende Dummheit es war, sich überhaupt in so ein Unternehmen zu stürzen …“ Sie hielt durchatmend inne. „… so etwas wäre eine erstaunliche Leistung. Das würde bedeuten, es gibt da ein Talent, das man fördern sollte.“

Amara merkte, wie Gelion von Bhuruk-Maj kurz wieder zu ihr herüberschielte. Sag jetzt bitte bloß nichts davon, was ich gemacht habe! Verdammt, Gelion Goldlöckchen, bleib auch bitte diesmal deiner Linie treu, bloß kein Licht auf andere scheinen zu lassen!

Sie warf einen Blick ringsum. Und komm jetzt bloß keiner auf die Idee, er müsste mir Gerechtigkeit widerfahren lassen! Ich habe keine Lust, mich noch mal der Frage zu stellen, wie ich so etwas überhaupt schaffen konnte, wie die Schwere der Dinge aufzuheben. Sie merkte, wie sie nervös den Stoff ihres Gewands knüllte. Nicht der reinen Lehre entsprechend. Jenseits des Gangs ihres regelrechten Studiums. Abweichungen sind an die Birgenvettern zu melden. Sich mit einem dunklen Paten einzulassen, bringt Gefahr für die ganze Schule.

Zum Glück senkte Gelion nur kurz sein Haupt und sah dann wieder zu Bhuruk-Maj. Und schwieg dann. Doch das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte nur matt. Besser für dich, mein Lieber!

Bestimmt wusste Bhuruk-Maj auch durch Malamnor schon hinreichend über ihre Tat Bescheid.

Die wandte sich jetzt zu ihr um. „Und für dich war es eine edle Tat, dass du so ehrlich warst, auch die Vorzüge deines Konkurrenten in diesem unseligen Wettkampf herauszustellen.“ Ihr Blick wurde wieder strenger. „Aber statt in anderen einen Konkurrenten zu sehen, solltest du lieber wetteifern, über die törichte Amara hinauszuwachsen, die du gestern warst. Denn das dürfte deine oberste Aufgabe sein. Malamnor jedenfalls hat uns angewiesen, dich unter strengster Beobachtung zu halten.“

Sie verharrte, den Blick auf Amara gerichtet, wie eingefroren. Umso jäher drehte sie sich dann in einer schwungvollen Bewegung um und wandte sich an die ganze Klasse. „Doch zurück zu unserem Unterricht! Bei all dem, was die pflanzlichen Untiefen uns als Möglichkeiten bieten – und mir ist nicht entgangen, dass einige ihre Schwierigkeiten damit haben –, sollten wir auch nicht die angrenzenden Bereiche vernachlässigen – vielleicht gerade deshalb. Ich denke hier an das Verständnis der tierischen Geister, vor allem aber auch an das Reich der Mineralien, das uns durch die Untiefen Möglichkeiten bietet, die manche oft vergessen.“

Mineralien – dieses Wort konnte Amara durch ihren geheimen Unterricht mit Navander inzwischen deuten –, damit meinte sie Steine, die gewöhnlichen und die Edelsteine. Das erinnerte sie wiederum an ihre Schätze aus einem früheren Leben, die sie in ihrem Beutel mit sich gebracht hatte – all ihre verschiedenen Steine und Dinge, die sie in der ganzen Zeit mit ihrer Zuwendung bedacht hatte. Und so lauschte sie dem, was Bhuruk-Maj als Nächstes dazu zu sagen hatte, mit großem Interesse. Und die Wolke strenger Beobachtung, die über ihr hing, war beinah vergessen.
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„Was für eine Torheit!“, polterte Rottval Eichenspalter mit dröhnender Stimme und sah sie alle streng der Reihe nach an.

Der Himmel strahlte an diesem Tag, doch der Wind hatte einen scharfen Biss. Rottval hatte sich vor ihnen aufgebaut, wohingegen der Müller auf der Krone einer Mauer stand und von dort aus dem Treiben zusah. Er kam von dort oben nicht herunter, ging nur ab und zu auf der zum Teil weggebrochenen, schmalen Mauerkrone auf und ab, als befände er sich auf ebenem Boden. Die Blicke der Schüler, so sah Amara, streiften nach der letzten Nacht immer wieder argwöhnisch zu ihm hoch und Amara fragte sich, womit er eigentlich seinen Lehrerstand rechtfertigte, wenn er sich ja doch sehr oft aus dem Unterricht heraushielt, oft nur stumm beobachtete und nur hin und wieder mit barscher Stimme einschritt und etwas korrigierte.

„Was für eine ausgemachte, ungeheuerliche, verantwortungslose …“ – Rottval vor ihnen blieb in seiner Schimpftirade die Luft weg – „… Tolldreistigkeit! Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“

Er ließ davon ab, mit seinem Blick wie ein Wolf im Käfig an ihren Reihen entlangzustreifen, sondern pickte sich jetzt gezielt Amara und Gelion heraus. Er sah erst den Goldjungen, dann sie an und seine Braue wölbte sich schwer über seinem lodernden Blick. „Das habt ihr gemacht?“, sagte er und seine Stimme kam zur Ruhe. „Ihr habt euch in den Bau des Ruadauch-Wolfs geschlichen?“ Er schluckte, schien Luft zu holen, richtete sich auf und reckte streng das Kinn. „Ich meine … was für ein gefährlicher Leichtsinn! Was hat euch überhaupt diese Idee in eure verrotteten Schädel gesetzt?“ In seine Augen schlich sich kurz ein Glitzern, das dann aber sofort wieder verschwunden war.

Er beendete seine Standpauke, indem er streng die Augen zusammenkniff und seinen Finger leicht wiegend auf sie richtete. „Amara Schattenflügel, dich werde ich im Auge behalten!“ Wie es ihm sicherlich von Malamnor aufgetragen worden war.

Dann ging es zum Glück an den regulären Unterricht in Waffenkunst.
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In einer kurzen Pause, in der sie darauf wartete, dass sie an die Reihe kam und Anweisungen erhielt, beobachtete sie, wie Gelion und Rottval einen Übungskampf austrugen.

Sie staunte.

Hin und her ging es. Mit klappernden Übungsschwertern gingen sie aufeinander los. Wer gerade nichts zu tun hatte, hing wie sie mit seinen Augen staunend an dem Schauspiel.

Für Rottval, das sah man, war das reine Spielerei, ein Tanz, bei dem er nicht ernsthaft in Bedrängnis geriet. Es war offensichtlich, wie gut der Valgare war, ein wahrer Schwertmeister. Gelion hingegen musste sich mühen und er schwitzte. Aber er gab dabei dennoch ein glänzendes Bild ab.

Rottvals hölzernes Schwert durchschnitt die Luft, Gelion wich zurück und ließ es knapp an seinem Bauch vorbeigleiten, ging direkt darauf in den Gegenangriff, täuschte, hieb rechts und links auf Rottval ein, der das mit demonstrativ voll durchgezogenen Abwehrhaltungen parierte. Rottvals Fuß zuckte vor, traf Gelions Oberkörper. Der wurde davon zurückgeworfen, als hätte er den Tritt vorhergesehen und ginge voll mit, rollte über den Rücken ab, kam in einer eleganten Bewegung wieder hoch und war sofort wieder im Kampf.

Schweiß perlte von Gelions Gesicht, als die beiden endlich einander gegenüber zur Ruhe kamen und die blonden Locken kräuselten sich feucht.

„Das war ein Kampf, wie er in die Adeptenriege oder gar in die Meisterriege gehört“, kommentierte Rottval ohne jedes Schnaufen oder schweres Atmen. „Beispielhaft.“

Ja, und er erinnerte damit Amara daran, dass sie erst noch die Novizenprüfung in Waffenkunst ablegen musste, bevor sie sich überhaupt einem der Jungen zum Übungskampf stellen durfte. Und was schwerer wog: bevor sie überhaupt zur Semesterprüfung zugelassen wurde, die über ihr Schicksal entschied.

Ach, sie würde das schon schaffen! Sie war schließlich gar nicht schlecht mit dem Schwert.

Und der Rest?

Immerhin hatte sie die Schwere der Dinge bezwungen. Das konnte sonst keiner hier auf diesem Platz vor sich behaupten. Und das alles auf die richtige, regelgemäße Weise hinzukriegen, das würde sie auch noch lernen.
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Als sie erschöpft aus dem Unterricht kam und sich zunächst einmal auf ihr Bett warf, klangen in ihr die Worte Bhuruk-Majs nach und sie glitt mit der Hand über die Bettkante hinweg und tastete unter die Matratze. Sie erfühlte dort den Beutel mit ihren Schätzen, schaute verstohlen zu Munai hinüber, die aber vorgab, in ihr Buch vertieft zu sein, und zog ihn heraus.

Munai den Rücken zudrehend legte sie den Beutel vor sich und holte die Steine heraus, legte sie in einer Reihe aus.

Bhuruk-Maj hatte von ihnen gesprochen, als hätten Steine Eigenschaften, ein Wesen. Eigenschaften hatte ihnen auch schon Malamnor zugesprochen, damals auf ihrer Reise zur Nebelfeste, als sie ihm die Warme Sonne gezeigt hatte. Aber außer Fienna hatte noch niemand über Steine – Mineralien – gesprochen wie ihre Lehrerin von den Firimduerga. So als ginge dieses Wesen über die Ansammlung von ein paar Eigenschaften hinaus, so, als spräche sie ihnen wirklich etwas lebendig Wesenhaftes zu. Das nur tiefer schlummerte, als die Natur eines Menschen, eines Tiers oder einer Pflanze. Das aber auch gleichzeitig etwas Verlässlicheres hatte, weil es nicht an der Oberfläche trieb und allen Winden und Strömungen ausgesetzt, sondern tiefer mit dem Grund verankert war.

Sie erinnerte sich, dass sie die Purpurwolke gestärkt hatte, indem sie ihr Aufmerksamkeit schenkte. Und so nahm sie jetzt ihre Steine in die Hand, einen nach dem anderen, und spürte ihnen nach, ihrem Wesen, dem, was sie für sie bedeuteten, und verharrte mit ihren Gedanken dabei, versuchte es in ihrem Geist zu halten, eine Verbindung herzustellen und es zu nähren.

Den Beschützer, den Dunklen Abgrund, die Warme Sonne, den Stein der Tücke, den Stein des Zorns.

Nicht nur in ihrer Hand wurden die Steine warm.

Fienna kam in die Nische, setzte sich neben sie auf die Bettkante und Amara nahm wahr, wie sie über sie hinweg auf die Steine vor ihr schaute und darauf, was sie mit ihnen tat. Sie dachte schon, Fienna würde sie unterbrechen, um sie weiter nach den Ereignissen der letzten Nacht auszufragen, doch sie schwieg, schaute nur stumm zu und legte ihr irgendwann die Hand auf die Hüfte, sanft und einfühlsam.


4


Im Taubenschlag


Trotz ihres Vorsatzes, sich bei Navander zu bedanken, war sie an diesem Tag nicht dazu gekommen. Es schien ihr fast, dass er ihr aus dem Weg ging, so schnell war er aus den Unterrichten verschwunden, und in ihrer Waffenkunststunde hielt er sich geflissentlich im Jungenbereich in einer Ecke auf, die möglichst fern von ihr war.

Es war, als wollte er sich nicht an dem anstecken, was sie sich zugezogen hatte.

Sie nahm sich vor, ihn an diesem Tag gleich nach dem Unterricht aufzusuchen, denn sie hatte herausbekommen, dass er sich dann oft hoch zu seinen Tauben begab, um sie zu versorgen.

Ganz in Gedanken versunken durchquerte sie an Fiennas Seite die Nabe – den zentralen Raum mit den ganzen durcheinanderlaufenden Treppen, die in alle möglichen Richtungen führten – und folgte dem Korridor zu ihrem Unterrichtsraum hin, als plötzlich ein Klappern und Klirren und zahlreiche Schatten, die voraus aus einem Vorraum in den Gang fielen, sie innehalten ließen.

„Was ist da los?“, fragte sie Fienna, die nur die Schultern zuckte.

Sie schienen nicht die Einzigen zu sein, deren Aufmerksamkeit von dem eingefangen wurde, was dort vor sich ging, denn einige ihrer Mitschüler schlichen sich deutlich verlangsamt an der Stelle vorbei und richteten mehr oder weniger verstohlen ihre Blicke auf das, was diese Schatten warf.

„Dahinter liegt die Rüstkammer“, bemerkte Fienna, als sie näher herankamen.

Und dann konnte sie auch schon sehen, was dort vor sich ging. „Das sind die Schüler der Meisterriege“, warf Fienna noch ein.

Sie standen in einer säulenumrahmten Vorhalle aufgereiht, und fuhrwerkten an ihrer Ausrüstung herum, was auch zu dem lebhaften Schattenspiel geführt hatte. Manche halfen einander gegenseitig, ihre Kluft anzulegen. Denn das schien gar nicht so einfach. Es gab da zahlreiche Gurte und Schnallen, welche die verschiedenen Lagen an ihrem Platz hielten.

„Was ist das? Sind das Rüstungen?“, fragte sie Fienna. Sie wirkten ganz anders als die, welche die Ordensritter getragen hatten, als Amara mit Malamnor die Garnison der Feste durchquert hatte.

„Ja, aber keine, wie sie Soldaten oder Ritter tragen. Das sind wahrscheinlich die Schutzpanzer, mit denen sie in den Kampf gehen, von denen uns …“ Sie stutzte. „Schau, da ist er ja.“

Amara folgte dem Wink ihrer Hand und erblickte Rottval, der feixend zwischen den sich bereit machenden Gerüsteten hin- und herschaute und dann zu ihnen herüberschaute. „Das erwartet euch auch noch!“, rief er ihnen entgegen. „Ich hab’s euch immer gesagt: Die Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch und verwundbar wie einer ist. Der eine Teil, der euch da hilft, ist die Waffenkunst, der andere ein guter Schutz. Solide Schutzkleidung.“ Er klopfte einem aus der Meisterriege auf den Schulterpanzer. „Und jetzt schert euch in euren Unterricht.“

„Was machen die?“

„Hm“, überlegte Fienna, „wahrscheinlich sollen sie sich daran gewöhnen, sich in ihrer Schutzrüstung zu bewegen und ihre Arbeitsaufträge auszuführen.“

Als sie im Unterrichtsraum ankamen, hingen alle an den Fenstern. Sie hatte Mühe mit Fienna einen Platz zu ergattern, von dem aus sie hinaussehen konnte, doch kam ihr dabei ihre Größe zugute.

Unten über die Innenhöfe schritten die gewappneten Angehörigen der Meisterriege in einer langen Kette, einer Armee von Ameisen gleich. Sie gingen etwas holprig und etwas klobig, was an der ungewohnten Rüstung liegen musste. Na, viel anders ging man in der Montur wohl auch nicht, wenn man sich daran gewöhnt hatte. Mit dem krakeelenden Rottval an der Spitze taperten sie wankend in Richtung Mühlenstieg.

Es sah so gar nicht aus, als wäre dort eine kleine Streitmacht mächtiger Magier unterwegs.

„Was hält euch im Blick auf einen bedeckten Tag gefesselt, statt eure Sicht auf die Weiten der Geisterräume zu richten?“

Wie eine stetig brennende Kerze, deren Flamme sacht zum Himmel hin langgezogen wird, stand Ilvir Iridial in seinen weißen Gewändern hinter ihnen im Klassenraum.

Er klatschte in die Hände und alles floh zu den Bänken.

„Sehr brav“, sagte er später mit hochgezogenen Augenbrauen, als er in Augenschein nahm, wie Amara mit der herbeigerufenen Purpurwolke die ihr zugedachte Aufgabe erfüllte.

Sie gab sich eben alle Mühe, sich anzustrengen, um den Anforderungen zu genügen und ihrem Vorsatz treu zu bleiben. Sie stand unter strenger Aufsicht und hatte sich zu bewähren. Sie kriegte das hin!
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Nachdem der Unterricht zu Ende war, folgte Amara den Gängen und Treppen hoch zu der Stiege, die in die Dachkammern führte, wo Navander seine Tauben hielt. Die Stufen knarrten in dem engen Spalt, durch den von oben her nur gedämpftes Zwielicht fiel, sodass sie achtgeben musste, wohin sie auf dem unebenen und abgetragenen Holz die Füße setzte.

Oben angekommen musste sie in einer engen, schrägen Kammer eine störrische Tür öffnen und dann strömte ihr helles Licht entgegen.

Navander sah sich erschreckt um, als er das Knarren der Tür hörte.

Es war zugig und erstaunt nahm sie erst einmal die Umgebung in sich auf. Sie befand sich auf einem Dachboden, dessen Abdeckung eingestürzt oder teilweise entfernt worden war. Letzteres so, dass der verbliebene Teil der Dachschräge einen sauberen Überhang bildete und unter dem war offenbar der Taubenschlag errichtet.

„Was machst du hier? Hat dich jemand gesehen?“, fragte Navander, der sich eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Jetzt zum späten Nachmittag hin hatte sich der ohnehin eher unfreundliche Apriltag reichlich abgekühlt. Den Tag über hatte man es grollen gehört, aber das war kein Gewitter gewesen.

„Hätte ich gewusst, dass der Taubenschlag unter freiem Himmel ist, hätte ich mir auch einen Umhang übergezogen“, warf sie ihm entgegen. Sie zuckte die Schultern. „Taubenzucht. Noch so eine Sache, von der ich keine Ahnung habe und die wir in unserem Unterricht nie gestreift haben. Bei uns im Dorf hat niemand Tauben gezüchtet.“

„Das ist auch eher eine Beschäftigung des Adels, des Klerus oder begüterter Häuser“, gab ihr Navander zurück.

„Wenn es so notwendig ist, dass unser Unterricht geheim bleibt, dann hättest du mich erst gar nicht vor den Mädchenunterkünften zu unserer ersten Lektion abholen sollen.“

„Nein, nein“, winkte Navander ab. „Ich war nur verwundert, dass mich hier oben jemand besucht. Meist interessiert sich niemand dafür. Man ist nur dankbar, dass es ab und zu Taubenfleisch gibt.“ Er lachte trocken in sich hinein. „Ich wundere mich nur, dass jemand überhaupt weiß, wo ich zu finden bin.“

„Fienna hat es mir gesagt. Sie posaunt es nicht gerade heraus, aber sie sieht vieles von dem, was hier in der Feste vor sich geht.“

„Ja, sie hat ein waches Auge und ein reiches Gemüt.“

Sie betrachtete ihn von der Seite her. „Ein bisschen kommst du mir auch so vor. Fühlst du dich nicht furchtbar allein, hier unter uns … Kindern. Anscheinend hast du nur deine Studien und deine Tauben.“

„Nein, nein.“ Navander schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich mag es, mich um meine Tauben zu kümmern. Das hilft mir, den Kopf klar zu kriegen, meine Gedanken zu ordnen und Abstand zu gewinnen.“

„Kann ich mir denken. Bei dem ganzen Trubel und den ganzen Menschen, die dich ständig umschwirren.“ Sie konnte ihren Spott einfach nicht im Zaum halten. „Diese ganzen wilden Diskussionen, in die du ständig verstrickt bist, das ganze Gerede deines Gefolges um dich, das ständig auf dich einprasselt.“

Navander stutzte kurz, dann lachte er auf und sie grinste zurück. Wenn man ihn kannte, war Navander eigentlich ein unheimlich netter Kerl.

„Nein, nein. Es sieht vielleicht so aus, als wäre ich ein Einzelgänger, aber ich spreche durchaus mit den Schülern. Und ich schaue bestimmt nicht auf sie herab. Ich rede mit denen in meiner Riege und mit manchen in der Adepten- und Meisterriege. Und ich führe sehr interessante Gespräche mit unseren Mentoren, wenn ich das Glück habe, an ihrer Tafel zu sitzen.“

„Aber Freunde hast du nicht?“

Stumm und verwundert sah Navander sie an. Wie unhöflich, wie dreist von ihr! „Oh, entschuldige! Das hätte ich nicht sagen sollen. Jeder geht mit Menschen anders um. Und ich bin auch nicht gerade das Herz jedes Treffens, wann immer Schüler zusammenkommen. Dass ich nicht gerade die Beliebteste bin, dürftest du ja immerhin schon mitgekriegt haben.“

„Bis gestern.“

Was sie an den Grund erinnerte, warum sie hier war. „Jedenfalls wollte ich dir noch einmal dafür danken, dass du dich so für mich eingesetzt hast.“

„Eingesetzt, wie?“

„Na, bei Malamnor. Damit ich nicht von der Schule fliege. Er sagte zu mir, dass sich jemand stark für mich eingesetzt hat. Dass ich sonst vom Kolleg verwiesen worden wäre. Und da wollte ich mich eben bei dir bedanken.“

„Wie kommst du auf die Idee, dass ich das war?“

Amara war erstaunt. „Wie? Weil Malamnor gesagt hat, dass es jemand war, der nicht Teil des Lehrerstamms ist. Und da dachte ich, weil du mir auch schon im Geheimen Unterricht gibst und du mich dadurch etwas näher kennengelernt hast und beurteilen kannst …“

„Wer immer das war, ich war es nicht“, antwortete Navander. „Aber wenn es in meiner Macht gelegen hätte, dann hätte ich es auch getan.“ Er verstummte, zuckte die Achseln. „Aber ich war es nicht.“

Amara war baff. Aber wenn nicht er, wer dann?

Hatte Malamnor nicht die Wahrheit gesagt und war es doch jemand aus dem Lehrerstamm? Vielleicht Rottval? Dem irgendwie die Tollkühnheit ihres Unternehmens zu imponieren schien?

In ihrem Kopf ging es hin und her. Sie schaute ins Leere, sah wieder zu Navander hin.

„Und es war sicher nicht Malamnor, der dich beauftragt hat, mich in all den Dingen zu unterrichten, die ich in meinen inaimsverlassenen Dorf nie gelernt habe?“

„Nein“, sagte Navander kurz angebunden.

„Und es ging nicht von dir selbst aus?“

In Worten blieb er ihr die Antwort schuldig, doch der Blick in seinem unbewegten Gesicht, sagte ihr genug.

„Würdest du sagen, dass man den, der dir aufgetragen hat, mich zu unterrichten, unbedingt zum festen Lehrerstamm rechnen würde?“

„Nein.“ Diesmal kroch ein Lächeln in Navanders Mundwinkel.

Er war erst später angekommen und sollte eigentlich gar nicht an dieser Schule unterrichten. Weil er eigentlich anderswo eine Mission zu erfüllen hatte. Meine Aufgaben liegen jetzt anderswo, hatte er gesagt, nachdem er ihr als neuer Lehrer vorgestellt worden war.

Konnte es sein, dass Ilvir Iridial, der Elfenmann, ihr Fürsprecher gewesen war?

Ein jäher Schein von der Seite her ließ sie aufschrecken.

Navander wandte sich vom Dachstuhl weg der Landschaft zu. „Jetzt gehen sie in die letzte Runde.“

Amara rückte neben ihn und sah über den Felsgrat hinaus zum Gebirge hinüber.

Dort zu den Hängen, wohin sie auch schon mit Bhuruk-Maj einen Ausflug gemacht hatten, flammten Blitze auf. Doch nicht am Himmel, über den Bergen, sondern an der Erde. An den Hängen, zwischen den Wäldern und Lichtungen zuckten sie. Als hätte jemand mit einer gleißenden Peitsche geschnalzt, wälzten sie sich dort umher, krochen zwischen den Stämmen hindurch und wanden sich hoch in den Himmel, als würden sie dort nach verlorenen Brüdern suchen.

Das Grollen kam später an. Ein tief flutendes Rumoren trieb die Hänge hinab und stürzte sich in die Tiefe, die sonst nur vom Felsgrat des Mühlenstiegs überspannt wurde.

„Ist das … ist das …“

„Ja, das ist die Meisterriege, die in vollem Putz ihre Fertigkeiten erprobt.“

Amara schaute weiter zu den Bergen hinüber, sah den zuckenden Blitzen zu. Das sah aus, als wären die in einer anderen Liga als das, was Gelion unten in der Wolfsschlucht erzeugt hatte. Und auch als das Geknister, das sie selbst zustande gebracht hatte.

Eine Wolke schien sich zwischen den Höhen verfangen zu haben. Wie ein dunkler Bausch streifte sie über dem Hang und schien sich nicht aus ihrer Schwere lösen zu können. Jäh streiften aus ihrem Bauch Schnüre und Bänder von Regen herab.

Ein eisiger Windstoß streifte sie und ließ sie weiter zur Mauer zurückweichen.

„Das Zielen üben sie zwar zu meistern, doch das sind die Dinge, die sie nicht ins Ziel gefasst haben.“

Amara sah Navander an. „Wie meinst du das?“

Navander wandte ihr ebenfalls sein Gesicht zu. „Glaubst du, wenn man in den Geisterräumen etwas bewirkt, dann bleibt alles andere dort so schön aufgeräumt wie es vorher war?“

„Schön aufgeräumt!“ Sie prustete heraus. Das war nicht gerade so, wie sie das Chaos erlebte, das in den Geisterräumen herrschte. So wollten es vielleicht die Tabellen und Kategorien Magister Kovinders beschreiben.

„Schau dort rüber“, meinte Navander.

Sie folgte seiner ausgestreckten Hand und sah, wie einen Hang hinunter der dunkle Flor der Tannen niedergedrückt wurde, als führe eine unsichtbare Hand hindurch. Ein orkanhafter Sturzwind den Berg hinab, der eine sich sofort wieder aufrichtende Schneise formte. Wie die Spur eines Riesen.

„Und dort über dem Tal.“ Navander ging zur Seite der freigelegten Dachfläche hin, schaute über die Kante. Amara folgte ihm an der gurrenden Holzkonstruktion entlang, drückte sich neben ihn und schaute an ihm vorbei.

Über die Dächer und Türme der Nebelfeste hinweg konnte sie über das Tal davor sehen, in dem der langgezogene See lag, der selbst aber von diesem Standort aus dem Blick verborgen blieb.

In dunklen, zerzausten Verwirbelungen hingen Wolkenfetzen über dem Tal, bildeten unheimlich zerfranste Kringel und zerfetzte Schnüre.

„Das hat heute schon die ganze Zeit getobt. Hast du es nicht in den Räumen gehört?“

Amara blickte den wirren Wolkenresten nach, als würden sich allmählich die Überbleibsel einer Schlacht auflösen. Sie erinnerte sich, was sie in den Geisterräumen gesehen hatte, als sie Nundrak davor bewahrt hatte, in Gelions Falle zu tappen und einen Miniaturwolkenguss über seinen Büchern auszulösen. Wenn man in den Geisterräumen hier etwas tat, dann geschah dort etwas anderes.

Sie erinnerte sich daran, dass Navander ja ebenfalls mit Gelion und Riadne in den Gardezirkel berufen worden war.

„Wird so was in eurem Gardezirkel gelehrt? Wie man das beeinflusst?“

Sie bemerkte neben sich Bewegung, fühlte, dass Navander sich ihr zuwandte.

Als sie sich zu ihm drehte, sah sie seine leicht verwunderte Miene.

„Nein. Warum sollte man das?“
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In dieser Nacht träumte Amara erneut von der Gestalt, die ihr schon ein paar Mal erschienen war – ihr dunkler Pate hätte Malamnor sie genannt.

Er tauchte plötzlich auf, als wäre Amara geradewegs in das Bild hineingefallen, in dem er sich befand. Er war umgeben von Flammen, wie auch schon die letzten Male. Sie leckten um ihn herum und manchmal verschleierten sie auch seine Gestalt. Er aber wandte sich Amara zu, streckte die Hände nach ihr aus.

Wir gehören zusammen. Ich warte auf dich, rief er.
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Unter Patronat


Am nächsten Tag wollte Amara gerade die Nabe durchqueren, als sie zurückschreckte, weil ihr Blick unter ihr auf eine merkwürdige Prozession fiel. Fienna neben ihr blieb ebenfalls am Kopf der Treppe stehen.

Getrennt durch die einander kreuzenden Treppenfluchten bewegte sich eine Reihe von Gestalten am Rand der unteren Ebene entlang, zum Teil in den Schatten.

Es hatte tatsächlich etwas von einem feierlichen Zug, wie dort diese Gestalten eine nach der anderen dahinschritten. Sie trugen lange Roben, deren Säume beinah über den Boden streiften. Dann, als sie aus den Schatten heraustraten, war sie auch in der Lage, mehr von ihnen zu erkennen.

Es schien, als wären ihre Köpfe mit einem Helm oder einer Kappe bedeckt, die aus irgendeinem hellen Material bestand. Irgendetwas wuchs daraus nach hinten verlaufend hervor, das ihr vorkam wie versteinerte Flügel. Dort, wo die Augen sein sollten, befanden sich in der Kopfbedeckung runde Gucklöcher und es schien, als wäre der untere Gesichtsteil unbedeckt.

Was waren das nur für wunderliche Gestalten?

„Wer –?“, hob sie an zu fragen und schreckte zusammen, als ihr unvermutet eine Männerstimme antwortete.

„Das sind die Birgenvettern.“

Sie zuckte herum und starrte ins Gesicht Navanders. Der sich offenbar unbemerkt an sie angeschlichen hatte.

Sie wandte sich wieder dem Anblick dort unten zu. „Die Birgenvettern“, sprach sie staunend den geheimnisvollen Namen nach. Das waren also die Magier der Elfen, die über mächtige und weise Patenwesen aus den Geisterreichen verfügten.

„Aber wo kommen die her?“, hörte sie Fienna fragen. „Da geht es nicht zum Eingang hin. Und sie sind so auffällig, da hätte sie jemand schon vor dem Tor sehen müssen. Und dann hätte sich so was bestimmt schnell rumgesprochen.“

„Die Birgenvettern haben andere Möglichkeiten“, erklärte Navander von hinten. „Ich habe schon einmal ihren Besuch gesehen. Sie kommen direkt aus dem Konsilgelass, in das sie auf Kyprophraigenpfaden gelangt sind.“

„Kypro-was?“, fragte Amara.

„Kyprophraigenpfaden“, antwortete Navander. „Das heißt, dass fremde Wesen sie auf Wegen hierhergebracht haben, die Menschen und Elfen unzugänglich sind.“

Fremde Wesen! Die Birgenvettern gingen außer mit ihren Geisterpaten auch mit körperlichen Wesen um, die sich von Menschen und Elfen unterschieden.

Sie sah weitere Schatten am anderen Rand des Ausschnitts erscheinen, den sie einsehen konnte. Jemand trat den Birgenvettern entgegen. Das waren Malamnor, Iridial … und Slagni! Ausgerechnet die! Was hatte Slagni mit den Birgenvettern zu schaffen?

Eine Erinnerung zuckte in ihr hoch und ein Schreck durchfuhr sie. Jedes Zeichen, jeder Akt der Auflehnung muss den Birgenvettern gemeldet werden. Auch schon dieser Verstoß von dir.

Kamen die Birgenvettern etwa wegen ihr? War man inzwischen der Meinung, dass ihr Vergehen so ernst war, dass die Birgenvettern persönlich kamen? Dazu würde passen, dass Slagni hier war. Denn die hatte bestimmt einiges über sie zu lästern, was sie in ein schlechtes Licht rücken würde.

Ach, Unsinn, was dachte sie sich da nur? So wichtig war sie auch nicht. Sie war nur eine einzelne Schülerin der Novizenriege, ein Frischling aus einem Dorf am Rande der Welt, die ein Vergehen begangen hatte. Die Birgenvettern hatten sicher bessere Dinge zu tun, als sich um so eine Lappalie zu kümmern.

„Komm lass uns gehen“, sagte sie zu Fienna. Bevor Slagni sich noch umschaute und ihr Blick sie unvermeidlich fand.

Schade, sie hätte noch gerne weiter die geheimnisvollen Birgenvettern beobachtet.
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Später am Tag ging eine Meldung durch alle Unterrichte. Ein Bote erschien an der Tür des Raums, in dem sie gerade unterrichtet wurden, trat ein und verkündete, dass alle Klassen sich unverzüglich in der Basilika einzufinden hätten.

Kovinder war erkennbar ungehalten über diese Unterbrechung, doch trieb er pflichtschuldigst alle Schüler aus dem Klassenraum und durch die Gänge.

Amara legte sich eine eiskalte Hand aufs Herz.

„Meinst du, das hat etwas mit mir zu tun?“, fragte sie Fienna, die mit einem beruhigenden Spruch antwortete, der Amara nicht so recht überzeugen konnte. Vielleicht hatten die Birgenvettern ja doch etwas mit ihr zu tun. Zwischen den Schülern hindurch sah sie, wie Munai beklommen zu ihr herübersah. Seit dem Vorfall hatte sich das Verhältnis zwischen ihnen noch immer nicht wieder geklärt.

Als sie die große Halle mit den in Stufen abwärts führenden Rängen betraten, nahm Riadne sie nach einem kurzen Blick beherzt in ihre Mitte, sodass sie mit Fienna in der Gruppe ihrer Riegenkameradinnen zu sitzen kam.

Ihre dunklen Befürchtungen zerstreuten sich keineswegs, als sie sah, wer unten im Rund der Bühne alles angetreten war. Nicht nur die gesamte Lehrerschaft war da, auch drei Birgenvettern standen aufgereiht im Hintergrund und schienen all dem unbeteiligt wie Statuen beizuwohnen. Eine weitere dunkel gekleidete Gestalt entdeckte sie, die sich sonst solchen Zusammenkünften eher fernhielt. Mit seinem Schlapphut auf dem Kopf und seinem langen Stab in der Hand stand der Müller dort unten am Rande der Versammlung.

Alles wegen mir? Nein, das konnte unmöglich nur wegen ihr sein. Eine Versammlung aller Klassen und Lehrer zusammen mit drei Birgenvettern? Nein, so was machte man bestimmt nicht nur wegen einer einzelnen Schülerin. So wichtig war sie auch nicht.

Es dauerte ein wenig, bis alle ihre Plätze eingenommen und zur Ruhe gekommen waren. Sie sah, dass die Adeptenriege und die Meisterriege in ihren orangefarbenen und roten Roben jeweils einen Block bildeten.

Schließlich jedoch richtete Malamnor vorne ein paar letzte Worte an seine Kollegen, worauf sich diese sammelten, der Magnifikus vortrat und sich an sein Publikum wandte.

„Wir sind heute hier versammelt“, begann er nach einem Begrüßungssatz mit volltönender Stimme, „weil ich euch einen offiziellen Beschluss zu verkünden habe.“

Er verstummte, blicke kurz über die Ränge. „Es wird an dieser Schule Veränderungen geben.“

Ein Raunen ging durch die Reihen. Amara nestelte an ihrer Robe. Malamnor gebot mit erhobenen Händen Schweigen.

„Die Ausbildung am Magierkolleg des Einen Weges auf der Nebelfeste wird ab jetzt beschleunigt verlaufen. Die Meisterriege wird früher als geplant ihren Abschluss erlangen und vorzeitig in die Welt entlassen.“

Erneutes Raunen, das diesmal vor allem die rot gewandeten, älteren Schüler der Meisterriege betraf. Einige von ihnen, so bemerkte Amara jetzt erneut, waren wahrhaftig schon erwachsen. Kein Wunder, dass Navander sich mit ihnen mehr zu sagen hatte.

„Das bedeutet“, so fuhr Malamnor fort, nachdem Ruhe eingekehrt war, „die Adeptenriege wird zum Semesterende zur Meisterriege aufsteigen und die Novizenriege wird zur Adeptenriege aufrücken. Die beiden unteren Riegen werden sich also einem strafferen Lehrplan unterziehen und ihre Fertigkeiten und Kenntnisse schneller erlangen müssen. Die Gardezirkel werden aufgelöst. Niemand wird mehr gesondert gefördert; alle müssen sich ab jetzt gleich hart ins Zeug legen.

Schon die Semesterprüfung wird darüber entscheiden, wer plangemäß in die Adepten- beziehungsweise Meisterriege versetzt wird.“

Oh, dann hieß es also noch mehr lernen, um zu beweisen, dass sie auf diese Schule gehörte. Die legte die Messlatte höher. Gleichzeitig aber atmete sie erleichtert wieder aus. Nein, es ging nicht um sie bei dieser Versammlung.

Rings um sie flogen die Worte hin und her. „Der Novizenabschluss, das heißt, man muss Flammen, verdichtete Kraft und die zuckenden Energien voll beherrschen.“ „Wie sollen wir das machen? Ich krieg nicht mal das kleinste Blitzfünkchen zustande.“

„Für einige“, donnerte Malamnors Stimme über das Gemurmel, „hat das sogar ein noch größeres Gewicht. Es entscheidet über Verweilen oder Verlassen dieser Schule. Diejenige, die das betrifft, weiß genau, wen ich meine, und ich kann nur raten, den Ernst dieser Warnung nicht zu unterschätzen.“

Ein kurzer Schreck durchfuhr sie! Meinte Malamnor damit etwa sie?

Ach, das war bestimmt genau wie bei den Birgenvettern – sie nahm sich selbst viel zu ernst und bezog alles nur auf sich. Verrückt, sie hatte sogar den Eindruck gehabt, als drehten sich bei diesen Worten die statuengleichen Birgenvettern wie die Uhrzeiger so, dass ihr Blick genau in ihre Richtung ging. Sie sah mal wieder nur Gespenster! Malamnor hatte das sicher nur als eine allgemeine Warnung an alle gemeint, ein Ansporn, damit sich alle auch so richtig ins Zeug legten.

„Das setzt, neben dem Bestehen der Waffenprüfung, das Meistern der Hauptkategorien, darunter die Beherrschung von Blitzen ohne jede Einschränkung voraus.“

Normalerweise hätte sie bis dahin noch ein weiteres Semester Aufschub gehabt. Aber egal! Hauptsache war, man warf sie nicht doch noch von der Schule. Oder es gab irgendwelche Strafmaßnahmen. Ansonsten kriegte sie das hin.

„Ich setze mein Vertrauen in euch“, schloss Malamnor. „Macht mich und eure höheren Patrone, die Birgenvettern, stolz!“

Klar, das würde sie machen. Malamnor würde stolz auf sie sein.

Ihr fiel erst mal ein Stein vom Herzen, dass es in dieser Versammlung nicht um sie gegangen war. Und dass Malamnor bei so einer großen Zusammenkunft sich nicht noch einmal speziell sie herausgepickt hatte, um sie zu warnen, sondern stattdessen nur allen noch einmal so richtig einheizen wollte. Was hatte sie sich überhaupt gedacht?

Es dauerte eine Weile, bis der Aufruhr im Saal sich gelegt hatte und noch länger, bis alle gesittet die Basilika verlassen hatten. Amara allerdings ging deutlich erleichtert aus dem Saal.

Es war an diesem Tag kein Exempel von den Birgenvettern an ihr statuiert worden, wie es ihre tiefsten und dunkelsten Befürchtungen durchgeistert hatte. Sie war noch mal davongekommen. Sie musste sich nur beweisen, schneller, härter, als sie je gedacht hatte. Das war alles.

Sie spürte Fienna an ihrer Seite, als sie die Basilika verließ und das Getriebe und das Getuschel der restlichen Schüler umgab sie wie eine Wolke. Alles war gut.

Sie bog um eine Ecke in den Gang, der zu ihren Unterkünften führte … und schreckte zurück. Flammen leckten ihr dort im Korridor entgegen. Feuer umspielte und umloderte eine dunkle Gestalt, welche die Arme nach ihr ausstreckte.

Kein Gesicht war an ihr zu sehen, nur Dunkelheit.

„Wir gehören zusammen! Ich warte auf dich!“, fauchte die Gestalt ihr entgegen.

Fiennas bleiches, mit Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht schob sich vor sie, verdeckte die Erscheinung. „Amara, was ist los? Was hast du? Was ist denn los mit dir?“

Amara schob Fienna beiseite. Die Flammen und die Gestalt darin waren verschwunden.

„Amara?“, sprach Fienna sie von der Seite an.

Sie wandte sich ihrer Freundin zu, sah sie noch immer verwirrt an. „Ich hatte eine Erscheinung.“

„Ohne Purpurwolke?“

Ja, ohne Purpurwolke und nicht im Traum. Einem Verweis oder einer Strafe war sie an diesem Tag vielleicht entgangen, doch die Drohung eines dunklen Paten rückte näher. Es wurde gefährlich.
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In die Welt hinaus


Am nächsten Tag, als sie auf dem Weg zu ihrem Unterricht die Nabe durchqueren musste, zog dort etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Diesmal brauchte es dazu keine drei geheimnisvollen Gestalten, sondern nur eine einzige Person mit ihrem Begleiter.

Es war Slagni, die mit lautem Schritt und klirrender Montur durch die zentrale Halle stapfte. Der Grausling folgte ihr weit unauffälliger auf dem Fuß.

Amara befand sich zu dem Zeitpunkt mit ihr auf der gleichen Ebene und so fiel ihr auf, dass die Waldläuferin einiges mehr am Leib trug als sonst. Am auffälligsten darunter war wohl die Armbrust aus Metall, die viel schlanker aussah als die wenigen Waffen dieser Art, die Amara bisher gesehen hatte, und dazu fremdartiger. An ihrem Schultergurt klirrte sie rhythmisch gegen etwas, was Slagni an ihrem Gürtel trug. So etwas wie ein kleines Behältnis in einer Lederfassung, eine kugelrunde Schatulle, die ganz nach den Gegenständen aussah, wie Malamnor oder der Elfenmann sie manchmal an ihren Gürteln zu tragen pflegten.

Diesmal schaffte es Slagni wieder, sie zielsicher mit ihrem umherstreifenden Blick zu entdecken, bevor sie sich rechtzeitig zurückziehen konnte.

Und Slagni winkte sie heran. Mit einer kleinen, aber unübersehbaren Geste, wie sie auch Malamnor nicht besser hinbekam.

Sie sah sich um, in der schwachen Hoffnung, dass die Waldläuferin vielleicht doch jemand anderen gemeint hatte, und trat dann widerwillig näher.

Der Blick des Grausling fand sie auf seine unheimliche Art, mit der er Leute anblickte, aber auch wieder nicht anblickte. Rasch wendete sie die Augen ab.

„Ich gehe wieder auf Kundschaftergang“, sagte Slagni mit rauer Stimme, als Amara misstrauisch an sie herantrat. „Es rumort da unten im Süden. Hast du von einem Land gehört, das man Lygarnien nennt?“

Dachte Slagni etwa, sie sei noch immer das dumme, ungebildete Kind aus dem Dorf? „Ja, sicher. Das gehört zum Ostnaugarischen Reich, genau wie Skarvanien, Bilginien und all die anderen Länder.“ Immerhin kannte sie Murinjas Historie der Eisernen Krone in vielen Stellen beinah auswendig und da war es die meiste Zeit um diese Länder gegangen.

„Wenn du dich so gut auskennst, dann weißt du sicher auch, dass das schon immer unruhiger Boden war. Von dort gingen die stärksten Aufstände gegen das alte Molochreich aus und dort gab es einst ein Reich, das lange Zeit selbst neben dem der alten Herren bestanden hat.“ Ja, genau das hatte Murinjas Historie beschrieben. „Zwei große Kämpfer kamen von dort, die die alten Herren ganz schön ins Schwitzen gebracht haben – ein Krieger und sein Hexergefährte.“

Slagnis Blick heftete sich auf Amaras Gesicht und ihr fiel wahrscheinlich auf, wie feindselig sie die Waldläuferin anstarrte.

„Na ja“, meinte Slagni mit einer schiefen Grimasse, „jedenfalls gibt es dort schon wieder Aufruhr. Diesmal gegen die Herrschaft der Kin…“ – sie korrigierte sich – „der Elfen und gegen die Führerschaft des Einen Wegs. Unruhiges Land eben, unruhiges Volk.“ Amara verdrehte die Augen; inzwischen wusste sie doch wirklich, dass die Elfen sich selbst Kinphauren nannten. „Es gibt einige Raubzüge, die gefährlich in Richtung Nebelfeste gehen“, fuhr Slagni fort. „Es heißt, sie setzen sogar Homunkuli ein. Du weißt, was …?“ Nach einem kurzen Blick auf Amaras Miene fuhr Slagni fort, „Nun gut, Kampfmaschinen in menschlicher Gestalt also. Außerdem hört man wieder was von Einauges Marodeuren, selbst hier, so weit weg vom Niemandsland, wo sie sonst ihr Unwesen treiben.“

Ihr umherstreifender Blick kehrte wieder zu Amaras Gesicht zurück und ihre ungeduldige Miene ließ Slagni die Achseln zucken. „Na ja, jedenfalls müssen wir wieder da raus, Dudjim, Winter und ich.“ Sie schien nach Worten zu suchen. Oder sie wurde sich gerade drüber klar, wem sie das alles eigentlich erzählte.

„Es sind nicht die sichersten Zeiten, weißt du?“, meinte sie dann. „Pass auf dich auf! Schau dich um und mach, was du zu tun hast.“

Dann, als wäre sie verlegen über das, was sie gerade gesagt hatte, drehte sich Slagni auf dem Absatz um und ging mit den Worten, „Komm, Dudjim“, davon.

Amara blieb stehen, und wunderte sich. Dachte Slagni bereits an die einsamen Wochen da draußen in der Wildnis und musste deshalb schon mal alles, was sie an Unterhaltung mit Menschen kriegen konnte, in sich aufsaugen?

Sie fragte sich, warum Slagni ihr all das erzählt hatte. Wo die Waldläuferin sie doch ohnehin nicht leiden konnte.
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Eine Woche später fanden sich erneut alle Schüler in der Basilika ein. Der Unterschied bestand darin, dass die Angehörigen der Meisterriege sich diesmal nicht im Publikum, sondern im Rund der Bühne befanden.

Und natürlich fehlten auch Slagni und die Birgenvettern. Die Letzteren waren auf ihren geheimnisvollen Kyprophraigenpfaden wieder aus der Nebelfeste verschwunden.

Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass es große Prüfungen gegeben hätte. Jedenfalls bekamen die erwachsenen Schüler der Meisterriege alle einer nach dem anderen irgendein Abschlusspapier in die Hand gedrückt, samt einem Handschlag von Malamnor. Die hätten alle bestimmt niemals damit gerechnet, ihr Studium der Magie so schnell abzuschließen. Einigen von ihnen stand noch die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.

Danach gab es noch in der Kapelle einen kurzen Inaimsdienst, verbunden mit einer Segnung.

Keine großartigen Gesänge gab es, kein Chor war angetreten, wie sie es sich für ihren eigenen Abschluss erhofft hätte, keine langen, ausschweifenden Reden, bei denen man darum ringen musste, wach zu bleiben.

Beinahe direkt danach wurde die Meisterriege auf dem Vorplatz des Eingangsgebäudes verabschiedet. Es war nicht einmal ein offizieller Festakt, zu dem sie alle antreten mussten, aber weil die Lehrerschaft dabei war, fiel der Unterricht für diese Zeit aus, und natürlich waren sie alle dabei. Und drängten sich am Rand auf den Stufen.

Nur Arken konnte sie nirgends entdecken, aber Nundrak war jedenfalls da und stand allein herum.

Mit ihrem Gepäck auf dem Rücken, den Rest auf Lastpferde verteilt, formierten die Abschlussschüler sich zu einer Reiseaufstellung. Offenbar waren viele der Packpferde auch mit den Schutzrüstungen der Magier bepackt, die sie von hier mitnahmen.

Amara wunderte sich, dass zu ihrem Abschied nicht ihre Familien angereist waren, sie empfingen und mit zu sich nach Hause nahmen. Nun ja, vielleicht würde das ja noch später kommen, an einem anderen Ort. Vielleicht ging es ja erst einmal nach Kruvarn oder zur Hohen Ordensburg zu Skymaldion, wo die Familien auf sie warteten und wo es eine richtige, große Feier geben würde. Sie hatte vorher nichts darüber gehört, wie das alles ablaufen würde, selbst auf den Gängen und im Refektorium nicht. Vielleicht war es ja eine große Überraschung.

So marschierten sie in einer Kolonne ab und verschwanden nach und nach durch das Tor zum Garnisonsteil, durch das auch Amara das Magierkolleg der Nebelfeste betreten hatte.

Rasch verlief sich die Versammlung und kehrte wieder ins Gebäude zurück.

Später in den Unterrichtsräumen warf sie mit den anderen natürlich noch einmal einen Blick aus dem Fenster den Ausziehenden hinterher.

Fahnen umwehten den Zug der Meisterriege, der sich den Felssockel hinabschlängelte und Rüstungen blitzten in der Sonne.

Amara war erleichtert, dass die Meisterriege zumindest das Geleit der Ordensritter und eines Trupps Soldaten erhielt.
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Jetzt, da die Beschleunigung des Unterrichts bedeutete, dass sie für die Semesterprüfung noch schneller und noch mehr lernen musste, legte sich Amara mächtig ins Zeug.

Sie bereitete sich sorgfältig auf die Unterrichte vor, versuchte in ihnen eifrig den Anweisungen der Lehrer zu folgen und mühte sich, alle praktischen Aufgaben mustergültig und regelrecht zu absolvieren.

Munai blickte immer wieder verwundert, aber ohne Kommentar auf die aufgeschlagenen Seiten ihrer Lehrbücher, in denen sie gewissenhaft mit dem Finger den Zeilen folgte. Die Anspannung zwischen ihnen hatte sich noch immer nicht geklärt; beide gingen sich, wann immer es möglich war, aus dem Weg.

Munai saß jedoch nach wie vor neben ihr, denn es ging nicht, dass sie aus der einmal gefestigten Sitzordnung ausscherten. Ansonsten richtete Munai aber nie das Wort an sie, wich sogar ihrem Blick aus. Während sie jedoch mit Fienna normal weitersprach.

Ob sie nun bei Iridial, Malamnor oder bei beiden zugleich ihren praktischen Unterricht – PMG 1, Praxis der Magie und Geisterräume – hatten, wenn die Purpurwolke wie ein Baldachin über ihnen lag, gab Amara ihr Bestes. Sie versuchte, all die verwirrenden Verbindungen in den Geisterräumen und die offensichtlichen Abkürzungen beiseitezudrängen und sich stattdessen ganz mustergültig und stur an die Prinzipien der ihnen gelehrten Zeichensätze und Glyphenfolgen zu halten. Auch wenn ihr klar war, dass sie nur einmal kurz zwei Kräfte verbinden musste, um dasselbe Ziel zu erreichen, so hielt sie sich streng an die Symbolmuster und die damit zusammenhängenden Prozesse. Sie bewegte sich innerhalb der befriedeten Wege und eingezäunten Flächen.

Sie bemühte sich sehr.

Auch bei den privaten Unterrichten mit Navander strengte sie sich an, ihre Kenntnisse zu erweitern. Ihr fiel auf, dass das Rechnen, das er ihr unter dem Namen Mathematik beibrachte, viel mit dem zu tun hatte, wie sie magische Aufgaben angingen.

Es waren Gleichungen, die im Wirrwarr der Welt aufgelöst werden mussten. Wie Malamnor es auch schon ganz zu Anfang erklärt hatte: Wenn die Welt in Zeichen und Symbolen beschrieben werden konnte, wie das Aidiras-Mysterium glaubte, dann konnte die Wirklichkeit auch umgeschrieben werden.

Während die Luft zwischen ihr und Munai frostig blieb, so fiel ihr auf, dass der dunkelhäutige Khuzum jetzt ein wenig näher an Arken und Nundrak herangerückt war. Auch wenn der Junge vom fernen, südlichen Kontinent dabei so schweigsam blieb wie zuvor, so hielt er sich doch auch abseits der Unterrichte oft nah bei dem dunkelhaarigen Aufrührer, vor dem Malamnor sie gewarnt hatte, und dem untersetzten, sommersprossigen Halbkinphauren. Auf ihrem Ausflug, bei dem sie zum ersten Mal dem Ruadauch-Wolf begegnet waren, hatte Bhuruk-Maj Arken den Auftrag gegeben, Khuzum bei der ihm fremden Pflanzenwelt Ostnaugariens auf die Sprünge zu helfen, und wahrscheinlich hatte das die beiden einander nähergebracht.

Mit Munai war das so eine Sache. Sie saß da, den Kopf starr geradeaus gerichtet, und sah höchstens aus den Augenwinkeln auf sie und ihre Bücher. Wahrscheinlich war sie zu stolz, um über ihren Schatten zu springen. Na, vielleicht musste das dann jemand für sie tun.

Denn sie hatte ja recht. Mittlerweile hatte sie ja eingesehen, dass es nur durch Munais Handeln möglich gewesen war, dass Malamnor rechtzeitig verständigt worden war, um einzugreifen und sie vor dem Ruadauch-Wolf zu retten. Munai hatte ihr und den anderen das Leben gerettet. Und es war für sie bestimmt nicht leicht gewesen. Bestimmt hatte sie das nicht einfach mal so getan, sondern hatte hart mit der Entscheidung gerungen, dem Magnifikus zu verraten, was ihre Freundin da Schlimmes unternahm.

Aber Munai hatte nicht anders gekonnt, als das zu tun, was sie getan hatte. Denn sie hatte um das Leben ihrer Freundin gefürchtet. Eigentlich war das, was sie getan hatte, sehr mutig gewesen.

Eigentlich hatte sie Munai verziehen und sie musste ihr das sagen.

Aber dazu musste sie sich dafür entschuldigen, wie sie sich selbst verhalten hatte. Und das war immer so schwer.
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Auf Ärger aus


Arken saß genau da, wo er gesessen hatte, als sie an Malamnors Seite zum ersten Mal ihren Fuß in das Magierkolleg gesetzt hatte. Auf der Kante des Blocks, der die Treppenflucht zu den oberen Räumen überragte. Damals hatte er einen Apfel in der Hand gehalten und knackend hineingebissen.

Wenn es diesmal auch nur ein Apfel gewesen wäre, dann wäre alles gut gewesen.

Das Klirren der Flasche hatte sie schon von Weitem gehört.

Dieses Geräusch hatte sie auch erst durch die zumeist dunklen Gänge hierhergelockt.

Sie war durch Fiennas geheimen Ausgang im Waschraum aus den Quartieren der Mädchen hinausgeschlichen, weil es eine wunderbar sternenklare Nacht war und sie nicht schlafen konnte. Sie wollte raus auf eines der Dächer, um sich den Himmel anzuschauen und dabei ihre wirren Gedanken zu ordnen.

Sie hatte dabei Hauswart Granzgod ausweichen müssen, der mit einer Laterne, die eher in einen Pferdestall gehörte, durch die Gänge schlich. Kurz hatte sie noch überlegt, zu Navanders Taubenschlag hochzugehen, doch womöglich traf sie ihn da oben noch an.

Da hatte sie das Klirren gehört. Sie sah sich um. Granzgod war anscheinend schon wieder weit weg und hatte nichts gehört, irgendwo in Registerräume und Magazine verschwunden, die es zu kontrollieren galt.

Da sie zu den Dachböden wollte, befand sie sich über der Nabe, nicht allzu weit davon entfernt. Sie sah ihn schon von oben herab dort auf der Kante sitzen und sah auch auf der Treppe darunter im Licht einer einzelnen Bleichlichtröhre die Scherben der Flasche glitzern, die er heruntergeschmissen hatte.

Einen Moment überlegte sie, ob sie ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen und sich nicht um ihn kümmern sollte. Arken Muskoviar bedeutete Ärger und Ärger konnte sie gerade gar nicht gebrauchen. Und es sah stark danach aus, als wäre er auf Ärger geradezu aus.

Aus den Augenwinkeln sah er sie herantreten und rief ihr lauthals, „Oh hallo, Amara Schattenflügel! Komm doch zu mir!“, entgegen. Seine dunklen Haare waren heute noch zerzauster als üblich.

„Psssssst!“, mahnte sie ihn mit eingezogenem Kopf und einem Finger vor den Lippen zur Ruhe. „Bist du wahnsinnig! Man wird dich hören. Granzgod schleicht irgendwo durch die Gänge und Malamnor scheint in letzter Zeit auch ganz nervös, was Übertretungen betrifft.“

Und der müsste dann die Verfehlung an die Birgenvettern melden.

„Aaaaach, Granzgod, Malamnor!“ Das war eine weitere braunwandige Flasche, die er da verwegen und wacklig schwenkte. „Granzgod ist kein Gott und Malamnor kann mich mal am Malam… am Malo…“ Er stotterte herum, schien aber keine originelle Wortschöpfung zustande zu bekommen.

„Sei trotzdem still!“ Sie musste ihn irgendwie zur Ruhe bringen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment könnte unten jemand in die Nabe hereintreten oder der Lichtschein einer Laterne oder Ölfackel sich über die Treppen stehlen. „Schon meinetwegen! Du weißt, ich steh unter strenger Beobachtung und stand schon einmal kurz vor dem Rauswurf.“ Wenn sie das Klirren gehört hatte, könnte sie auch jemand anderes hören.

Arken kauerte sich verschwörerisch zusammen und legte jetzt auch den Finger auf die Lippen – „Pssssssssst“ –, geriet dabei ins Kichern und klopfte einladend mit der Hand auf den Platz an seiner Seite.

Sie setzte sich neben ihn, griff nach der bauchigen Flasche und zog sie samt Hand darum zu sich hin, da Gelion sie nicht loslassen wollte. Amara neigte die Flasche so, dass sie etwas sehen konnte. Durch das gefärbte Glas erkannte sie nur, dass eine dunkle Flüssigkeit darin herumschwappte.

„Was ist das?“

„Ganzawein. Das gute Zeug.“

Noch nie davon gehört. „Wo hast du das überhaupt her?“

„Ich hab’s aus den Kellergewölben.“

„Du hast es geklaut?“

„Pssst!“, machte jetzt Arken wieder. „So würde ich das nicht unbedingt nennen, wenn es wahrscheinlich keiner vermisst. Da unten in den Grüften und Gewölben, zu den Höhlen hin, die unter der Feste liegen, da gibt es einen ganz kleinen Weinkeller mit allerlei verstaubten Flaschen. Er hat nicht mal eine feste Tür und die Spinnen weben da munter ihre Netze. Vielleicht hat man den vergessen und niemand weiß mehr davon. Oder höchstens Malamnor schleicht ab und zu runter und sucht sich da ein ganz exzellentes Fläschchen raus. Oder …“ – er kicherte – „Kovinder holt sich von da sein Stöffchen und kippt sich einen hinter den sackleinenen Ordenskragen, bis er stramm ist.“

„Braucht bei ihm nicht viel. Strammer geht’s kaum.“

Sie faltete die Hände eng aneinander und rollte die Augen hoch zum Himmel. „Oh, grundgütiger Inaim, der du uns in Diagrammen und trockenen Regeln entgegentrittst, puste Geist in meine verstaubten Hirngänge, auf dass ich fromm in deinen tabellarisch sauber geordneten Himmel auffahren kann.“

Arken sah sie an, lehnte sich dabei zurück und dann, indem er sie mit dem Finger der freien Hand anvisierte, postulierte er leicht lallend: „Du bist ein Heidenkind!“

„Ach? Wer erzählt denn eins vom einäugigen Wolf, der die Welt verschlingt?“

„Und wer ist bei ’nem Magierschmied in die Lehre gegangen?“

Hatte er sich das tatsächlich gemerkt? Amara war verwundert. Sie hatte das am ersten Schultag nur kurz erwähnt, als es darum ging, dass sich im Feuer die körperliche und die geistige Welt treffen.

„Dann pass mal auf, dass ich deinen Sonstwas-Wein nicht verhexe, damit du morgen einen furchtbaren Schädel hast.“ Sie kannte das nur allzu gut von ihrem angeblichen Vater, wenn der mal die Finger an irgendwas billig Gebranntes bekam.

Arken lachte und Amara sah sich schon ängstlich um. Der Hall trug ziemlich weit in dieser verzweigten Nabe und man wusste nie, wohin er sich verlief.

„Weißt du was?“ Arken hob seine Flasche. „Du bist schwer in Ordnung.“

Nein, war sie nicht! Bloß keine Verbrüderungen mit dem schwarzen Schaf der Schule. Erst recht nicht, wo sie schon einmal aufgefallen und fast von der Schule geworfen worden war. Sie musste den Kerl hier wegkriegen, bevor noch jemand auf ihn aufmerksam wurde.

Er hielt ihr die Flasche hin. „Hier, trink auch mal!“

„Nein, tue ich nicht. Ich trinke keinen Branntwein und mache auch sonst nichts Unrechtes.“ Sie hatte noch nie Alkohol getrunken und hatte etwas Angst, was das mit ihr machen würde. Auf keinen Fall wollte sie so einen Koller kriegen wie ihr falscher Vater früher.

„Nichts Unrechtes? Seit wann das denn?“

„Jetzt sei doch wenigstens leiser!“ Sie machte eine beschwichtigende Geste mit ihren Händen. „Legst du es drauf an, von der Schule geschmissen zu werden?“

„Wär was schlimm dran?“

Ja, wäre es. Bilder der schlimmen Situation in ihrem Dorf, mit ihren hasserfüllten und tumben falschen Eltern zogen ihr durch den Kopf. Aber so, wie Arken sich hier benahm, konnte es gut sein, dass er wirklich darauf aus war, der Schule verwiesen zu werden.

„Gut“, sagte sie. „Wenn nicht für dich, dann sei doch wenigstens für mich leiser. In Ordnung?“ Sie blickte ihn streng an. „In Ordnung?“

Er sah ihr eine Weile nachdenklich ins Gesicht, dann meinte er, „Na gut.“

„Oder besser, lass uns hier weggehen, irgendwohin, wo uns nicht so leicht einer findet.“

„Auf keinen Fall!“

Eine Weile saß er neben ihr und trank schmollend aus seiner Flasche.

Sie saß neben ihm, starrte unruhig in die Halle der Nabe hinab. Der legte es regelrecht drauf an, dass sie ihn erwischten. Und nutzte auch sonst jede Gelegenheit, unangenehm aufzufallen.

Schließlich wandte sie sich an ihn. „Was hat dich eigentlich gebissen? Warum bist du so …“ – sie zögerte – „… so, wie du bist? Warum machst du so was?“

„So was?“

„Solche Sachen wie das hier und … Du weißt schon genau, was ich meine.“

Er brummte, starrte einen Moment lang Löcher in die Luft, bevor er dann schließlich sprach. „Ich habe den Eindruck, ich bin hierhergeschickt worden und soll hier dressiert werden.“ Er stieß scharf die Luft aus. „Wie das Äffchen auf der Schulter eines Gauklers. Verdammt!“ Er nahm einen Schluck, schüttelte heftig den Kopf. „Hast du irgendeine Ahnung, wozu das hier alles gut ist?“

Sie war verblüfft. Was sollte die Frage? Natürlich wusste sie das!

„Na, um Magie zu lernen? Was denn sonst? Um das auszubilden, was in uns liegt.“

„Aha.“

„Das ist eine große Chance für uns, dass wir auf dieser Schule aufgenommen wurden. Wir können etwas aus uns machen. Können etwas werden. Wir können über die Umstände hinauswachsen, aus denen wir gekommen sind.“ Sie schluckte bei dem Gedanken, dass es bei den Umständen, aus denen sie kamen, zwischen ihnen einen ziemlichen Unterschied gab. „Die Purpurwolke wurde uns geschenkt, damit wir auf eine höhere Stufe, Seite an Seite mit den Elfen treten und ebenfalls Magie ausüben können.“

Noch mal dieses, „Aha.“

Dann nach einer Weile, „Aber wozu? Wozu soll das gut sein? Hast du schon mal von Magiern gehört, die öffentlich tätig und hoch angesehen sind?“ Woher denn? Sie kam aus einem inaimsverlassenen Dorf am Ende der Welt. „Was sollen wir nachher tun, wenn wir diese Schule abgeschlossen haben?“

Darüber hatte sie sich bisher noch wenig Gedanken gemacht. Hauptsache raus aus den erbärmlichen Umständen, aus denen sie kam.

„Erinnerst du dich?“, fuhr Arken fort. „Rottval hat uns sogar schon darauf hingewiesen, dass wir unsere Fähigkeiten verstecken müssten. Dass Leute sie uns neiden würden. Wozu verstecken?“ Plötzlich klang Arken gar nicht mehr, als würde der Alkohol ihn benommen und wirr machen, sondern stattdessen ganz ernst und klar. „Etwas zu sein oder tun zu können, ohne einen Zweck dafür zu haben – das ist doch sinnlos? Ist das nicht noch schlimmer, als gar nichts zu können? Du hast etwas in dir und weißt nicht, wohin damit? Wozu soll das dann alles gut sein?“

Welche Flausen spukten da nur in Arkens Kopf herum? Wie kam er dazu, das alles infrage zu stellen? „Na, um eine neue Welt aufzubauen, in der Magie ganz normal ist und in der man seine Kräfte nicht mehr verstecken muss. Und dafür muss man eben eine Generation von Magiern heranziehen, eine Generation von besseren Menschen.“

„Bessere Menschen? Glaubst du, dass jemand, nur weil er besondere Fähigkeiten hat, ein besserer Mensch ist? Was meinst du, was passiert, wenn du Gelion Goldlöckchen zu viel Macht geben würdest? Oder erst recht seinen Kumpanen?“

„Ach, das ist doch alles erst der Anfang! Das ist doch alles erst noch im Aufbau. Die Leute werden einsehen, dass Magie nichts Schlimmes ist, und die richtigen Leute werden in die richtigen Ämter reinwachsen. Zuerst kam die Befreiung durch die Elfen, durch die alles aufgerüttelt wurde, und der Rest muss dann langsam kommen. Wozu das alles gut sein soll?“ Sie sah ihn direkt an, machte eine weite Geste mit ihrer Hand. „Wir sind Teil einer neuen Zeit, das ist es. Wir sollen die neuen, besseren Menschen werden.“

„Ach, du meinst solche wie Magister Kovinder?“

Darüber musste sie auch lachen.

Arken breitete die Arme aus, als wären es Schwingen, mit denen er vom Boden abheben wollte; die Flasche baumelte riskant zwischen seinen Fingern. „Magie, Zauberei! Schön und gut. Vielleicht ist es wirklich eine große Chance, aber ich habe den Eindruck, ich werde für etwas benutzt, was nichts mit mir zu tun hat.“

„Wenn du das denkst, warum bist du dann hierhergekommen?“

Arken drehte sich zu ihr um und sah sie verdattert an. „Weil ich musste. Weil meine Eltern mich hierherverfrachtet haben. Denkst du, ich hätte eine Wahl gehabt?“ Er hielt kurz inne. „Hast du den Eindruck, dass wir alle eine Wahl haben? Selbst der feine Gelion hat die nicht.“

„Leise!“ Amara hob die Hand. Sie hatte irgendetwas gehört.

Beide verstummten.

„Ist da wer?“ Irgendwo aus den Gängen hallte eine kratzig dünne Stimme in die Nabe hinein. „Hallo? Ich hör euch doch!“ Ein boshaftes Brummeln folgte dem. Dann kroch auch schon ein leichter Schein über den Boden, stahl sich in den Rand der Halle.

Amara fasste Arkens Arm, damit er sich nicht regte, bloß keinen Laut hören ließ.

„Hallo, treibt sich da etwa irgendeiner mitten in der Nacht rum?“ Der Schein kam näher, zeichnete eine verwaschene, langgezogene Ellipse auf den Boden.

„Das ist Granzgod“, wisperte sie Arken zu. „Schnell weg, bevor er uns sieht!“ Sie sah Widerstreben in Arkens Gesicht. „Tu’s für mich! Dort, wo ich herkomme, ist es schrecklich. Krieg ich noch einen Verweis, werde ich rausgeworfen.“

Er zögerte nur kurz, zog dann die Beine hoch und drehte sich zum Aufstehen. „Komm hier lang“, meinte er dann neben ihr stehend, wich zurück und drückte sich an der Wand in ihrem Rücken entlang.

Der Lichtkreis wurde voller und heller, der Träger der Laterne war aus den Gängen herausgetreten. Ein spitzer Schädel mit dünnen, über dessen Kammlinie glatt gekämmten Haaren kam unten hinter der Steinkante zum Vorschein.

Flach gegen die Wand gedrückt, schob Amara sich neben Arken weiter. Sie mussten den Weg zurücknehmen, den sie gekommen war, bis die Schatten sie verschluckten.

Granzgods Arm hob die Laterne, langsam drehte er sich um.

Sie würden es nie rechtzeitig in Sicherheit schaffen!

Arken tippte sie am Arm an, ruckte knapp mit dem Kopf nach hinten. Schob sich weiter und war aus ihrer Sicht verschwunden.

Granzgod unten wandte den Kopf in die Höhe.

Sie sah sich nach Arken um, jemand zog sie jäh am Ärmel zurück.

Sie prallte gegen Arken und stand in einem engen Spalt zwischen zwei Mauern.

„Hallo! Kommt raus, ihr gottverdammten Bälger!“, klang es hohl von unten.

Im Dunkel sah Amara schwach, wie Arken demonstrativ ablehnend die Nase rümpfte und den Kopf schüttelte. Sein Gesichtsausdruck hätte sie beinah trotz der Situation zum Lachen gebracht. Er zog sie weiter und sie merkte, dass dies nicht nur eine Nische war. Der Spalt lief durch den Stein und an seinem Ende sah sie einen schwachen Schimmer, wie eine ganz dünn geschnittene Scheibe von Grauigkeit. Hinter ihnen hörten sie Granzgod, gedämpft durch den Stein, in der Halle zetern.

Sie kamen hinter einer Reihe von Statuen heraus, von denen Amara keinen Schleier wehen fühlte. An die hier waren keine Geister verankert.

„Ist was, was ich zufällig entdeckt habe“, meinte Arken auf den Spalt hinter ihnen deutend. „Ist aber praktisch.“

Das Läuten einer Glocke hallte gellend durch die Räume.

„Jetzt dreht der Alte aber durch!“, meinte Arken, verwundert den Kopf wendend. Die Glockenklänge schienen von überall herzukommen. „Die Alarmglocke? Als ob wir unter Angriff ständen.“

Amara hatte ein ganz böses Gefühl. Irgendwie hatte sie den Eindruck gehabt, dass in den letzten Tagen ein ganz anderer, nervöser Wind durch die Hallen geweht war. „Wegen uns?“

„Was weiß ich. Du hast gesagt, Malamnor scheint in letzter Zeit alarmiert. Und der alte Granzgod wohl auch.“

Sie erinnerte sich daran, was Slagni ihr erzählt hatte, als sie aufgebrochen war.

Plötzlich klangen von überall Stimmen her.

„Schnell weg hier!“

Sie traten zwischen den Statuen hervor. Von hier aus, so sah Amara, wirkte der Spalt tatsächlich nur, als würde die Mauer hier hinter einem Absatz ein weiteres Stück zurücktreten. So ähnlich wie bei den Gängen, die Munai entdeckt hatte.

„Wir sollten auf kürzestem Weg zu den Schlafsälen.“ Sie sah sich um und versuchte, sich zu orientieren, doch sofort fühlte sie sich von Arken bei der Hand gefasst. Er zog sie hinter sich her.

„Lass mich los!“

Sie kamen auf einer Galerie heraus. Sofort sahen sie mehrere Lichtquellen, die sich überkreuzten. Schritte und Stimmen, die sich miteinander verständigten, klangen scheinbar von überall her.

Irgendwas stimmte nicht. Warum waren die so schnell da? Sonst trieb sich doch nachts, außer vielleicht Granzgod, niemand auf den Fluren rum. Das deckte sich gar nicht mit dem Eindruck von lockeren Sitten, den Amara ursprünglich vom Magierkolleg bekommen hatte. „Jedenfalls können wir nicht auf direktem Weg zu den Schlafsälen hoch. Außer du kennst noch eine Abkürzung.“

„Abkürzung nicht“, flüsterte er. „Aber einen Weg herum.“

Sie riss ihre Hand weg, als er sie wieder packen wollte und rannte dann hinter ihm her.

Aus den Gängen heraus hörten sie Stimmenfetzen. Einmal glaubte sie, die von Malamnor zu erkennen.

„… Eindringling …“

„… ganz bestimmt, Granzgod?“

„… sollte jemand denn hier hereinkommen? Die Nebelfeste ist gut …“

„… Spione …“

„… keinen Fall. Wie sollte denn irgendjemand …?“

„… gefährliche Zeiten …“

„Granzgod, Ihr seid krankhaft misstrauisch.“

„Wir müssen sichergehen!“ Das war eine barsche Stimme, die sich deutlich vom Rest des Stimmengewirrs abhob.

„Der Müller?“, wisperte Arken.

Er hatte die Stimme also auch erkannt.

„Wir dürfen nichts riskieren!“ Wieder hallte dieselbe barsche Stimme aus einem Gang, in den sich ihr Echo verirrt hatte.

Sie schaute über die Schulter und sah, wie sich ein langer Schatten aus einer Abzweigung heraus in den Gang schob.

„Schnell, hier lang! Zu den Mädchenschlafsälen. Von dort aus kannst du dann …“

Arken folgte ihr schon. Der Drang, es auf einen Rauswurf anzulegen, war anscheinend von ihm gewichen.

Sie rannten durch etliche Gänge, manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihr die Stimmen und Lichter gefährlich nahe kamen, doch dann sah sie endlich eine vertraute Statue.

Und eine, die weniger vertraut war. Jedenfalls nicht als Statue.

Schnell packte sie Arken und drückte ihn zwischen zwei Pfeiler.

„Was …?“

„Schhhhhh.“

Breitbeinig vor ihnen, an einer Kreuzung der Korridore, hatte der Müller gestanden. Sie hatte ihn deutlich am Schlapphut erkannt. Sie hörte Schritte. Die sich nach etlichen bangen Momenten entfernten.

„Komm, jetzt weiter!“

Sie hasteten durch den Gang, kamen an die Kreuzung. Schlitternd bremste sie ab. Lugte um die Kante herum. Da stand der Müller. Schnell zuckte sie zurück. Er verstellte ihnen den Weg. Hatte sie aber Gott sei Dank nicht gesehen.

„Ich denke, dass sie hier sind“, klang es schroff.

„Vielleicht sind es doch nur Schüler. Die sich eine Freiheit erlaubt haben …“ Schritte nahten sich irgendwo eine Treppe herauf.

„Ich komme hoch. In diesem Fall können wir ruhig …“ Das kam von der anderen Seite. Es wurde enger, die Falle zog sich zu.

„Dann lasst sie uns finden!“ Wieder die barsche Stimme des Müllers. „Wir können uns dieses Risiko nicht erlauben.“

Ja, sie waren nur Schüler. Aber wenn man sie entdeckte, waren sie dran. Man würde die Scherben finden, den Geruch daran bemerken, eins und eins zusammenzählen.

Sie sah sich nach allen Seiten um. Sie wusste nicht mehr, wohin. „Hast du eine Idee?“

Arken sah sie nur ausdruckslos an. Gut, dann gab es nur eine Möglichkeit. Munais Schächte!

„Komm mit!“

„Das bringt uns aber von den Schlafsälen weg.“

„Ich weiß auch ein paar Sachen.“

Ein Schatten fiel bereits vor ihnen in den Gang. Diesmal war sie es, die Arken bei der Hand packen musste. Sie zerrte Arken zwischen die beiden Vorsprünge, tief ins Dunkel hinein und die Steinstufen hoch.

„Was ist das denn?“

„Schhhhhhh.“

Sie presste ihm im Dunkel die Hand auf den Mund. Lärm klang aus den übrigen Gängen in den Spalt herein.

Sie zog ihn weiter die Stufen hoch, bis zum quer verlaufenden Gang, hielt dort aber nicht an. Es war Nacht und eigentlich sollte durch die Schlitze kein Licht kommen, dennoch huschte an manchen ein unsteter, gelber Schein entlang. Stimmen klangen wie von ganz weit her und dann wieder wie direkt neben ihrem Ohr und das Hetzen ihrer Schritte auf dem spröden Stein kam ihr schrecklich laut vor. Sie brauchte das Licht nicht. Sie kannte sich auch so hier aus; sie hatte sich, vor ihrem Streit mit Munai, oft genug mit ihr und Fienna an den geheimen Ort zurückgezogen, um ungestört zu reden oder – was bei Munai nicht selten vorkam – zu lesen. Amara war dankbar für diesen Ort; so hatte sie die ansonsten schüchterne Fienna näher kennengelernt.

Die steile, sich windende Treppe hoch, dann duckte sie sich durch die enge Öffnung. Und sah schon durch den Rahmen des Turmfensters den Nachthimmel.

Als sie sich wieder umdrehte, richtete sich Arken gerade aus dem engen Durchlass auf, bog noch halb geduckt den Kopf in den Nacken und schaute umher.

„Was ist denn das hier?“

Munais Versteck. Sie sprach es aber nicht aus. Hier waren sie zumindest sicher.

„Das sieht ja so aus, als würdest du das schon lange kennen. Und hättest dich hier fein eingerichtet.“

„Lass die Kerzen und die Zündzange liegen!“

„Hast du etwa Angst?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Man könnte es von draußen sehen. Irgendwie traue ich denen heute Nacht alles zu. Wie hat Granzgods Geläute die nur so schnell zusammentrommeln können?“

„Vielleicht hatten sie irgendwo eine nächtliche Sitzung über was weiß ich für Schulthemen …“

„Oder über das, was da draußen im Land vorgeht.“

„Hast du was gehört?“

„Slagni ist losgezogen und hat gesagt, im Süden rumort es.“

„Ach, im Süden, das ist Eisenkrones wildes Volk. Die waren schon immer unruhig. Aber der ist längst tot.“ Er hielt inne. „Slagni? Du meinst diese Waldläuferin mit ihrem Wolf?“

„Ja, sie hat auch was von Marodeuren gesagt, die gefährlich nah an die Nebelfeste herankommen.“

„Hör zu, wir sind hier von einer ganzen Garnison beschützt. Warum sollten sie da nervös werden?“

„Plötzlich steckst du wieder eine ganz schöne Menge an Vertrauen in die Nebelfeste.“

„Na ja“, antwortete Arken, ließ sich auf dem Berg von Decken sinken und fläzte sich darauf lang. „Darum haben mich meine Eltern ja in die Nebelfeste geschickt. Weil es hier sicher ist. Und weil man mir hier mit Sicherheit die Hammelbeine lang zieht.“

„Du warst also schon immer … so.“ Sie ließ sich ebenfalls in der Ecke nieder, blieb aber hocken, die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen.

„Du warst äußerlich ganz schön verlottert, als du hier angekommen bist. Und ich …“ – Arken ließ seien Augen rollen und schlackerte mit den Händen – „war eben verlottert in meine schwarze Seele hinein.“

Das brachte sie zum Lachen. „Ich weiß, wie es ist, wenn man nicht mit seinen …“ – sie stockte – „mit denen, mit denen man zusammenlebt, klarkommt. War das auch bei dir so?“

„Schätze schon. Ich war schon immer so was wie das schwarze Schaf in meiner feinen Familie. Dabei komm ich aus gutem Haus.“ Er besah sich geziert seine Fingernägel. „Auch wenn ich nicht von Adel bin.“ Er lachte auf. „Meine Familie ist ein in zweiter Generation aufstrebendes Kaufmannshaus. Als die Elfen kamen, die alten Herren vertrieben und sich eine neue Ordnung breitmachte, haben sie eine ganz neue Blüte und einen weiteren Aufstieg erlebt. Weil bestimmte Güter plötzlich nicht mehr stark verzollt werden mussten und die besten Anteile nicht länger an die Herren in Idirium gingen. Entsprechend ehrgeizig wurde mein Vater auch. Er sah den Himmel in Reichweite. Und das wollte er auch in seinen Erben verwirklicht sehen.

Zum Glück bin ich nur der Zweitgeborene. Auf meinem älteren Bruder liegt die ganze Last, aber er scheint das geradezu eifrig auf sich zu nehmen. Aber ich …“

Er versank kurz ins Brüten. „Da hat sich bei der Befähigungsprobe im örtlichen Logenhaus herausgestellt, dass ich wohl die Anlage … zum Zauberer hätte.“ Wieder Augenrollen und flatternde Finger bei dem Wort. „Das kam ihnen ziemlich gelegen. Der eine Sohn der Herr ihres Handelshauses, der andere ein Magier. In ihrem Magierkolleg sollten sie mich mal so richtig an die Kandare nehmen. Meine Familie setzte wohl große Hoffnungen darin, dass die Schule den widerspenstigen Geist ihres ungeratenen Sohnes brechen und ihn auf den richtigen Weg bringen würde.

Tja …“

In bedauernder Geste zog Arken die Schultern hoch, erstarrte dann aber und hob den Blick.

Amara, die ihm aufmerksam zugehört hatte, schreckte auf und sah ebenfalls hoch.

Der Rahmen der niedrigen Tür war ausgefüllt.

Jemand stand darin. Sie erkannte die Gestalt an ihrem schmalen, sehnigen Körperbau und an ihren widerspenstigen Haaren.

„Ach“, sagte Munai, „wen finde ich denn hier?“

Amara ging aus der Hocke hoch, hob ihre Hände. „Munai, sie waren hinter uns her. Ich wusste keinen anderen Weg. Wenn sie uns entdeckt hätten …“

„Aha“, sagte Munai und das Wort klang bei ihr scharf wie das Schnalzen einer Reitgerte. „Ich habe euer Irrsinnsunternehmen an Malamnor verraten, und du verrätst dafür meine Geheimnisse. Glaubst du, dass wir so quitt sind?“

Selbst im Dunkeln sah sie ihre Augen zornig blitzen.

„Ich hätte es mir denken können, als ich den Lärm gehört habe“, sagte Munai. „Wenn irgendjemand so einen Riesenaufruhr verursachen kann, dann du.“
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In der Patsche


„Wir haben die Scherben einer Flasche auf den Stufen der Nabe gefunden“, verkündete Malamnor mit Grabesstimme und ernst zusammengezogenen, kohlschwarzen Augenbrauen. „Diese Scherben rochen auffällig nach Alkohol und eine Untersuchung hat ergeben, dass es eine Flasche war, die einen Mareganza-Wein enthalten hat. Dieser Wein stammt wahrscheinlich aus einem weniger frequentierten Weinkeller in den unteren Bereichen der Feste.“

Malamnor hielt inne und ließ seinen Blick streng über die Reihen der versammelten Schüler gleiten. Amara sah, dass zwischen dem Bart seine Lippen fest zu einem dünnen Strich zusammengepresst waren.

„Das ist zunächst einmal für die Lehrerschaft und die weitere Besatzung der Feste eine gute Nachricht“, fuhr er nach einer langen, gedankenschweren Pause fort. „Es bedeutet, dass es höchstwahrscheinlich keinen Eindringling von außen in die Nebelfeste gegeben hat.“

Wieder schwieg Malamnor und wieder hatte Amara den vagen Eindruck, dass da vorne, hinter Malamnor, hinter den Schränken, der Schiefertafel und den langen, schweren Vorhängen, sich etwas regte, dass sich dort noch jemand anderer im Raum befand. Dieses Regen bezog sich für sie nicht auf eine Bewegung, sondern auf eine bloße Anwesenheit. Es nagte an ihr.

Während Malamnor sein Schweigen sich auf die versammelte Novizenriege senken ließ und er alle mit strengem Blick maß, war es mucksmäuschenstill. Es war fast eine Erleichterung, als Malamnor schließlich weitersprach.

„Ein Eindringling würde sich nie in einen unserer Weinkeller schleichen, Flaschen daraus stehlen, sich anschließend hier in einem zentralen Raum des Kollegs betrinken und dann die leeren Flaschen auf die Treppen werfen, dass sie zersplittern.“ Ein rascher Blick hin und her, wie bei einem ausspähenden Raubvogel. „Es war also ein Schüler.“

Die Worte hingen in der Luft und es kam Amara vor, als würden alle in die Bänke gedrückt die Luft anhalten. Ein paar, so bemerkte sie, sahen sich verstohlen nach ihren Mitschülern um.

„Das entlastet uns allerdings nicht davon“, dröhnten Malamnors Worte wie Paukenschläge weiter, „dass wir den Schuldigen finden müssen.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich denke, die Adeptenriege und die Meisterriege können wir ruhigen Gewissens ausschließen. Sie wurden bereits dazu befragt und es gäbe keinen darin, der für solche Verfehlungen anfällig wäre. Hier bliebe für euch anzumerken, dass das Auslesesystem des Kollegs des Einen Weges offensichtlich gut funktioniert und es in seinen Prüfungen und anderen Ausgliederungsverfahren die Spreu vom Weizen trennt – eine dieser Prüfungen steht auch für die anwesenden Schüler bald an.“

Wieder der strenge Blick über die Reihen. Amara wagte nicht, ihren Blick auch nur andeutungsweise in Arkens Richtung zu lenken. Bei den Nachtkrähen, in welchen Schlamassel hatte sie sich da nur wieder – trotz aller fester Vorsätze – gebracht?

„Somit bleibt also die Novizenriege.“

Malamnor wippte leicht auf dem Fußballen hin und her, so wie es Magister Kovinder sehr ausgeprägt machte.

Oh, milde Sirin, eigentlich sollte sie sich jetzt melden. Wenn sie einen Funken Ehre hatte, so wie Malamnor es von einem Ordensschüler erwartete, und kein verlottertes Kind der Wildnis mit der Seele eines Wolfes war, dann sollte sie jetzt aufstehen und sich schuldig bekennen. Dann wäre dies das Richtige gewesen. Wahrscheinlich würde man dann gar nicht mehr nach einem anderen Schuldigen suchen und Arken war sicher. Dann war ja alles klar, das Hexenmädchen, das sich schon allerlei hatte zuschulden kommen lassen, hatte es getan. Und das wäre dann für sie das Ende.

„Der Schuldige sollte sich lieber jetzt melden. Das wäre besser für ihn“, klang von vorn die tiefe, sonore Stimme.

Unter der Bank rang sie die Hände und ein Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr, was sie längst schon wusste: dass nämlich Munais Seitenblicke genau auf ihren schwitzenden Händen ruhten und immer wieder kurz zu ihrem Gesicht wechselten. Das fiel irgendwann auf und besser, sie meldete sich jetzt direkt.

Aber sie konnte es nicht tun.

„Ich war es.“

Sie schaute hinüber, dorthin, von wo diese Worte klangen und sah, dass Arken sich mit gesenktem Haupt von seinem Platz erhob.

„Du“, klang von vorne Malamnors Stimme, „hätte ich es mir –“ Amara sah, wie Nundrak, der neben Arken saß, nachdenklich zu Arken hochschaute, dann ebenfalls aufstand.

„Ich war es“, schnitten seine Worte in Malamnors Rede hinein.

„Du?“ Malamnors Stimme klang so verwundert, wie Amara es war. „Ihr beide also.“

„Nein, ich war es allein“, erwiderte Nundrak fest und schicksalsergeben. „Arken Muskoviar hat sich nur gemeldet, um mich zu schützen.“

Amara, deren Blick entgeistert an den beiden hing, bemerkte, wie Arken den Halbkinphauren ebenfalls fassungslos ansah. „Nein, das –“

„Lass deinen Mitschüler reden!“ Donnernd fuhr Malamnors Stimme dazwischen und schnitt Arken das Wort ab. Dann leiser, doch nicht weniger streng zu Arkens Nebenmann: „Vharuk Nundrak, was hast du uns zu sagen?“

„Ich war’s“, wiederholte Nundrak fest, den Blick jetzt nicht länger gesenkt, sondern auf Malamnor gerichtet. „Arken weiß, dass man ihn sofort für den Schuldigen halten wird und ihm deshalb glaubt. Aber er will nur mich schützen.“

Jetzt verstand Amara. Nundrak glaubte, wenn er sich meldete, würde er milde davonkommen, weil er sich bisher nicht das Geringste hatte zuschulden kommen lassen, Arken aber mit schlimmen Strafmaßnahmen würde rechnen müssen. Das war seine Art zurückzuzahlen, dass Arken ihn bisher geschützt und unter seine Fittiche genommen hatte.

Arken sah Nundrak entsetzt an, dann traf sein Blick Amara. Nein, sie konnte das nicht tun. Das wäre ihr Ende.

Arkens Blick glitt wieder von ihr fort, suchte Malamnor. „Magnifikus, ich –“

„Ich habe dir gesagt, du sollst schweigen!“, donnerte Malamnor erneut, diesmal so heftig und dröhnend, dass alles zusammenzuckte.

Im Nachhall seines Ausbruchs stand Malamnor da wie eine Säule in seiner schwarzen Robe mit dem roten Zeichen auf der Brust, dem schwarzen Bart und dem kahlen, hochgewölbten Schädel, schweigend, bedenkend, die Klasse betrachtend und abwägend.

„Also seid ihr beide schuldig“, sagte er schließlich mit Blick auf Arken und Nundrak, die noch immer beide nebeneinanderstanden. „Hauswart Granzgod sagt, er glaube, es seien zwei Personen gewesen.“ Wieder hielt er inne und diesmal machte sein schweifender Blick bei ihr Halt und blieb auf ihr liegen. „Es würde mich nicht weiter wundern, wenn Amara und Munai Jin-Kuliad ebenfalls in diese Sache verstrickt wären.“

Sie hörte, wie Munai neben ihr entsetzt die Luft einzog.

Da hatte Malamnor wohl etwas falsch verstanden. Munai war ihre Freundin … gewesen, das war offensichtlich gewesen. Und Malamnor hatte tatsächlich eine Nähe von ihr selbst und Arken bemerkt, obwohl sie sich doch in letzter Zeit so sorgsam bemüht hatte, das zu vermeiden. Doch er hatte einen Fehlschluss gezogen und Munai gleich dazugerechnet.

Malamnor maß sie weiter mit dem Blick eines Raubvogels und Amara spürte, wie dieser zwischen ihr und Munai hin- und herwanderte.

„Ich habe nichts damit zu tun“, platzte Munai schließlich heraus. Amara konnte sehen, dass sie bebte; ihre Arme waren ganz steif und angespannt.

„Habe ich dich aufgefordert zu reden?“, herrschte Malamnor Munai an.

„Ich war es schließlich, die das Unternehmen mit dem Ruadauch-Wolf –“, fuhr Munai fort.

Weiter kam sie nicht. „Habe ich dich aufgefordert zu reden?“, wiederholte Malamnor in harschem Befehlston.

Munai schwieg, doch Amara sah, wie ihre Kiefermuskeln zitternd hervortraten. Ein Seitenblick, scharf wie ein Dolch, zuckte zu Amara herüber.

Nachdem einige Herzschläge lang eine erzwungene, drückende Stille geherrscht hatte, atmete Malamnor sichtbar durch, ließ dann mit seinem Blick wieder von ihr und Munai ab und wandte ihn in Richtung der beiden Stehenden.

„Den anderen kann ich nichts nachweisen“, sagte Malamnor dann bedeutend ruhiger. Fast lag wieder etwas der alten Milde in seiner Stimme, wäre da nicht ein leises, beinah unmerkliches Brodeln gewesen. „Ihr hingegen habt gestanden.“ Er atmete erneut durch und man spürte deutlich, wie die Härte und Strenge aus ihm wich, als würde eine Wolke am Himmel weiterziehen.

„Also, ihr beide habt euch zu dem Vergehen bekannt“, fuhr er dann mit Blick auf Arken und Nundrak fort. „Ich frage euch nochmals … Seid ihr schuldig?“

Ein kurzer Blickwechsel ging zwischen Nundrak und Arken hin und her. Beide senkten sie sie den Kopf, dann nickten sie beide zeitgleich.

Lass ihre Strafe nicht zu streng sein!, bangte Amara. Vielleicht war Malamnor damit zufrieden, dass sie beide gestanden hatten, und war erleichtert, dass es sich um keinen Spion, Attentäter oder Eindringling anderer Art in der Nebelfeste gehandelt hatte und ließ daher Milde walten. Wenn sie das richtig einschätzte, bedeutete die Lage des Weinkellers tief zu den Höhlen des Sockelfelsens hin, dass man vor dort sowohl in das Kolleg als auch in die Garnison gelangen konnte. Insofern konnte sie die Aufregung schon verstehen. Aber Malamnors Stimmungswandel, dass er jetzt nach dem Geständnis ruhiger wurde, versprach, dass er den beiden gegenüber Gnade walten lassen würde. Wahrscheinlich, so wie es aussah und wie sie blickten, rechneten die beiden ebenfalls damit.

Als Malamnor dann weitersprach, war seine Stimme leiser, tief, beinah wie das Brummen eines Bären. „Ich bedaure, dass es überhaupt zu solchen Maßnahmen kommen muss. Aber wir leben in unsicheren und gefährlichen Zeiten, auch wenn wir in diesen Regionen bisher nicht so sehr davon beeinträchtigt waren. Meine Aufgabe als Magnifikus ist es, die Sicherheit und Integrität der Schule zu wahren. Und das fordert in diesen Zeiten besondere Sicherheitsmaßnahmen.“ Er senkte den Kopf, atmete schwer. „Ich glaube nicht, dass ich derjenige sein kann. Oder dass ich dazu geeignet bin.“ Er hob den Blick wieder, streifte an der Reihe der Bänke entlang. „Ich stehe den Schülern dieses Kollegs viel zu nahe.“ Er hob seine Hände, blickte darauf.

„Es muss jemand sein, der in die Unterrichtsprozesse nicht so fest einbezogen ist. Ein gewissermaßen Außenstehender würde diese Aufgabe wohl am besten erledigen.“ Amaras Herz machte einen Hüpfer. Als einen Außenstehenden hatte Malamnor auch denjenigen bezeichnet, der sich für sie eingesetzt hatte, und das war Iridial gewesen. Iridial würde sicher ein Maß wahren, das keine allzu einschneidenden Strafen forderte.

„Deswegen habe ich auch einen anderen für diese Aufgabe ernannt.“ Malamnor streckte den Arm aus, winkte in den Hintergrund des Raumes. Ein Schatten schob sich zwischen den Vorhängen vor. Sie hatte also recht gehabt: Es war noch jemand im Hintergrund des Raumes gewesen.

Zwischen Schränken und Vorhängen trat eine Gestalt hervor, fasste ihren Stab fester und schritt nach vorne, an Malamnors Seite. Sogar hier drinnen im Schulraum trug der Müller seinen breiten Schlapphut.

„Die Geständnisse liegen vor“, sagte Malamnor. „Er ist jetzt für die Urteile zuständig.“

Ein deutlich vernehmbares Aufkeuchen ging durch die Reihen der Schüler. Amara griff unwillkürlich nach ihrem Herzen und ihr Blick zuckte zu Nundrak und Arken. Selbst Nundrak mit seiner blassen Haut schien zu erbleichen.

Der Müller trat einen weiteren Schritt vor, ließ das Ende seines Stabs auf den Boden aufpoltern, wandte den Kopf, als schaute er ringsum. Selbst im Schatten seines Schlapphuts sah man seine Augen glitzern. Sein Blick endete auf Arken und Nundrak. „Das sind also die Schuldigen!“

Es schien, als würde er nicken, während alles andere an ihm völlig zur Regungslosigkeit erstarrt war.

„Dann wollen wir jetzt darüber richten, wie mit ihnen zu verfahren ist“, kam seine grollende Stimme.


Teil II


Der Gefangene
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Strafmaßnahmen


Amara stand als Erste in einer langen Reihe vor der mit Stahlnägeln beschlagenen Eichenholztür der Kammer, die zum Amtszimmer des Müllers gemacht worden war, und starrte das dunkle, abweisende Türblatt an.

Hinter ihr folgte Munai, doch Amara wandte sich nicht um, sie anzusehen. Nicht weil irgendwelche Aufseher dagewesen wären, die es unterbunden oder gerügt hätten. Nein, sie wollte auf keinen Fall den Blick sehen, mit dem ihre Bettnachbarin sie durchbohrt hätte. Denn dass sie das tun würde, das wusste sie.

Sie lauschte, aber die schwere Tür schien alle Geräusche von drinnen bis auf ein manchmal hochwallendes, vages Rumoren herabzudämpfen.

Vor ihr waren Arken und Nundrak in die Kammer gegangen und es dauerte schon beängstigend lange.

Als es schließlich jäh an der Tür rumpelte, wäre sie beinah zurückgesprungen.

Heraus kamen Arken und Nundrak mit hängenden Köpfen, eine dunkle Gestalt hinter ihnen im Rahmen. Arkens Blick streifte Amara, doch selbst der brachte nicht einmal ein schwaches Grinsen zustande. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er sie nicht auch mit bösem Blick durchbohrte. Sie, die Mitschuldige, die sich nicht gemeldet hatte und an deren Stelle Nundrak jetzt die Strafe traf. Doch Arkens Blick hatte so gar nichts Anklagendes. Er wirkte nur tief betroffen.

Sie sah den beiden hinterher, dann trat auch schon die dürre, lange Gestalt vor und winkte sie hinein. Die dünnen, glatt gekämmten Haare fielen Granzgod auf die Schultern hinab, und über den Rücken seiner dünnen, schmalen Nase sah er sie von oben her an.

Granzgod war also auch hier drin? Na, das passte ja.

„Los, rein! Worauf wartest du?“

Sie ging an Granzgod vorbei in den Raum, musste sich dabei so eng an ihm vorbeidrücken, dass sie einen seiner Schlüsselbunde streifte, der daraufhin leise rasselte.

Der Raum war klein und stickig und nur durch ein einziges, schmales Fenster fiel Licht herein. Der Müller erwartete sie hinter einem dunklen Schreibtisch in einem Lehnstuhl mit hoher Rückenlehne, an der aufrecht sein hölzerner Stab ruhte. An seiner Seite jedoch stand eine weitere Gestalt und wippte unruhig auf den Ballen.

Magister Kovinder. Ausgerechnet der. Die hatten sich ja gesucht und gefunden.

„Setz dich!“, sagte der Müller und deutete auf einen Stuhl vor seinem Tisch.

Amara tat es mit gesenktem Blick, während Granzgod sich an die andere Seite des Müllers stellte.

„Du weißt, wessen du angeklagt bist?“, fragte Kovinder mit knarzender Stimme.

„Ich wüsste nicht, dass ich angeklagt bin“, entfuhr es Amara. Kovinders Brauen schnellten hoch. „Nur angemerkt, weil sie sonst immer alles so genau nehmen“, kam Amara ihm zuvor.

Kovinder und Granzgod sahen sich über den Kopf des Müllers hinweg an.

Das fing ja gut an! Sie und ihr loses Mundwerk.

„Warst du dabei?“, schnarrte der Müller sie an.

Sie fuhr bei dessen plötzlichen Worten zusammen, maß ihn von oben bis unten. Sie konnte nicht wieder nach Svelte zurück! Sie durfte nicht von dieser Schule fliegen! Sie würde sonst als bettelnde Waise durch die Welt ziehen müssen und beten, dass irgendwann ein Wunder geschah. Wenn sie versuchte, sich als zwölfjährige Kräuterhexe ein Dasein aufzubauen, lief sie Gefahr, gesteinigt zu werden. Und all das nur, weil sie sich zu Arken gesetzt – der zugegebenermaßen Mist gebaut hatte – und mit ihm geredet hatte. Nundrak hatte sich selbst schon fälschlicherweise bekannt, was konnte sie da noch ändern? Sie würde nichts sagen.

„Nein“, sagte sie fest. „Wenn Ihr mit dabei meint, ob ich eine Flasche zerbrochen habe.“

„Warst du bei Arken Muskoviar?“, schnappte Kovinder.

Sie schaute von einem zum anderen. Verwunderung kriegte sie hin. „War Arken Muskoviar es? Hat er eine Flasche zerschlagen? Steht das fest? Ich weiß nicht, ob er es war und ich weiß nicht, was da wirklich geschehen ist.“ Warum alle so schnell zusammenkamen, als Hauswart Granzgod seine Glocke geläutet hat. Warum sie plötzlich alle auf einmal da waren.

„Er hat gestanden“, krähte Granzgod.

Nundrak nicht? Hatte er sein Bekenntnis zurückgezogen?

„Was ist mit ihnen? Was für eine Strafe haben sie bekommen?“

„Warum fragst du? Hast du Schuldgefühle?“, preschte Kovinder vor.

Jetzt ganz ruhig bleiben. Sich bloß nichts anmerken lassen.

„Sie sind meine Mitschüler. Da sorg ich mich um sie.“

„Warum nennt dich Rottval Eichenspalter Schattenflügel?“ Die Stimme des Müllers war so plötzlich aus dem Schatten seines Schlapphuts hervor erklungen, dass Amara zusammenzuckte.

Auch innerlich zuckte sie zusammen. Warum fragte der Müller das? Was wusste er?

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, das ist nur ein Name. Vielleicht weil ich so dunkles Haar habe? Wie Schatten?“

Kovinder wollte etwas sagen, doch der Müller schien es zu spüren, hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Statt einer weiteren Frage starrte der Müller sie nur eindringlich an. Sie konnte es fühlen, obwohl sie im Schatten seines Schlapphuts seine Augen nur glitzern sah.

„Hast du Verbindungen zu irgendjemandem außerhalb der Schule?“ Die Worte des Müllers kamen knarrend, wie eine schlecht geölte Tür, die man langsam öffnete. Sein Blick lastete auf ihr und seine Gestalt im Lehnstuhl war eine schwere, bedrohliche Masse.

Was wollte dieser Mann hören? Hinter was war er her? War er irgendwie auf die Spur ihrer dunklen Saat gekommen? Dass ihre Eltern Aufrührer und Verräter waren? Wollte er wissen, ob irgendeine Verbindung zu ihnen bestand? Sie durfte ihn gar nicht auf irgendwelche Ideen bringen.

„Verbindungen außerhalb der Schule? Zu meinen Eltern habe ich keine Verbindung mehr, seit ich das Dorf verlassen habe, in dem ich mit ihnen gewohnt habe. Alle anderen habe ich hier erst auf der Schule kennengelernt. Die Schüler, die Lehrer.“

Dem Müller war keine Reaktion anzumerken.

„Oder meint Ihr Slagni? Und ihren … Begleiter? Sie waren auf der Reise bei uns, ich habe sie immer wieder hier auf der Feste getroffen. Aber ich würde nicht sagen, dass ich eine Verbindung zu ihr habe. Ich glaube, sie mag mich nicht mal.“ Der Müller war immerhin dabei gewesen, als Slagni sie durch den Grausling hatte demütigen lassen.

„Warum mag Slagni dich eigentlich nicht?“ Der Ton des Müllers hatte dabei etwas Lauerndes.

„Wenn ich das wüsste.“ Amara stieß einen ehrlichen Seufzer aus. „Sie hat was gesagt von, ein Bauernmädchen wie ich gehöre nicht auf so eine Schule und tauge nicht für die Ausbildung zum Magier.“ Die Waldläuferin hatte „Hexenmädchen“ gesagt, aber um dieses Wort war sie zielsicher abgebogen. Ausgerechnet das würde sie dem Müller nicht auf die Nase binden.

Schweigend sah er sie noch eine Zeitlang an, selbst sein Blick schien eingefroren zu sein. Dann hob er die Hand und bedachte Kovinder erneut mit einer Geste, diesmal, als würde man jemanden auf einem Pfad voranwinken.

„Kennst du die Kutte?“, fragte Kovinder.

Ein Schlag durchfuhr sie. Sie sah die schwarzen Reiter vor sich, sah den Schneesturm, die Blitze, hörte das Schreien der Leute und das Klappern der Hufe.

„Ja“, sagte sie. „Wenn das die schwarzen Reiter sind, die unser Dorf überfallen haben. Sie haben dort Leute getötet.“ Ihr saß ein Kloß im Hals. „Auch meinen Freund … einen Schmied.“

„Einen Schmied?“, fragte der Müller lauernd.

Sie wollte nicht über Ginster reden. Es tat ihr zu weh. Nicht vor diesen Leuten. „Fragt Malamnor und Iridial darüber. Sie waren dabei. Sie haben gegen die Reiter gekämpft.“

„Das haben wir schon“, knarrte der Müller und ließ erneut eine Stille folgen.

Und danach fragten die drei – meist Kovinder und Granzgod, während der Müller sich zurückhielt – sie nach allerlei Dingen aus, kreuz und quer, von einem zum anderen, von denen sie größtenteils noch nie gehört hatte.

„Nein, den Ort kenne ich gar nicht. Ich war vorher nie weit außerhalb meines Dorfes Svelte“, konnte sie wahrheitsgemäß sagen, und, „Ich kenne davon niemanden. Ich habe vorher nur die Leute aus meinem Dorf gekannt. Ich habe später hier von Navander einiges gehört. Der hat mich einige Dinge unterrichtet, damit ich nicht hilflos hinter der anderen herhinke. Im Auftrag von Ilvir Iridial.“ Das nahm sie jedenfalls stark an.

„Wir werden ihn fragen.“

Doch bestimmt nicht in diesem Raum. Sie würden doch nicht Iridial genauso verhören. Ihr schwirrte der Schädel.

Und so stand sie Minuten später verwirrt draußen und Munai starrte eisern an ihr vorbei, als Kovinder in ihrem Rücken sie in den Raum winken musste.

Amara ging an der Reihe ihrer Mitschüler entlang.

„Was wollten die von dir?“

„Nur dummes Zeug wissen.“

„Weißt du, was mit Arken und Nundrak ist?“

„Nein, sie haben mir nichts gesagt.“

„Es ist eine Unmöglichkeit, dass Malamnor dem Müller diese Macht verleiht“, meinte Riadne zu ihr, als Amara an ihr vorbeiging.

„Nicht nur ihm, auch Kovinder und Granzgod.“

Sie ließ Riadne mit offenem Mund hinter sich zurück.

Einzig Navander, der aus der Reihe der Kinder und Halbwüchsigen deutlich herausragte, bedachte sie lediglich mit einem ernsten, freundlichen Nicken.

Sie wollte nur noch zu den Schlafsälen, sich auf ihrem Bett ausstrecken und die Augen schließen, bis sich nicht mehr alles um sie herum drehte und seinen Halt verlor.

[image: ]


Sie schlug die Augen wieder auf, als sie den Luftzug einer Bewegung in ihrer Nische spürte.

Wutschnaubend kam Munai hereingerauscht und warf sich auf ihr Bett.

„Sprich mich nicht an!“, fauchte sie, ohne Amara auch nur anzublicken, bevor sie etwas sagen konnte. „Nicht hier, nicht da draußen. Nirgendwo. Ich will nie wieder mit dir gesehen werden. An unseren Sitzplätzen will Kovinder leider nichts geändert sehen, da habe ich den Müller schon gefragt.“

„Es tut mir leid.“

Munai richtete sich an der Wand sitzend auf, ihr Kopf zuckte zu Amara herum. „Weißt du, was du mir angetan hast? Ich habe mich bemüht, hier so gut zu sein, wie es nur geht. Für meine Eltern. Ich wollte mein Bestes geben, bin nie angeeckt, habe immer getan, was man von mir verlangt. Ich habe mich mit aller Kraft ins Geschirr gelegt, um mit meinen Leistungen hervorzustechen und das ist wahrhaft nicht leicht neben Goldjunge Gelion, dem Knaben der Vorsehung, und dem Gerät Riadne, die so gerade und scharf wie eine Klinge ist. Und jetzt hast du im Laufe von zwei kurzen Tagen mein Geheimnis, das ich dir als Freundin anvertraut habe, verraten und mich dazu auch noch in Verruf gebracht. Wenn du dich dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe, an mir hast rächen wollen, dann hast du das sauber hingekriegt.“

Mit diesen Worten wandte sie sich von ihr ab, saß da mit überkreuzten Armen an der Wand, starrte ins Leere und hatte dabei nicht mal ein Buch vor sich.

Es gab viel Geschnatter, als weitere Mädchen von der Befragung zurück in den Schlafsaal kamen, aber Amara ließ es an sich vorbeirauschen.

Einige kamen zu ihrer Nische, warfen einen Blick hinein und verzogen sich augenblicklich wieder. Nur Riadne ließ sich nicht abschrecken, kam in Munais und ihre Nische. „Was heißt das, es wird jetzt strenger zugehen? Alles nur wegen irgendjemand, der eine Flasche Wein gestohlen und sich betrunken hat? Wenn es Untersuchungen geben muss, warum führt Malamnor die nicht? Oder Iridial, wenn Malamnor das will, weil er Wert darauf legt, dass er als Magnifikus neutral bleibt?“

Als sie keine Antworten bekam, verschwand sie schließlich kopfschüttelnd mit einem Blick auf sie und ihre Bettnachbarin.

Auch Fienna kam, sah sich in der Nische um, verschwand jedoch nicht wieder. Sie versuchte erst gar keine Unterhaltung, setzte sich zuerst zu Munai aufs Bett, lehnte sich an sie und legte ihre Hand auf ihr Bein, während Munai sich keinen Fingerbreit rührte. Dann setzte sie sich zu Amara und tat das Gleiche bei ihr. Amara legte ihre Hand auf die Fiennas – sie war schließlich nicht so.

Sie war dankbar, dass Fienna da war, einfach nur da, jemand der neben ihr saß und keine Erklärungen und Antworten forderte.

Wie angenehm wäre das gewesen, wenn sie jetzt oben im Turmversteck …

Verdammt, hätte sie sich doch nur vorher bei Munai entschuldigt.

Aber diese Eseltreiberin konnte auch so verdammt stur sein!
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Sie klopfte an Malamnors Tür.

Ein paar Dutzend Herzschläge später öffnete sie sich einen Spalt und Malamnor lugte daraus hervor. Amara fand, er sah müde aus. Ein dunkler Flor lag um seine Augen. Seine stämmige Statur wirkte gebeugt.

„Was möchtest du von mir, Amara? So spät noch? Komm herein.“

Er öffnete die Tür weit und wies sie, in den Raum zu kommen.

Anders als beim letzten Mal sah sie sich jetzt genauer darin um.

Ein fein geschnitztes Holzkatheder stand vor den Bücherregalen, auf dem ein großer Foliant aufgeschlagen war. Mehrere Bände lagen auf einem runden, kniehohen Tischchen gestapelt daneben. An einer Kleiderpuppe hing eine fremdländische, dreiteilige Tracht in Weiß und Rot: ein Oberteil, das in der Mitte weit offen war, ein schlichtes Hemd darunter, ein breiter Leibgurt und eine gerade geschnittene, weite Hose. Auf einer Holzsäule breitete ein ausgestopfter Raubvogel seine Schwingen aus. Einige Vitrinen mit vielerlei Gegenständen, von denen Amara auf den ersten Blick kaum etwas erkannte, standen herum. An einer Holztafel hing ein fremdartig geformtes Schwert – nach dem, was sie von Ginster wusste, ein Anderthalbhänder –, darum herum angeordnet eine Reihe identischer kleiner Messerklingen ohne Knauf, darunter ein Schild mit Symbolen, die sie für Elfenschrift hielt.

Ihr Blick über dem Schreibtisch fand heute in dem Sammelsurium von Gegenständen in einem frei gehaltenen Bereich eine auffällige, silbern gefasste Kugel.

Malamnor führte sie allerdings gar nicht, wie erwartet, zum Schreibtisch hin, sondern deutete auf eine Ecke des Zimmers. Dort fand sich ein hoher, ausladender Ohrensessel, in dem er Platz nahm, ein Beistelltischchen mit allerlei Tassen und Gerät darauf, ein weiteres voller Bücher und ein zweiter, schlichterer Lehnstuhl, den er Amara zuwies.

Amara hörte ein Seufzen vom Malamnor, als der sich in seinem Sitz ausstreckte. „Möchtest du etwas Gebäck?“, fragte er einen Augenblick später, sich wieder aufrichtend, nahm vom Tischchen eine schatullenhafte Dose und reichte sie Amara mit geöffnetem Deckel. Obwohl ihr eigentlich nach Naschereien nicht der Sinn stand, knabberte sie höflich an einer Ecke und war überrascht, wie köstlich dieses Küchlein schmeckte. Anscheinend waren allerhand getrocknete Früchte darin eingebacken.

„Also, Amara“, sagte Malamnor, die Gebäckdose wieder abstellend, „was führt dich denn so spät am Abend noch zu mir?“

Jetzt, wo sie so vor Malamnor saß, fiel es ihr schwer, ihr Anliegen in Worte zu fassen. Sie sah vor sich hin auf ihren Schoß, spürte, dass sie unbewusst mit den Händen an ihrer Robe nestelte. Verärgert über sich selbst gab sie sich einen Ruck.

„Ich komme zu Euch, weil ich Euch fragen wollte, ob es wirklich notwendig ist, den Müller einzusetzen, um die Vorfälle zu untersuchen und über die Strafmaßnahmen zu entscheiden?“ Jetzt, wo sie es aussprach, merkte sie, wie dreist und ungehörig das eigentlich von ihr war, aber jetzt war sie einmal hier und es war schon heraus. „Muss es wirklich der Müller sein?“ Anscheinend hatte sie einen ziemlich flehentlichen Blick aufgesetzt, denn ein Hauch der Betroffenheit streifte Malamnors Züge. „Es ist nichts Gutes, was er da macht. Es bringt nichts Gutes für die Schule.“

Malamnor schien noch weiter in seinen Lehnstuhl zurückzusinken, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. „Und doch muss es sein. Es dient eurem Schutz.“

„Aber der Müller?“

Malamnor seufzte. „Amara, das sind interne Vorgänge der Schule.“

„Alle haben Angst“, warf Amara ein.

Malamnor sah sie eindringlich an, sein Blick wurde ernst und dunkel. „Angst“, wiederholte er nachdenklich. Und dann nach einer Weile, während er starr vor sich hin blickte, „Angst ist tatsächlich etwas, was ihr noch nicht kennt.“

Amara wollte etwas sagen, wollte widersprechen, doch ihr fiel nichts von dem, was sie erlebt hatte, ein, das sie hier vor ihrem Magnifikus anführen wollte.

Malamnor richtete sich in seinem Ohrensessel ein wenig auf, neigte sich näher zu ihr hin, strich sich dabei durch den dunklen Bart und sah sie mit einem Blick an, in dem sie Mitgefühl, aber auch einen Hauch von Sorge erkannte. Ein Blick, als wollte er ihr über den Kopf streichen.

„Ihr lebt hier auf der Nebelfeste sehr behütet“, sagte er schließlich. „Wir haben euch sehr behütet.“ Er sah sie ernst und zärtlich an. „Amara, vielleicht weißt du das nicht, aber wir haben noch immer Krieg.“

„Und deshalb muss der Müller alle in Angst stürzen?“

„Es gibt viele Dinge, die im Krieg getan werden müssen und die nicht gerade angenehm sind“, sagte Malamnor schwer.

Vielleicht gab es ja Dinge, die sie nicht verstand. Vielleicht hatte das alles ja gute Gründe. Jedenfalls sah sie, dass sie hier nicht weiterkam.

Dann sollten zumindest Unschuldige nicht darunter leiden. „Magnifikus …“ Sie zögerte. „Munai hat nichts damit zu tun. Ich bin mir vollkommen sicher, dass sie mit dem, was geschehen ist, aber auch gar nichts zu tun hat. Es ist schon vollkommen aberwitzig, sie auch nur damit in Verbindung zu bringen.“

Malamnor hob die Hand, wollte etwas sagen.

„Sie hat die ganze Zeit versucht“, fuhr Amara rasch fort, „mich von all den dummen Sachen … die ich gemacht habe, abzubringen. Sie ist fleißig und klug und folgsam und würde nichts tun, was gegen den Geist dieser Schule verstößt.“ Wieder zauderte sie eine Weile. „Sie hat Euch von dem Wettbewerb mit dem Ruadauch-Wolf erzählt.“

„Nachdem sie zuerst dabei war.“

„Aber das waren doch alle!“, hielt sie empört dagegen. „Sie hat die ganze Zeit versucht, mich davon abzubringen. Sie hat gedroht, dass sie zu Euch geht.“

Malamnor schaute eine Weile nachdenklich, dann lehnte er sich vor, legte beide Hände auf die ihren. „Amara“, sagte er, „dass ist ehrenvoll von dir, dass du deine Mitschülerin in Schutz nimmst.“ Ja, sie war so ehrenvoll, dass jetzt ein unschuldiger Mitschüler eine Strafe für sie verbüßte, die ungerechtfertigt hart war. „Aber“, fuhr Malamnor fort, „was den Müller betrifft, so ist die Entscheidung gefallen. Das alles ist mir jetzt aus den Händen genommen.“
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Schattentage


Im Refektorium war am nächsten Tag zunächst nichts von Arken und Nundrak zu entdecken. Ihre Plätze blieben leer.

Gerault wusste zu berichten, dass man die beiden noch am vorigen Abend aus den Gemeinschaftsschlafsälen der Jungs herausgeholt und in Einzelzellen gebracht hatte.

„Ich kenne die Zellen“, erzählte Gerault. „Arken ist schon einmal für eine Nacht dort reingeworfen worden. Als er erwischt wurde, wie er Magister Kovinder nachgeahmt und lächerlich gemacht hat und am selben Tag mit Wasserbomben nach Gelion geworfen hat. Die sind wie Gefängniszellen, sag ich euch“, raunte er. „Nackte Steinwände, ein Fenster mit Gitterstäben, eine Pritsche, ein Tisch und ein Stuhl. Und ein Eimer für die Notdurft wie in irgendeinem erbärmlichen Dorf.“ Wie Amara es nur zu gut kannte. „Leise!“ Gerault blickte auf. „Da kommen sie.“

Arken und Nundrak wurden nebeneinander zur Tür hereingeführt. Granzgod folgte ihnen. Er brachte sie an ein freies Tischende, wo sie ganz allein saßen und düster vor sich hin starrten, während ihnen ein Krug Wasser und ein Teller mit Brotkanten aufgetischt wurden.

„Und keine Gespräche mit den anderen“, mahnte Granzgod, bevor er zu dem Quertisch am Kopf der Halle ging, an dem bereits Kovinder und der Müller Platz genommen hatten. Der Müller schien nichts zu essen. Sein Teller stand unangerührt, während er gerade aufgerichtet offenbar den Blick über die Menge der Schüler schweifen ließ.

Die Gespräche während des Essens waren deutlich kärglicher.
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In die Unterrichte wurden Arken und Nundrak ebenfalls getrennt von den anderen geführt. Beide mussten einzeln dasitzen.

„Fehlen nur noch die Fußfesseln“, raunte Fienna ihr zu.

„Genau darum ist er auch mit Kinphaurenblut hier bei uns gelandet“, zischte Fanwa, da noch kein Lehrer im Raum war. „Und nicht zu den Birgenvettern berufen worden. Und selbst von hier wird er fortgehen müssen, weil er es nicht schafft.“ Das war so laut, dass Nundrak es hören musste und sich prompt zu ihr hindrehte.

Er war neben den anderen Schülern nicht der Einzige, der dies hörte.

„Nur weil sich jemand einer Übertretung hat schuldig werden lassen, heißt das noch lange nicht, dass ihm das fehlt, was es zur Ausbildung zum Magier braucht.“ Malamnor stand hinten im Eingang des Raumes und blickte über die abwärts laufenden Ränge hinab.

„Grundsätzlich sind andere Befähigungen erforderlich, um ein Sirith-Drauk zu werden, wie sich die Birgenvettern selbst nennen, als diejenigen, deren man bedarf, um den Pfad eines Magiers des Einen Weges anzutreten.“ Malamnor schritt die Stufen herab und sah dabei rechts und links die Reihen der Schüler entlang. Auf Fanwa blieb sein Blick hängen. „Und du solltest dich zurückhalten, bevor du ein Urteil über deine Mitschüler fällst. Jeder von euch, der hier sitzt, trägt eine ganze unbekannte Welt in sich und seine Geschichte trägt er nicht auf die Stirn geschrieben. Erst am Ende wird sich erweisen, wer was wert ist und wer den Pfad des Magiers bis zum Ende geht.“

Damit schritt er ganz hinunter zu seinem Katheder und begann, als wäre sonst nichts passiert, mit seinem Unterricht.

Was geschehen war, war geschehen; daran war nichts zu ändern. Aber sie würde Malamnor beweisen, dass sie das Zeug hatte, den Weg des Magiers bis zum Ende zu gehen.
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Am Nachmittag trafen sie mit Bhuruk-Maj wieder in der hohen, lichtdurchfluteten und nach Pflanzen duftenden Halle des Tepidariums zusammen. Da sie hier in einer lockeren Gruppe zwischen den bepflanzten Flächen beieinanderstanden oder, wenn Bhuruk-Maj etwas erläuterte, auf den Wegen dazwischen entlanggingen, war die Abtrennung Arkens und Nundraks vom Rest nicht aufrechtzuerhalten und Bhuruk-Maj schien sich auch nicht darum zu scheren. Aber die beiden schienen so geknickt, dass sie die Gelegenheit, sich mit ihren Mitschülern auszutauschen, gar nicht nutzten. Auf die getuschelten, neugierigen Fragen antworteten sie nur einsilbig und missmutig.

Da offenbar kaum jemand außer Gelion in der Lage war, über die entsprechenden Untiefen Pflanzen zu beeinflussen, beschränkte sich Bhuruk-Maj in ihrem Unterricht auf das reine Beschreiben und Wahrnehmen pflanzlicher Vorgänge.

Fienna war offenbar diejenige, die am meisten Interesse hierfür aufbrachte. Mit strahlenden Augen und glühenden Wangen lauschte sie Bhuruk-Maj und betrachtete die entsprechenden Pflanzen, strich manchmal gedankenverloren und sanft über ihre Blätter und Wedel. Viele vor allem der Jungs blickten ohne wirkliche Teilnahme auf das, worauf Bhuruk-Maj so glühend versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu lenken.

„Und wenn ihr über die Purpurwolke euren Blick auf diese Stelle richtet, dann könnt ihr sehen, wie das Sonnenlicht in reine Kraft verwandelt wird, die der Pflanze hilft, das, was sie aus der Luft aufgenommen hat, in solche Dinge umzuwandeln, die sie zum Wachsen braucht. Seht ihr das dort in den Zwischenschichten zwischen den beiden Untiefen. Seht ihr, wie …“

Ja, Amara sah das Gären und Verwirbeln. Das war äußerst interessant, denn es zeigte ihr, wie lebende Dinge sich mit den Untiefen um sie herum verbanden, wie sie von ihnen abhängig waren und sie diese wiederum beeinflussten.

Sie hielt inne, als sie gewahr wurde, dass ihre Lehrerin ihren Satz ins Leere hatte auslaufen lassen. Sie blickte sich um. Im Schein der Purpurwolke sah sie viele verständnislose, leere Gesichter.

Bhuruk-Maj dagegen stand mit hängenden Schultern da, den Blick auf ihre Schüler gerichtet und mit einem leicht resignierten Ausdruck im Gesicht. Sie tat ihr leid.

„Wenn ich da hinschaue, wo sie es uns bezeichnet haben“, sagte Amara deshalb rasch, „dann sehe ich aber, das da noch etwas dazwischenliegt. Dass sie noch anderes vorher in diesem Prozess tut.“

„Ja“, sagte Bhuruk-Maj etwas matt, „aber dazu kommen wir später. Vielleicht.“

Wieder schaute Amara sich um. Konnten die anderen das tatsächlich alle nicht sehen? Aber Gelion doch sicher, der ein so großes Geschick in den pflanzlichen Untiefen gezeigt hatte?

Sie suchte ihn und sah ihn mit Venwar und Tur tuscheln.

Bhuruk-Maj entließ sie schließlich aus ihrer Stunde, wandte sich aber vorher in Richtung des Goldjungen, den sie damit erneut aus einem Gespräch herausholte. „Gelion, und du bleibst natürlich wie besprochen noch ein wenig länger, weil wir uns deinen besonderen Fähigkeiten widmen wollen. Warte auf mich, ich bin gleich zurück, nachdem ich mich um die Knollen- und Wurzelpflanzen gekümmert habe.“

„Knollenpflanzen“, meinte Tur feixend, indem er Gelion in die Seite stieß. „Hast du gehört? Meinst du, die zieht sich hier ihr eigenes Rott, mit dem sie sich abends die braune Birne zuknallt?“

Gelion schien abgelenkt und verdrossen und die Frage zu überhören. „Besondere Fähigkeiten. Besonderer Unterricht. Ich weiß gar nicht, was das Ganze soll?“ Er trat nach einem unschuldigen Erdbrocken, der aus den Beeten in den gepflasterten Bereich gerollt war.

„Na, es hat dich ja wohl vor dem Ruadauch-Wolf gerettet.“

Gelion brummte verärgert. „Das aber nur, weil ich mir aus Kovinders und Malamnors Unterrichten die Glyphenkombinationen zusammenreimen konnte. Glaub mal nicht, dass Bhuruk-Maj auf diese Symbolbeschreibungen und Hierarchisierungen eingeht. Das ist nur ‚Fühlen‘ da und ‚Einlassen‘ hier. Dieser tolle Zusatzunterricht ist nichts als der reinste schwammige Firlefanz. Nichts, was man packen kann und was mit unseren Zeichensätzen zu tun hat. Ich weiß nicht, ob das Unterricht ist, der uns irgendwie weiterbringt oder überhaupt mit der Aidiras-Lehre des Einen Wegs zu tun hat.“
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Mit Fienna redete sie über das, was in Bhuruk-Majs Unterricht geschah. Aber Fienna war auch nicht immer da. Für Fienna wurde es schwierig.

Sie stand zwischen Munai und Amara und wollte keine ihrer Freundinnen verlieren. Darum ging sie Munai hinterher, wenn die sich manchmal nach Unterrichtsschluss in ihr Turmversteck zurückzog.

Amara fragte Fienna nicht danach, aber es schien nicht gut zu laufen. Denn nach einer Weile verschwand Munai überhaupt nicht mehr abends aus den Schlafsälen, sondern saß nur noch verstockt und verbissen entweder auf ihrem Bett zusammengekauert, mit einem Buch und von Amara abgewandt, oder an ihrem Platz im Studierzimmer.

Beinah ärgerte sie sich, dass sie für Munai bei Malamnor Fürsprache eingelegt hatte, so wie die sich benahm.

Das Turmversteck musste jetzt verwaist daliegen. Die Sterne schienen durch Turmfenster herab auf leer und verstaubt daliegende Kissen und Decken.
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Gelion wurde immer dreister und bekam Oberwasser. Selbst in Zeiten strenger Aufsicht durch das Dreiergespann des Müllers, Granzgods und Kovinders, nahm er sich Freiheiten heraus und kam damit durch. Er war halt das Goldkind.

Es lag zwar eine finstere Wolke über der Nebelfeste, aber es war noch immer einiges möglich, wenn man es richtig anstellte. Obwohl der Müller, Granzgod und Kovinder hart über alles wachten, was in der Nebelfeste geschah, und ihre Befragungen eine gewisse Regelmäßigkeit bekamen, nahmen sich Schüler noch immer Freiheiten, bemühten sich jetzt aber stärker, das heimlich zu tun und neue Wege zu finden. Wenn Granzgod immer wieder unverhofft mit Leichenbittermiene ins Ritterzimmer hereinschneien konnte, dann mussten andere Orte her.

Auch zwischen den Schülern änderte sich einiges in dieser Zeit.

Eines Abends kam Riadne zu ihnen, als Amara zusammen mit Fienna auf deren Bett saß und der Schlafsaal ansonsten still und verlassen dalag.

„Wie, du noch hier?“, warf ihr Amara entgegen. „Ich dachte, du wärst mit den anderen fort.“

„Ach, hör mir doch auf!“, platzte Riadne heraus. „Da oben mit den anderen im Nachthorst, damit ich mir das Geschwafel von Gelion anhören kann und wie sie sich alle um ihn herumscharen und ihm nach dem Mund reden. Valmida überschlägt sich ja schon fast.“

„Im Nachthorst?“, fragte Fienna nach. „Da oben in dem verfallenen Turm, in dem wir uns in der Nacht zum Sirinstag zu Gruselgeschichten getroffen haben?“

„Ja, genau“, schnaubte Riadne ungehalten. „Nachdem Gelion, empört über den Kinderkram, den wir dort treiben, das Feld geräumt hat, hat er jetzt diesen Turm für sich entdeckt und hält dort seine Treffen ab. Roisne, Valmida und Fanwa haben sich auch da drangehängt. Aber mir war das einfach zu dämlich.“

„Noch immer euer Wettstreit?“, kam Amara nicht umhin zu fragen.

„Ach, Gelion ist ein Windbeutel. Zu den Lehrern so, hinter der Hand so. Es kommt mir fast so vor, als hätte er nur drauf gewartet, dass Arken eine Lücke lässt, in die er jetzt reindrängen kann.“

„Aber er ist das Kind der Vorsehung“, meinte Fienna spitz und mit einem Grinsen im Mundwinkel.

„Na, wenn der das Kind der Vorsehung ist, dann gnade uns Inaim! Kommt, lasst uns ins Ritterzimmer gehen!“

Das Ritterzimmer fanden sie ziemlich ruhig vor. Nur einige der Adeptenriege saßen herum, lasen oder führten leise Gespräche. In der Ecke, die sonst von den Novizen besetzt wurde, fand sich nur die lesende Munai und auf der anderen Seite ein stiller Junge.

Riadne nahm zielsicher an ihrem üblichen Tisch Platz, während Munai Amara und Fienna mit kalter Nichtbeachtung strafte, noch einen Fingerbreit weiter mit ihrem Stuhl wegrutschte und die Knie anzog.

Sie saßen eine Weile da, bis Riadne ihre Blicke zwischen Amara und Fienna auf der einen und Munai auf der anderen Seite hin- und hergehen ließ.

„Was ist eigentlich das Problem zwischen euch dreien?“, fragte sie schließlich. „Alles nur, weil Munai Malamnor rechtzeitig herbeigeholt hat, als der Ruadauch-Wolf uns beinah alle gefressen hat? Oder weil unser Magnifikus dich und Amara mit dem ‚Bösewicht‘ Arken in Verbindung gebracht hat?“

Wie von einem Messer gestochen fuhr Munai von ihrem Platz hoch, klemmte mit einem eisigen Nicht-Blick auf Amara und Fienna ihr Buch unter den Arm und steuerte auf die Tür zu.

„Wo willst du denn hin?“, rief ihr Riadne hinterher.

„Zum Nachthorst“, warf Munai über die Schulter. „Zu denen, die keine Geheimnisse verraten und deren Nähe dir kein böses Mal aufbrennt.“

„Oh, Inaim“, stöhnte Riadne. „Noch mehr Futter für Gelions Gefolge. Wie sie in dem Kreis ankommt, weiß ich aber auch nicht wirklich.“

Und ob sie, bei ihren Zielen und Vorsätzen, dort wirklich besser aufgehoben war, fragte Amara sich, während sie Munai nachsah, wie sie zur Tür herausrauschte.

Kurz bevor ein verdattert hinter sich schielender Granzgod den Kopf hereinsteckte.
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Natürlich hatte es schon vorher Mutmaßungen darüber gegeben, wer der Müller war. Jetzt schossen sie ins Kraut.

„Es gibt solche, die durch die Jahrhunderte gehen“, raunte Valmida. „Man sagt, er ist von den Bergen herabgestiegen, um hier an dieser Schule etwas Ruhe zu suchen.“

„Von welchen Bergen?“, fragte Riadne. „Dem Saikranon oder dem Zentralmassiv im Westen? Von den Bergen herabgestiegen … pfff …“ Riadne schüttelte den Kopf.

„Wenn er aus dem Zentralmassiv kommt“, meinte Fanwa, „kommt er dann vielleicht aus … aus Moratraneum?“ Sie wisperte den Namen des unheiligen Ortes. „Ist er vielleicht dort dem Wahnsinn verfallen und er ist deshalb jetzt so?“

„Oder er wurde umgeschaffen von den Kräften dieses Ortes.“ Valmida überschlug sich geradezu. „Und er ist verdreht und vernarbt an Leib und Seele. Und den Hut und seinen langen Umhang trägt er, um sein verzerrtes, missgestaltetes Fleisch zu verbergen.“

„Quatsch!“, warf Beshko ein. „Er ist ein Valgare, genau wie Rottval! Darum hängen die beiden auch miteinander ab, auch neben ihrem Waffenunterricht, den sie gemeinsam geben.“

„Und warum kämpft er dann nicht, sondern gibt nur Anweisungen? Als Valgare müsste er doch ein wilder Krieger sein.“

„Vielleicht ist er einer von den Valkaer. Und will seine übermenschlichen Kräfte nicht offen zeigen.“

„Die Valkaer sind alle tot. Der letzte ist in den späten Feuerkriegen gestorben. Die Valgaren trauern noch immer um ihre alten Anführer.“

„Weiß man’s? Vielleicht ist er der letzte, der überlebt hat. Und Rottval als Valgare hat ihn erkannt.“

„Es ist doch so“, fuhr Roisne dazwischen, „dass keiner was über ihn weiß. Vielleicht ist er wirklich einer, der im Saikranon gehaust hat. Da im Gebirge gibt’s ’ne Menge Irre. Vielleicht ist er einer, der sich besser mit den Tieren als mit den Menschen verstanden hat. Und er hat dort einen Ruadauch-Wolf großgezogen.“

„Hat er ihn großgezogen? Ich dachte, die Elfen hätten ihm den Wolf überlassen.“

So gingen die Gerüchte hin und her und keines kam zum Ziel.
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Kerkerfutter


Es war Zufall, dass sie bemerkte, wie Slagni in die Feste zurückkehrte. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und gesehen, dass ein Zug von Menschen, offenbar Soldaten, sich über den Zugangspfad der vom Wächtergeist geschützten äußeren Mauer der Feste näherte, doch dann hatte der Unterricht begonnen und ihre Aufmerksamkeit gefordert.

Nachher allerdings war sie auf den Fluren zu einem Fenster geeilt, von dem aus man auf die Garnison vor den Gebäuden des Magierkollegs hinunterschauen konnte. Fienna drückte sich neben sie.

„Was ist da unten los?“

„Ich weiß nicht. Anscheinend ist ein Trupp Soldaten zur Feste zurückgekehrt.“ Sie reckte sich zum Fensterrahmen hin und verrenkte den Hals, um einen Winkel zu erhaschen, aus dem sie besser in den Innenhof hinabschauen konnte.

Da war anscheinend ordentlich was los. Eine Menge Leute in Uniformen standen dort versammelt und es herrschte anscheinend Wirbel unter ihnen. Sie deuteten hierhin und dorthin, diskutierten gestenreich, unterbrochen von militärmäßigem Salutieren. Mittendrin eine große, hagere Figur mit einem blaugrauen Mantel, wie man ihn in der Wildnis trägt. Ein Wolf hielt sich an ihrer Seite.

„Ich glaube, Slagni ist von ihrer Kundschafterfahrt in die Nebelfeste zurückgekehrt.“

„Die Waldläuferin?“

„Jaaaaa …“ Hm, und da war auch der Grausling. Und eine andere Person, die keine Uniform trug. Sondern schwarze Kleidung. Dunkel waren auch ihre Haare. Diese Person hielt die Arme, als ob … Ja, die trug Fesseln.

„Sie haben wohl einen Gefangenen gemacht.“

Der Gefangene drehte den Kopf. Die dunkle Kleidung, das Haar? Amara hatte eine seltsame Anmutung.

„Was, bei Burugs eisernem Haus, machen sie nur mit ihm?“

„Was meinst du? Ihn einsperren natürlich.“ Fiennas Antwort irritierte sie, denn sie hatte eigentlich nur mit sich selbst gesprochen.

Ihn einsperren. Wo? Ging es darum in dem Disput dort unten?

Slagni streckte in entschiedener Geste den Arm aus. Sie deutete auf den Eingang zum Kernteil der Feste mit dem Magierkolleg. „Hat nicht einer der Lehrer mal irgendwas erwähnt, der sicherste Kerker befände sich nicht in der Garnison, sondern unter dem Magierkolleg?“

„Ich weiß nicht. Wenn, dann wäre das wahrscheinlich unter dem alten kinphaurischen Kern der Feste.“

„Ja …“ Genau so etwas hatte sie gehört. „Ich glaube, sie streiten darüber, ob sie ihn dorthin bringen sollen.“

„Dann muss das ein wichtiger Gefangener sein.“

Jemand in Uniform, der nach hohem Offizier aussah, kam eine Treppe herabgeschritten und steuerte genau auf die Gruppe zu. Sie glaubte, in ihm den obersten Offizier zu erkennen, der auch immer den Inaimsdiensten beiwohnte. Ruhig verkündete er den Umstehenden etwas, worauf sich die Haltungen entspannten. Dann lief ein einzelner Soldat zum Toreingang des Magierkollegs und einige Zeit später machte sich ein Trupp mit dem Gefangenen in dieselbe Richtung auf. Slagni, ihr Wolf und der Grausling waren darunter.

„Los, komm! Ich will sehen, wohin sie ihn bringen!“

Fienna schaute sie irritiert an, doch sie lief bereits los.

„Wir haben gleich –“, schallte es hinter ihr her.

„Das schaffen wir schon.“

Am ersten Fenster des Eingangsgebäudes, das auf den Hof davor hinuntersah, hielt sie an und spähte hinab. „Wo gehen die nur hin? Die bringen ihn nicht durch den Haupteingang, sondern am Gebäude vorbei.“

„Wenn du das wirklich willst, dann weiß ich, wo sie vorbeimüssen und du sie sehen kannst.“

Amara starrte Fienna an. „Na, dann nichts wie hin!“

Fienna schüttelte verständnislos den Kopf, legte allerdings Laufschritt ein, nachdem Amara sie mehrmals angespornt hatte.

An einem von Säulen unterbrochenen Steingeländer hielt Fienna an. „Ich weiß nicht, warum du das unbedingt sehen musst …“

Das wusste sie selbst auch nicht genau, aber irgendetwas hatte sie angerührt, als der Gefangene den Kopf gedreht hatte.

„Pssst, leise, da kommen sie.“ Amara hörte schon das Stiefelgetrappel. Sie lugte über den Rand der Brüstung hinweg, hinunter in einen Gang so breit, dass man ihn schon fast Halle nennen konnte.

Es dauerte nicht lange, dann kamen sie auch schon in Sicht. Zuerst eine kurze Zweierreihe von Soldaten, dann, mit gebeugtem Kopf, eine schwarze Gestalt. Slagni kam hinter ihr her. Aber von direkt hier oben herab, konnte sie die Züge nicht erkennen …

Amara stieß sich ab, flitzte geduckt am Steingeländer entlang, kam zu seinem Ende, wo es im rechten Winkel abknickte, kniete sich an die Ecke und lugte durch eine schmale Lücke in der Steinmetzarbeit auf den nahenden Zug herab.

Hier von vorne konnte sie auch die Gesichter erkennen. Erst die Soldaten … Na, kommt schon! … dann wurde der Blick auf den Gefangenen frei.

Auf ein Gesicht, das sie kannte.

Sie erstarrte.

Schwarzes Haar, schlanke, ernste Züge. Die Haare wirkten genauso ungekämmt wie beim letzten Mal.

Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie eine Tür sich einen Spalt öffnete und jemand daraus hervorsah. Ginster, hatte genau dieser Mann, der dort abgeführt wurde, im Türspalt stehend gesagt.

Ginsters Gast! Das war der Mann, den ihr Freund Ginster beherbergt hatte.

Fassungslos folgte sie ihm mit dem Blick, bis er unter ihr aus ihrem Blickfeld verschwand, sah Slagni, ihren Wolf, den Grausling dort unten vorüberziehen, dahinter wieder Soldaten.

Dann waren sie verschwunden.

Und Fienna kam an der Brüstung entlang zu ihr herübergehastet.

„Bist du verrückt? Hast du nicht schon genug –“

„Ich kenn den Mann.“

„Was?“ Fienna starrte sie entgeistert an.

„Ich kenne den Gefangenen.“ Jetzt erst sah sie Fienna direkt an. „Er war in unserem Dorf. Ein Freund von mir … der Schmied, Ginster, von dem ich dir erzählt habe, hat ihn in seiner Schmiede versteckt.“

„Was?“

„Und die Kutte hat ihn gejagt.“ Sie besann sich. „Ich meine, damals war die Kutte hinter ihm her und wollte ihn fangen. Deshalb gab es einen Kampf in unserem Dorf.“ Bei dem Ginster gestorben war.

„Dann ist er wohl ein vielgesuchter Mann, von beiden Seiten des Krieges.“ Fienna sah sie mit geröteten Wangen, aber wieder einem besonneneren Ausdruck im Gesicht an. „Denn jetzt hat ihn die Gegenseite, unsere Seite, gefasst. Erst die Kutte, dann die Armee des Einen Weges. Die jagen ihn sich gegenseitig ab. Wer ist denn sonst noch alles hinter ihm her?“

Hm, ja das stimmte. Damals hatte sie gedacht, dass der schwarzhaarige Mann vielleicht ein Geheimnis kennen könnte, das für die Kutte und die alten Herren gefährlich war. Wenn dem so war, dann fragte sie sich jetzt, was für ein Geheimnis das wohl sein mochte.
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Das waren alles nur Kinder; keiner wusste wirklich etwas. Sie sprachen zwar darüber, doch das waren alles nur wilde Vermutungen, die auch nicht besser waren als die zum Müller.

Und Slagni konnte sie nicht fragen. Die würde sie nicht fragen. Die hatte einen Hals auf sie und sie würde eher über Burugs Stahldornen springen, als Slagni darauf anzusprechen! Wahrscheinlich würde sie es ihr sowieso nicht sagen.

Blieb nur einer, der verlässlicher war und nicht zur Schülerrotte oder zur Lehrerschaft gehörte, bei der sie durch so eine Frage auch nur wieder anecken würde.

Sie fragte Navander bei einer ihre geheimen Unterrichtsstunden, die jetzt spärlicher wurden, da sie bereits gehörig aufgeholt hatte.

Über die aufgeschlagenen Bücher und aufgerollten und an den Ecken beschwerten Karten hinweg blickte sie den ernsten, jungen Mann an. Der bemerkte ihren Blick. „Ja, Amara?“, fragte er.

„Weißt du, was für ein Gefangener das war, den man in die Nebelfeste gebracht hat?“

Navanders Blick zuckte zu ihr hoch und er musterte sie einen Moment. „Das hat aber nichts mit unserem Unterricht zu tun.“

„Ja und? Ich bin eben neugierig. Bist du das nicht? Kümmerst du dich nur um den Lehrstoff und den Unterricht und deine Tauben und geht dir alles andere am Gesäß vorbei? Na, komm schon Navander!“

Navander brauchte einen Herzschlag, dann lachte er auf. „Man sagt, der Gefangene sei bei der Kutte gewesen, möglicherweise als Gefangener oder ihr Agent. Mehr weiß ich darüber auch nicht. Was weiß ich schon über die Angelegenheiten der Kutte? Du etwa?“

„Nein …“ Ihr Blick irrte ab. Na, wahrscheinlich doch eher als Gefangener der Kutte. Dann hatten sie ihn am Ende also doch gekriegt. Vielleicht war er beim Dorf entkommen und sie hatten ihn später erwischt. Und Ginsters Opfer war vergebens gewesen.

„Ist er selbst der Kutte entkommen oder haben ihn unsere Leute aus deren Händen befreit?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Navander.

Hm, wenn das so war, warum wurde er dann als Feind angesehen und von ihrer Seite gefangen genommen? Außer, wie gesagt, er wusste von irgendeinem so schrecklichen Geheimnis, das jeder hinter ihm her war und ihn fangen wollte, ein Geheimnis so furchtbar und verrucht, dass es den Untergang der Welt bedeuten und ein namenloses, uraltes Übel wecken konnte …

Jetzt hör aber auf, Amara! Sie rief sich zur Ordnung. Hör auf zu spinnen! So etwas gab es nicht, genauso wenig, wie es ein Wesen gab, das die ganze Welt bezwingen und unter seine böse Herrschaft bringen wollte. Das waren Kindermärchen!

„Und was machen sie jetzt mit ihm?“

Navander, der inzwischen wieder ein Buch für den Unterricht überflog, blickte auf, hielt inne, und beugte sich dann vor, indem er die Arme auf der Tischplatte übereinanderschlug. „Also … ich speise ja auch manchmal an der Tafel der Lehrerschaft. Und da sagt man, dass der Gefangene in das tiefste und sicherste Verlies der Nebelfeste gebracht wird, in den Gewölben des alten Kinphaurenbauwerks, das den Ursprung der Nebelfeste bildet. Dort will man ihn zunächst verhören, bevor er dann in einen der Entrückten Räume gebracht wird, die man nur auf Gewundenen Wegen erreicht. Da ist er dann wirklich todsicher eingekerkert. So sicher, dass niemand dort hingelangen kann.“

„Aber was ist denn so wichtig an ihm?“ Vielleicht wusste Navander das ja auch.

„Hm, ich kann dir nur sagen, was ich am Tisch der Lehrerschaft gehört habe. Und wenn man da so offen drüber spricht, dann denke ich, dass es kein Geheimnis ist.“ Er lehnte sich noch weiter vor und sah sie scharf an. „Ich setze voraus, dass du nicht hingehst und das alles als Klatsch unter deine Mitschüler streust.“

„Nein, nein“, wehrte sie mit beschwörender Geste ab.

Navander nickte. „Dachte ich mir auch, dass du nicht von dieser Sorte bist. Also …“ Er atmete durch. „Es heißt, dieser Gefangene sei ein von Vanwe ausgebildeter Skriptor gewesen.“

„Skriptor? Vanwe?“

Navander seufzte. „Ich sehe, das sind Bereiche, die wir bisher vernachlässigt haben. Also, Skriptoren nennt man im Volk auch Bannschreiber. Das heißt, es sind Leute, die genau das können, was auch befähigte Elfen beherrschen, nämlich Artefakten … in diesem Fall Wesen … neue Befehle einzuprägen.

Und Vanwe ist der Mitstreiter Eisenkrones, eines Aufrührers und Rebellen, der schon unter den alten Herren ein untergegangenes Reich wiedererrichten wollte. Was Vanwe ist …“ Navander stieß die Luft aus. „Darüber streiten sich viele. Ein Magier, sagen manche …“

„Aber ich dachte, Menschen können Magie nur über die Lehre des Einen Weges und die Purpurwolke erlangen …“

„Deswegen sind es ja Gerüchte.“

„Und Eisenkrone wäre schon lange tot.“

„Wie ich gesagt habe, Gerüchte. Die sich hartnäckig halten. Die Leute klammern sich an alte Geschichten. Jedenfalls hat Vanwe ursprünglich die Bannschreiber ausgebildet. Nachdem er eine Armee von Homunkuli in einer alten Höhle gefunden hat. Dieses Märchen erzählen sich jedenfalls die Leute. Danach hat er andere gelehrt, wie man diesen Kampfmaschinen in Menschengestalt neue Befehle einschreiben kann.“

„Aber ich dachte, die Homunkuli gehören den Elfen und haben ihnen im Krieg geholfen, das alte Unterdrückerreich zu stürzen.“

„Legenden“, raunte Navander und es klang ein wenig ungnädig. „Eine Höhle voller alter, vergessener Homunkuli, so schmückt man es aus, aus irgendeinem alten, vergessenen Krieg. Jedenfalls …“ Navander fasste Amara ungeduldig ins Auge. „Die Skriptoren haben gelernt, die Homunkuli der Elfen umzudrehen, ihnen neue Befehle zu geben und sie gegen … uns auszuschicken.“

„Sodass sie sich gegen ihre Herren wenden.“ Sie erinnerte sich an das, was Slagni ihr erzählt hatte, bevor sie aufbrach. Sie hatte auch erwähnt, dass sich etwas im Süden regte, was auch der Nebelfeste gefährlich werden konnte. „Dann ist unsere Seite wohl froh, dass es einen von diesen Skriptoren weniger gibt. Aber warum dann das ganze Getue? Warum ihn hier im sichersten Verlies festsetzen und verhören?“

Navander schloss die Augen, kniff sich in den Nasensteg. „Ich weiß es auch nicht genau. Angeblich soll er etwas getan haben, was über die Fähigkeiten von Skriptoren hinausgeht. Vielleicht in den Bereich der Magie …“

„Durch Vanwes Lehren?“

„Vanwe ist tot, genauso wie Eisenkrone. Schon lange, wahrscheinlich.“

Amara dachte nach. „Dann wollen sie vielleicht von ihm etwas über diese Möglichkeiten der Magie abseits von der Lehre des Einen Weges erfahren?“

„Ich bezweifle, dass es so etwas gibt“, erwiderte Navander. „Menschen können keine wirkliche Magie ausüben. Nur über die Purpurwolke der Elfen ist ihnen das möglich geworden. Ich denke, sie wollen von dem Gefangenen eher etwas über die Aufstände dort unten in Lygarnien erfahren und was es damit auf sich hat.“ Er seufzte tief. „Jetzt zufrieden?“

Amara sagte Ja und fuhr mit Navander in ihrem Unterricht fort, aber sie war es noch längst nicht. Die Gedanken in ihr überschlugen sich, versuchten, sich zu einem Bild zu formen, und gerieten dabei auf seltsame Abwege. So etwa auf den, ob Ginster vielleicht zu den Bösen gehört hatte. Weil er einen Mann versteckt hatte, der möglicherweise ein Feind des Ostnaugarischen Reiches und der Elfenbefreier war. Oder hatte der Mann zu ihrer Seite überlaufen wollen und Ginster hatte ihn vor Verfolgern beschützt? Hatten die schwarzen Reiter der Kutte einen dieser Skriptoren in ihre Hände kriegen wollen, um ihn selbst gegen die Elfen und ihre, Amaras Heimat einzusetzen? Aber dann bliebe es ja trotzdem möglich, dass Ginster einer der Bösen war. Nein, das konnte nicht sein! Ginster war ein guter Mensch gewesen. Er hatte immer gute Ziele verfolgt und hatte dafür wahrscheinlich sein Leben gegeben.

Es ließ sie nicht los. Wie passte Ginster in das alles hinein? Was hatte er gewollt? Was war der Gefangene für ihn gewesen?

Ja, und genau …! Wer war überhaupt dieser Gefangene?
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Richtungswechsel


„Also noch mal“, meinte Bhuruk-Maj mit ernst zusammengezogenen Brauenwülsten. „Wie findet ihr bestimmte Pflanzen? Wie bereitet ihr euch darauf vor?“

Schweigen und Schulterzucken ringsum. Die schmalen Glasfenster des Tepidariums waren in ihren Rahmen gekippt worden und eine warme Maibrise wehte in die schwere, feuchte Luft des Raumes.

Bhuruk-Maj konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen, stemmte die Arme in die Hüfte und hob dann erneut ihren Blick zum Kreis ihrer Schüler. „Wir können bestimmte Pflanzen auffinden, indem wir uns ihre Gestalt, also ihre Urform, und die ihnen zugeordneten charakteristischen Prozesse vor Augen führen.“ Sie deutet auf die Glasfenster und die wild wuchernde Wiese dahinter. „Nehmt den Ehrenpreis, der jetzt gerade überall blüht …“

„Was sind das für Symbole im Kenan?“, fragte Fanwa. „Ich meine, welche beschreiben die Pflanze und die mit ihr verbundenen Prozesse?“

„Bei den Hämmern Khzu-Radhs!“, schnaufte Bhuruk-Maj auf. „Wie soll ich euch das sagen? Pflanzen können schließlich nicht schreiben. Weder Symbole noch sonst was.“ Sie schüttelte den Kopf, fuhr dann fort, „Aber ihr kennt doch den Ehrenpreis“, drehte den Kopf zur Schulter hin, „Arken, du hilfst doch Khuzum Olaiwe …“

„Aber Arken soll sich getrennt vom Rest –“

„Ist mir egal, Gusgar. Ich halte hier Unterricht ab und muss dafür sorgen, dass er bestmöglich läuft. Also, ihr kennt Ehrenpreis, fasst euch seine natürliche …“

Immer wieder waren Amaras Gedanken während des Unterrichts zu dem Gefangenen abgetrieben, doch jetzt war sie hellwach bei der Sache. Natürlich konnte sie es sehen! Sie fasste Ehrenpreis in ihren geistigen Blick und wusste, was Bhuruk-Maj meinte. Die Pflanze hatte etwas Typisches, etwas, was sie mit anderen verwandt machte, von anderen aber auch unterschied. Da war etwas, das sie über den Anblick und Duft einer einzelnen Pflanze hinaus ausmachte.

Vielleicht war das bei ihr so, weil sie nicht wie die anderen unbedingt nach Symbolen suchte. Und das war so, weil sie die eigentlich zum Sehen nicht brauchte. Weil sie all die Dinge in den Geisterräumen wirklich sah. Weil sie schon vorher Ahnungen von ihnen gehabt hatte und die Purpurwolke dann nur die Schleier von ihren Augen genommen hatte.

Deshalb sah sie auch die Verknüpfungen, welche die anderen nicht sahen. Deshalb hatte sie am Anfang auch so große Schwierigkeiten gehabt, die einfachsten Dinge hinzubekommen. Weil die anderen sich an die Zeichen klammerten, um die Zusammenhänge zu sehen, die sie beschrieben, sie aber auch noch alles darum herum wahrnahm.

Und jetzt, genau hier, in Bhuruk-Majs Unterricht bekam sie die Bestätigung. Man musste nicht alles mit Zeichen benennen, wie es die anderen Lehrer taten. Manches konnte man auch durch … ja, was denn? Wie sollte sie es nennen? Durch einen ahnenden Sinn erfassen?

Sie blickte auf und sah hinter den Reihen der Schüler einen hellen Umriss, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie schaute genauer hin und erkannte Ilvir Iridial, den Elfenmann. Das blau schimmernde Weiß seines Haares ragte über die Köpfe ihrer Mitschüler auf, genau wie das weiße Gewand, das über die Schultern seiner schlanken Gestalt hing.

Ja, er würde das sicher auch verstehen. Er hatte schließlich, wenn er PMG 1 unterrichtete, die Praxis der Magie und Geisterräume, gesehen, wenn sie ungewöhnliche Wege nahm und immer stillschweigend ein Auge zugedrückt.

Und er hatte sie auch getröstet, als sie niedergeschlagen war, indem er ihr geraten hatte, Kovinders Unterricht nicht allzu wichtig zu nehmen. Der musste doch sicher bei dem, was Bhuruk-Maj sagte, nur sanft und bedächtig mit dem Kopf nicken.
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Ganz in Gedanken versunken, wäre sie am nächsten Tag auf den Gängen beinah in eine schweigsame Kolonne hineingelaufen.

Wieder spukte der Gefangene ihr durch den Kopf und was das alles mit Ginster zu tun hatte. Weil sie einen Ort brauchte, wo sie ungestört nachdenken konnte, war sie auf eines der kleinen Dächer hinausgeklettert, das mit Gras bewachsen war und auf dem sie an wärmeren Tagen Malamnor und Iridial hatte sitzen sehen, wie sie die Frühlingssonne genossen. Dort hatte sie dem wirren Gang ihrer Gedanken nachgehangen und darüber die Zeit vergessen. Sie musste laufen, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Den Eingang zum Konsilgelass umging sie, weil sie seit ihrer Probe dort drinnen immer ein komisches Gefühl bei diesem Ort hatte. Dadurch war der Weg zwar weiter, aber das nahm sie in Kauf, und wenn es darauf ankam, konnte sie ziemlich schnell über die Flure rennen.

So stürzte sie um eine Ecke und wäre fast in sie hineingerannt.

Sofort bremste sie ab, als sie das seltsam hohle, knöcherne Geräusch hörte, so, als schabe jemand im Innern eines Totenschädels herum. Sie schrak zurück, als sie die Reihe schlanker Gestalten sah, die wie in einer Prozession durch den Gang vor ihr schritten.

Ihre Roben streiften beinah den Boden. Sie schob sich rückwärts und drückte sich gegen den kalten Stein der Wand.

Das waren die Birgenvettern! Waren sie wieder durch das Konsilgelass … auf den mysteriösen Wegen fremder Wesen in das Kolleg gelangt?

Jetzt, wo sie so nahe bei ihnen stand, während sie an ihr vorbeizogen, konnte sie auch ihre merkwürdige Kopfbedeckung deutlicher erkennen, die nur den Bereich um den Mund und das Kinn freiließ.

Und sie sah jetzt, was das Material war, aus dem sie gefertigt waren. Sie bestanden aus Knochen!

Amara hatte keine Ahnung, von welchem Tier diese Knochen sein sollten, doch sie formten sich um ihren Schädel wie eine Kappe. Nur wo die Augen waren, befanden sich kreisrunde, hineingebohrte Öffnungen. Auch die Auswüchse zu den Seiten hin konnte sie jetzt deutlicher erkennen. Tatsächlich wirkten sie wie versteinerte Flügel, durch die Rippen wie Adern liefen. Oder glichen sie eher Krallen?

Etwas wie ein Schnabel lief spitz aus den zackig ausgefransten Rändern des eigentlichen Schädels heraus und endete vor dem Mund der Birgenvettern. Die Lippen schienen ihr dunkel und wenn sie das richtig erkannte, lief etwas wie Tätowierungen von dort aus zum Kinn herab.

Es kam ihr vor, als würden die Lippen vibrieren, so, als würden sie leise vor sich hin summen, wie sie es in der Kapelle bei einer Abordnung sie besuchender Mönche gesehen hatte. Nur erklang kein Summen, kein frommer Psalm. Das Geräusch, das zu ihr drang, war genau das seltsame Geräusch, das sie auch schon im Laufen vor ihrer Anwesenheit gewarnt hatte. Hohl und knöchern, als kratzte jemand an der Innenrundung eines Schädels entlang.

Während sie so dahingingen, ihre Gewänder leicht durch ihren Schritt schwenkten und ihre Köpfe ganz, ganz leicht im Gehen dahinpendelten, wehte von ihnen her ein Geruch, den es in die kühlere Luft des Seitengangs zog. Direkt zu Amara hin.

Unwillkürlich legte sich Amaras Hand vor ihre Nase.

Die Birgenvettern rochen nach Aas.
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Durch die Verzögerung mit den Birgenvettern war sie noch später dran und lief vor die bereits geschlossene Tür des Tepidariums. Zum Glück war sie nicht abgeschlossen. Bei Kovinder konnte einem so was passieren, sodass man danach anklopfen und all seine Häme und Rügen über sich ergehen lassen musste; Bhuruk-Maj war da weniger streng.

Amara ging hinein, schlich sich leise zwischen den Anpflanzungen über die gepflasterten Wege zu der versammelten Schülergruppe hin und fand Fienna, die vorne am Rand der anderen stand. Munais scharfer, strenger Blick streifte für einen Sekundenbruchteil zu ihr hin.

Fienna bemerkte sie erst, als sie sich neben sie schob und sah sie an. „Wo bist du gewesen?“ Sie stutzte, musterte sie genauer. „Du siehst … irgendwie erschüttert aus.“

„Ich … ich erzähl’s dir später“, stammelte sie, versuchte dann, alle Gedanken an die Birgenvettern aus ihrem Geist zu verbannen und sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

Bhuruk-Maj war an diesem Tag dabei, ihnen einiges der mit den Pflanzen verbundenen Prozesse in die Geisterräume hinein zu erläutern. Amara bemühte sich, in ihren Vortrag hineinzufinden und hatte es gerade so weit geschafft, als sie bemerkte, wie eine lange, knochig wirkende Gestalt, an welcher der grob gewebte Talar glatt herabhing wie an einer Säule, sich zwischen die Reihen der Schüler drängte. Die harte Nase warf einen langen Schatten auf die ausgezehrten Züge, während Magister Kovinder streng das Geschehen musterte. Hinter ihn trat lautlos eine düstere Gestalt mit Schlapphut.

„Ja“ – Bhuruk-Maj wandte, nachdem sie den Gedanken beendet hatte, den Blick zu den beiden Neuhinzugekommenen hin – „welchem Anlass verdanke ich denn Eure Anwesenheit, Magister Kovinder … Müller.“

„Der Tatsache“, antwortete Kovinder, „dass mir zu Ohren gekommen ist, in welcher Weise Ihr Euren Unterricht führt.“

„Und in welcher Weise sollte das sein?“

Gemurmel entstand in den Reihen der Schüler. Amara betrachtete Bhuruk-Maj aufmerksam, die sichere Ruhe, mit der sie mit dem Magister umging, dagegen dessen nervös angespannte Überreiztheit.

„In einer Weise, die sich allzu vage über allerlei zweifelhafte Phänomene ausbreitet, in einer Weise, die nicht mit dem Lehrplan dieser Schule konform ist.“

„Ich wüsste nicht, inwieweit ich von dem Grundsatz abweiche, meine Schüler so gut wie möglich auf dem mir übertragenen Gebiet in der Magie zu unterrichten.“

Vor allem, dachte Amara, weil das kaum jemand kontrollieren konnte, da keiner etwas Nennenswertes auf ihrem Gebiet zustande brachte.

Kovinder ließ sich von Bhuruk-Majs Antwort nicht beeindrucken. „Ihr sollt die geraden Pfade des Einen Weges lehren, nicht die Schüler anleiten, sich ins Gebüsch des Aberglaubens zu schlagen.“

Bhuruk-Maj wiegte sich schief in der Hüfte und lehnte Kovinder musternd den Kopf zurück. „Aberglaube ist es doch nur, wenn es nicht der Wahrheit entspricht. Das, was ich tue, hat in jeder Hinsicht seine Wirkung, ist nachprüfbar und stützt sich ganz und gar auf Tatsachen.“

Kovinder blickte über den Rücken seiner Nase hinweg, als wäre er eine Zinne an einer Bastion. „Alles, was von der Klarheit der Zeichengruppen des Kenan und der Kombinationen unter ihnen abweicht, ist Wildwuchs.“

Bhuruk-Maj erwiderte seinen Blick streng und nachdenklich. „Wie soll ich dann lehren? Schreibt mir doch bitte die Zeichen und Symbolfolgen auf, die das, was ich tue, beschreiben!“

Kovinder schüttelte unwirsch den Kopf, wohl weil er bei seiner eigenen Unfähigkeit erwischt worden war, und beäugte Bhuruk-Maj offensichtlich nach einer Antwort suchend.

„Es geht“, erklang da von hinten eine helle Stimme.

Amara wandte den Kopf und sah, wie Gelion aus der Gruppe seines Gefolges hervortrat, mit der er wahrscheinlich wieder getuschelt hatte.

Auch Kovinder wandte ihm den Kopf zu, wie eine Sonnenblume, die dem Weg des Tagesgestirns folgt.

„Es geht“, wiederholte Gelion zwischen sie tretend. „Man kann die Vorgänge des Pflanzenreichs mit den gewöhnlichen Zeichengruppen beschreiben, wie sie in Ihrem Unterricht gelehrt werden, Magister Kovinder. Ich habe es getan, als ich die Pflanzenbarriere gegen den Ruadauch-Wolf erschaffen habe und ich habe es auch im Unterricht getan.“

Mit einem Lächeln im Gesicht wandte er sich an Bhuruk-Maj, die er sogar um ein paar Fingerbreit überragte. „Ihr erinnert Euch, wie ich draußen bei unserer Exkursion bestimmte Pflanzen aufgespürte habe, die Ihr uns genannt habt. Ich habe das rein nach den Tabellen und Skalen von Effektketten und Verknüpfungen getan.

Oder als ich die Blumen habe wachsen lassen“, schloss Gelion an. „Was, wie ich zugeben muss“ – er neigte lächelnd vor Bhuruk-Maj das Haupt – „ein etwas eitler Akt war.“

„Seht Ihr … es geht … seht Ihr …“, stammelte Kovinder, den Blick in verwirrtem Triumph auf Bhuruk-Maj gerichtet. Dann konnte er nicht mehr an sich halten und drehte seinen Kopf zu Gelion hin, sah ihn jedoch irgendwie nicht an. Stattdessen wirkte es auf Amara, als blickte er durch ihn hindurch oder vielmehr knapp über seinen Kopf hinweg.

„Er ist es“, sagte Kovinder mit einer plötzlich klaren Stimme, wie man sie an ihm gar nicht erwartet hätte. „Er ist es, der Licht in bislang dunkle Regionen wirft. Auf dass reines Licht hereindringt, in dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.“

Was war in Kovinder gefahren? Woher kamen ihr seine Worte bekannt vor?

Sie wandte sich an Fienna neben ihr. „Wo habe ich das schon mal –?“

„Die Prophezeiung vom Kind der Vorsehung“, kam Fienna ihr zuvor. „Kovinder hat sie zitiert. Jetzt kann uns ja noch einiges bevorstehen.“

Fassungslos nahm sie das Bild vor sich wahr. Der ergriffene knöcherne Kovinder, hinter ihm der Müller als dunkler Schatten, der stumm die Szene übersah, die Runde der Schüler, die sich herumscharte. Ausgerechnet jetzt verzog sich draußen gerade eine Wolke, sodass helles Licht durch die Fenster hereinströmte, in dem man feine Stäubchen golden tanzen sah.

Sie sah ebenfalls Bhuruk-Maj, die sich kopfschüttelnd wegdrehte und brummelte, „Und wer erzählt mir was von Aberglauben?“

Und während sie sich das Schauspiel ansah, kam ihr ein Verdacht. Konnte es Gelion gewesen sein, der Bhuruk-Maj angeschwärzt hatte? Vielleicht weil er seinen Zusatzunterricht bei ihr zum Speien leid war, und er ihn sich irgendwie vom Halse schaffen wollte?
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Rastlosigkeit


Sie brauchte dringend etwas, um sich von diesen Grübeleien abzulenken, die sie seit dem Auftauchen des Gefangenen plagten. Wenn Munai sich schon im Ritterzimmer oder Nachthorst zu Gelions Bande schlug und dazu auch noch krampfhaft versuchte, alle zu übertrumpfen, dann konnte Amara sich auch klammheimlich in deren altes Turmversteck zurückziehen, das jetzt verwaist dalag.

Sie schüttelte noch immer den Kopf darüber, wie Munai sich verhielt, wie sie sich verändert hatte, während sie die Spinnweben aus der mit Decken gepolsterten Ecke wegstreifte. Was wollte Munai mit ihrem Verhalten beweisen? Wollte sie unbedingt zu denen auf der Gehorsamen-Seite gehören, egal, wie die sich auch in Wirklichkeit benahmen? Wollte sie, nachdem Amara sie ja in Verruf gebracht hatte, unbedingt mit den „richtigen“ Leuten gesehen werden?

Hm, anscheinend hatte sich hier ein Vogel im Gebälk eingenistet, denn es lag Vogeldreck und Gebrösel herum. Sie würde ihn nicht stören und er störte sie ebenfalls nicht. Es erinnerte sie eher an die Zeit, wo sie meist in der Wildnis gewesen war, und die Tiere des Waldes zu ihren besten Freunden gezählt hatten.

Schließlich nahm sie ihren Beutel vom Gürtel, schüttelte seinen Inhalt hervor und breitete die ganzen Steine um sich aus. Das Stück der Sternenwurzel war inzwischen zu ihrer Sammlung hinzugekommen.

Der Unterricht mit Bhuruk-Maj hatte sie auf eine Idee gebracht. Bhuruk-Maj hatte sie lehren wollen, wie man eine bestimmte Pflanze findet und sie sich dazu auf eine bestimmte Art geistig vor Augen führt. Was für Pflanzen galt, musste doch auch mit Steinen möglich sein. Immerhin hatte Bhuruk-Maj Mineralien schon vorher erwähnt.

Sie mussten ebenfalls eine bestimmte Urform oder eine Gestalt haben.

Also rief sie die Purpurwolke herbei und untersuchte ihre Steine in deren Licht. Sie versenkte sich in die einzelnen Steine, einen nach dem anderen, und erkundete deren Anlagen und Möglichkeiten. Sie lotete sie aus. Allein die Sternenwurzel war ihr noch unvertraut.

Über Bhuruk-Majs Unterricht und die Beschäftigung mit Pflanzen hatte sie ein Gefühl dafür bekommen. Sie führte sich den Raum vor Augen, die Leere, die ihre Anwesenheit schuf und verfolgte, wohin die in den Geisterräumen führte.

War da gar etwas, was über ihre ursprünglichen Eigenschaften hinausging? Hatten die Steine etwas von der Eigenart ihrer Gedanken angenommen, die sich auf sie bezogen, und waren dadurch neue Verbindungen in den Geisterräumen geknüpft worden?

Fienna hatte die Steine angesehen und etwas Ähnliches in ihnen erkannt wie sie. Es musste also tatsächliche Eigenschaften an ihnen geben.

Eine ganze Weile versenkte sie sich in die Betrachtung, bis sie schließlich zu erkennen glaubte, ja, da war etwas, da waren Kennzeichen, die den Steinen eigen waren. Und Pflanzen hatten sie auch. Kennzeichen, die man in den Geisterreichen lesen konnte, wenn man wusste, worauf man den Blick richten musste.

Ja, Dinge hatten ein Zeichen. Die nichts mit den simplen Symbolen des Kenan und den daraus abgeleiteten Glyphen zu tun hatten.

Sie fragte sich, wie weit diese Kennzeichen gingen, auf was sie sich alles erstreckten.
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Alle Ablenkungen, die sie versuchte, nützten nichts. Es verfolgte sie bis hinein in ihre Träume.

Sie sah Ginsters Züge vor sich, seinen schwarzen, zerzausten Bart und das dunkle Vogelnest von Haaren auf seinem Kopf. Die rauen, barschen Züge, in deren Regungslosigkeit so viel Wärme wohnen konnte.

Sie sah ihn vor sich, wie er vor dem Feuer der Esse hockte, wie er sich zu ihr hindrehte und sagte, Schau hinein!

Schau hinein und frage dich, was du siehst, hatte er gesagt.

Sie hatte Geister im Feuer gesehen. Eine Offenbarung. Sie hatte Antworten gefunden, indem sie in das Herz des Feuers blickte.

Wer war Ginster?, fragte sie sich, während sie zwischen Schlaf und Wachheit dumpf grübelnd dalag. Ein Magier des Feuers und des Eisens? So etwas wie ein Priester dieser Elemente? Auf welcher Seite hatte er gestanden außer auf seiner eigenen?

Sie hatte ihn gefragt, warum er mit seinen Schmiedekünsten und so begehrt, wie ein gutes Schwert von ihm war, nicht in die Stadt zog.

Zu viele Menschen, hatte er gesagt. Zu viele Menschen gebe es dort, die die Welt auf nur eine einzige Art und Weise sehen und allen anderen, die sie anders sahen, das Leben schwer machten.

Wer eine Waffe, ein Schwert von ihm wollte, so hatte er gesagt, der sollte dessen würdig sein, und ein Zeichen dafür war, dass er den Weg nach Svelte auf sich nahm, um es bei ihm in Auftrag zu geben.

Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam ihr ein Verdacht. Hatte Ginster sich vielleicht im Dorf Svelte nur versteckt? Aber vor wem? Verfolgten ihn Feinde aus dem alten Reich der Unterdrückerherren? War er auf der Flucht vor der Kutte gewesen, dem verruchten Geheimdienst des alten Reiches, und hatte nicht geglaubt, dass irgendjemand sonst ihn vor ihr schützen konnte? Oder hatte er sich dorthin zurückgezogen, um bestimmte Aufgaben zu erfüllen, die ihm die Elfen, der Rat der Kardinalsfürsten oder das Reichskonklave übertrugen? Warum hatte er dann diesen Mann versteckt, den Gefangenen, den man jetzt offensichtlich als Feind betrachtete? War er zum Überläufer geworden? War er vielleicht deswegen so wichtig und so gefährlich, dass man ihn in den tiefsten Kerker steckte?

Sie wusste es nicht. Es schwirrte in ihr herum.

Es war wie eine Wunde, die nicht heilen wollte.

Und sie hatte den Eindruck, dass grundsätzlich etwas mit ihrem Leben nicht stimmte, solange sie nicht einordnen konnte, wer und was Ginster wirklich gewesen war. Es war etwas, das sie ähnlich empfand wie die Lüge, dass diese beiden Leute in Svelte ihre Eltern gewesen waren. Sie spürte es, doch sie konnte nicht den Finger darauflegen.

Und so lange konnte sie keine Ruhe finden.

Doch Ginster war tot und konnte keine Antworten mehr geben. Und irgendwie kroch der Verdacht in ihr hoch, dass Malamnor ihr nur ausweichen oder sie mit Halbwahrheiten abspeisen würde. Damals im Dorf hatte er sich auch darüber ausgeschwiegen. Er meinte es ja sicher gut mit ihr, doch wovor wollte er sie schützen? Irgendwie glaubte sie, dass, wenn Iridial ihr etwas zu sagen gehabt hätte, er das längst getan hätte. So schätzte sie den Elfenmann inzwischen ein.

Blieb nur einer!

Nur der Gefangene selbst konnte ihr noch diese Antworten geben.

Sie wälzte sich in ihrem Bett herum, hörte auf die leisen Schlafgeräusche der anderen Mädchen.

Sie musste es wissen!

Aber ihr Verstand sagte ihr, es ging nicht.

Und sie sollte sich auch gar nicht mit solchen Dingen beschäftigen, sollte nicht in solchen Wunden herumbohren und erst recht dem keine Taten folgen lassen. Wenn sie wusste, was gut für sie war.

Lieber sollte sie sich auf Sachen wie die Waffenprüfung konzentrieren, die bald anstand und die Voraussetzung dafür bildete, dass sie überhaupt an der Semesterprüfung teilnehmen durfte, die schließlich über ihr ganzes Leben entschied.

Ginster war gut zu ihr gewesen – dieser Gedanke blieb dennoch, bis der erste Schimmer, mit dem die Nacht starb, durch die Fenster zu ihr hereinkroch. Ginster war gut zu ihr gewesen und sie musste wissen, was es mit ihm tatsächlich auf sich hatte, was er mit dem Gefangenen zu schaffen hatte und wofür er gestorben war.

Sie fing an nachzudenken.
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Den Unterrichtstag über war sie wie abwesend. Kovinder schreckte sie auf, indem er sein Stöckchen vor ihr auf die Bank knallen ließ. Rottval Eichenspalter stauchte sie zusammen, weil sie den Imaginationsverstärker durchdrehen ließ, dass es überall in dem Kästchen klickte und knackte, weil sie unkonzentriert war.

Wie sollte sie, eine einfache Schülerin, überhaupt in den sichersten Kerker der Nebelfeste gelangen? War allein die Idee nicht Wahnsinn? Was dachte sie sich nur? Sie sollte sich das schleunigst aus dem Kopf schlagen!

Doch die Wunde schwärte in ihr.

Die mögliche Lösung lauerte längst in ihr. Doch sie ließ sie nicht zu.

Sie lauerte in den schrägen Seitenblicken, die Munai ihr zuwarf, weil Kovinder darauf bestand, dass die Sitzordnung beibehalten wurde.

Es machte sie wütend, auf eine Art, die sie nicht benennen konnte. Ständig diese sturen Seitenblicke! Sollte die doch den Mund aufmachen und sie zusammenstauchen, ihr vorwerfen, eine Verräterin und falsche Freundin zu sein.

Es machte sie so fuchsteufelswild, dass sie, nachdem Kovinders Stunde beendet war, hinter Munai herausrauschte und sich an sie hängte. Sie wollte sie zur Rede stellen. Sie wollte ihr endlich all diese aufgestaute Wut entgegenwerfen.

Munai bog um die Ecke in einen Seitengang. Das wäre eine Gelegenheit, sie abzufangen, ganz allein, ohne Zeugen. Amara folgte ihr um die Ecke … und stand vor einem leeren Gang.

Munai war verschwunden. Buchstäblich in die Wände hinein!

Sie stand da wie vom Blitz getroffen.

Das war es. Es war so offensichtlich gewesen.

Durch Munais Schächte konnte man an allerhand Stellen gelangen. Sie waren hinter Räumen entlanggegangen, aus denen Schatten hinein in die Schächte fielen. Rauch war durch diese Schächte abgezogen. Und hatte Munai nicht gesagt, dass sie über diesen Gebäudeteil hinaus auch in andere Bereiche der Nebelfeste führten?

Aber Munai konnte sie nicht fragen. Auf keinen Fall!
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„Fienna, wie gut kennst du dich eigentlich in Munais Gängen aus?“

Das blasse, rotblonde Mädchen schaute sie mit vorsichtigem Blick an. „Wieso?“

Amara war endlich im Schlafsaal umgezogen, weil sie das stumme Vor-sich-hin-Starren und tätige Ignorieren Munais gründlich leid war. Munai war zu stur, um einen Platz zu räumen, der schon von Anfang an ihr gehört hatte, und hätte sich lieber in ihrem zornigen Trotz selbst verzehrt.

Aber schließlich waren ja genug Nischen und Betten im Mädchenschlafsaal frei, also zog Amara einfach ihrer Wege und schaffte ihr Bettzeug und ihre Sachen rüber in eine andere Nische.

Hierhin hatte sie sich jetzt mit Fienna zurückgezogen.

„Du hast dich nicht mit ihr zerstritten“, meinte sie zu Fienna, „und warst noch lange und oft mit ihr dort drin unterwegs, nachdem sie mich schon längst … aus ihrem Kreis des Vertrauens ausgeschlossen hatte.“

Fienna fuhr mit ihrem Blick ihre Züge ab, meinte dann, „Du weißt schon, dass du meine Frage nicht beantwortet hast?“

Amara kniff die Lippen zusammen. „Meinst du, dass diese Gänge und Schächte durch die ganze Nebelfeste führen?“

Fiennas Augen weiteten sich leicht und sie richtete sich auf. „Was hast du vor?“

„Meinst du, sie führen auch unter den Kinphaurenteil der Feste?“

Fienna lehnte sich zurück, der sonst so sanfte Zug um ihre Lippen verhärtete sich. „Amara, du denkst doch nicht ernsthaft daran …“

„Schhhh, pssst, sei still!“

„Du denkst tatsächlich daran! Bist du wahnsinnig? Was hast du mit diesem Gefangenen zu tun?“

Erneut dämpfte sie mit Gesten Fiennas aufflammendes Temperament herab. Und dann erzählte sie ihr den ganzen wirren Kram, der seit Tagen in ihrem Kopf herumgeisterte. All das Zeug über Ginster und was damals geschehen war, was der Schmied für sie bedeutet hatte und was sie sich nicht zusammenreimen konnte und was sie wissen musste.

„Deine Eltern sind nicht deine wahren Eltern?“

Amara erstarrte. Sie hatte das noch nie jemandem erzählt. Und ihr war nicht klar, dass sie das jetzt herausgesprudelt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie das nicht ausgesprochen hatte. Nicht ausdrücklich. Aber sie war so zerfahren im Kopf und Fienna war nicht dumm.

„Erzähl das niemandem! Versprich mir, dass du das niemandem erzählst!“, beschwor sie Fienna.

Als Nächstes würde die Frage kommen, wer denn ihre wirklichen Eltern wären. Aufrührer, Verräter, Dämonenbeschwörer. Die ihre dunkle Saat auch in sie gelegt hatten. Was dazu führte, dass sie solchen Dingen nachspürte. Fienna wusste jetzt ihr Geheimnis, ihr dunkles Geheimnis! Laut, so wie damals beim Angriff der schwarzen Reiter auf ihr Dorf jemand auf sein Kochgeschirr geschlagen hatte, dröhnte eine Alarmglocke in ihr.

Doch Fienna schwieg, blickte sie nur nachdenklich lange Zeit an. Meinte dann, „Dieser Schmied, Ginster, ist dir wichtig?“

Sie nickte ernst. „Ja.“

„Glaubst du, er ist dein …“

„Nein.“ Es wäre Unsinn gewesen, so was zu glauben.

„Hm.“ Fienna blickte vor sich hin.

Bis Amara es nicht mehr aushalten konnte. „Sag ja niemandem etwas davon, hörst du! Von meinen Eltern, meine ich!“

Wieder überlegte Fienna. „Ich kann dich nicht durch Munais Gänge bringen. Das wäre Verrat an ihr. Und sie glaubt schon, du hättest sie verraten. Kannst du dir vorstellen, wie schwer sie das treffen würde.“

„Bitte …“

Fienna sah Amara an, schaute dann wieder vor sich hin.

„Kannst du es denn?“, fragte Amara nach. „Könntest du mich durch die Gänge runter in die Kerker führen?“

„Ich weiß es nicht. Ich kenne sie nicht so gut wie Munai …“

„Aber du kannst Wege finden. Du entdeckst geheime Portale, die sonst niemand sieht. Wie das im Waschraum … Und …“ – sie stockte – „na ja, ich bin auch nicht dumm.“

„Aber tief unter die Kinphaurenfeste! Zum sichersten, tiefsten Kerker, den es in der Nebelfeste gibt!“

Es gärte in ihr. Und sie konnte nicht weitermachen, bevor sie Antworten hatte.

„Weißt du eigentlich, was du da planst?“ Fienna sah ihr starr ins Gesicht. „Hast du irgendeine Ahnung, wie wir das anstellen sollen?“

Fienna hatte recht. Sie hatte ja so recht. „Bitte!“

Fienna musterte sie eine endlos erscheinende Zeit. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und drehte sich weg.

Stand auf und verließ ihre Nische.

Amara blieb zurück und starrte ins Leere, dorthin, wohin Fienna verschwunden war.

So ein verdammter Mist! Ohne Fienna hatte sie nicht die geringste Chance, irgendwie durch Munais Gänge zu dem Gefangenen zu gelangen. Sie allein würde das niemals schaffen. Sie würde sich nur rettungslos verirren.

Amara, schlag dir diese ganze Sache aus dem Kopf, sagte sie sich. Aber wie konnte sie das? Es ließ ihr keine Ruhe, Tag und Nacht. Sie brauchte einfach Antworten.
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Trostgesten


So sehr sie es auch versuchte, all diese Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Doch sie waren fruchtlos, wenn Fienna ihr nicht helfen wollte.

Sie saß jetzt im Unterricht nicht nur neben Munai, die sie stur und beharrlich ignorierte, auch die Nähe zu Fienna war ihr jetzt unangenehm geworden. Amara bemühte sich, nicht zu ihrer Freundin hinüberzusehen, denn das hätte wie betteln gewirkt. Und ganz bestimmt wollte sie nicht mit dem Blick eines flehenden Schafs, das immer wieder zu ihr hinschaute, erwischt werden. Und wenn ihr Blick dennoch zu Fienna abirrte, dann sah sie, wie auch die verstohlen und beklommen zu ihr hinsah, aber schnell wieder auf ihre Bücher vor sich schaute oder auf ihre Hände.

Bei den Nachtkrähen, wohin sollte sie denn noch schauen, außer stur nach vorne?

Auch bei Arken und Nundrak fiel es ihr ja unendlich schwer, sie anzusehen. Aber dennoch, genau wie bei Fienna, konnte sie es nicht lassen, immer wieder zu ihnen hinzuschauen.

Wie sie abgetrennt im Refektorium saßen und ihr karges Mahl meist nur aus Brot und Wasser zu sich nahmen, wie sie jeder für sich im Unterricht in die Bankreihen gedrückt hockten.

Es waren Schuldgefühle, die sie dazu bewegten. Obwohl sie doch wusste – und sich immer wieder sagte –, dass nicht sie es gewesen war, die Arken dazu gebracht hatte, den Wein zu stehlen und sich mitten in der Nabe daran zu betrinken. Nundrak jedoch – so juckte es ständig an der Stelle, die sie nicht erreichen konnte – war gänzlich unschuldig gewesen. Er hatte nur seinen Freund schützen wollen, der ihn bisher immer von allerhand Spott und Bosheiten beschirmt hatte. Sie hätte sich genauso gut melden können.

Doch für niemanden, so sagte sie sich, stand schließlich so viel auf dem Spiel wie für sie.

Zugegeben, die beiden wirkten nicht mehr ganz so zerschlagen wie direkt nach dem Vorfall, als man sie aus den Schlafsälen herausgeholt und in regelrechte Kerkerzellen gesperrt hatte. Sie machten den Anschein von jemandem, der sich allmählich an sein Schicksal gewöhnt hatte. Aber so, wie sie da saßen, mit leeren Gesichtern, hängenden Köpfen, tat es ihr regelrecht weh, dort, wo vorher der aufsässige Schwung Arkens gewesen war, jetzt nichts dergleichen mehr vorzufinden.

Nur ein einziges Lächeln, nur ein kurzes Grinsen im Mundwinkel würde ihr zeigen, dass der alte Arken noch immer da drinnen war.

Sie schielte hinüber zu Malamnor, der stetig den Mittelgang hinauf- und hinabging, während er abwechselnd etwas erläuterte und die Ergebnisse der Schüler bei ihren Übungen überprüfte.

Dann fiel ihr der Abend der Schauergeschichten auf dem zerfallenen Turm des Nachthorstes ein. Wie ein aufsässiger Schalk Arken dazu getrieben hatte, seinen Mitschülern einen Streich spielen zu wollen, indem er die Geisterräume manipulierte, und wie sie ihm das heimgezahlt hatte. Gut, das war gründlich nach hinten losgegangen … Aber der Trick an sich, das Prinzip dahinter konnte man doch auch für etwas anderes verwenden, als nur jemandem Angst einzujagen.

Unter der Purpurwolke sitzend, wo sie eigentlich ihren Übungen nachgehen sollte, spähte sie nach Möglichkeiten, die denen von damals glichen. Und wurde nach einiger Zeit fündig.

Sie schielte zu Malamnor hinüber, wartete ab, dass der in seinem endlosen Auf- und Abschnüren die Richtung wechselte und an Arken und Nundrak vorbei war.

An zwei Stellen gleichzeitig, das war knifflig. Doch sie fand die Ladungen und griff zu.

Die Bewegungskraft strömte herein, das Licht faltete sich und spielte seine Streiche.

Eine Bö ließ die Blätter von Arkens aufgeschlagenem Buch hochstieben, das Gleiche bei Nundrak, ein Schillern flutete aus ihr hervor, ein Wirbel wie ein bebender Pulk bunter Schwingen, der von unter der Bank heraus aufstieg. Ein Schwarm kleiner bunter Vögel huschte empor, vor Arken, vor Nundrak, und umschwirrte sie.

Hell stieg ein Überraschungsschrei empor.

Sie sah, wie Arken zurückfuhr, sein Blick gleichzeitig zu ihr hinstreifte, sich mit ihrem traf. Und ein Lächeln huschte zu seinen Mundwinkeln hoch, spiegelte die Keckheit des ihren.

Malamnor fuhr herum, schaute nach der Quelle des Schreis, erhaschte das bunte Gewirr von Schwingen, das sich funkelnd wie ein buntes Kaleidoskop nach oben hin auflöste und verlor.

Er fing auch Arkens Blick auf und ruckte herum, fand Amara, der ihr Grinsen im Gesicht gefror, während sie sich langsam wieder aufrichtete.

„Amara!“, schallte seine tiefe Stimme herüber. „Was sind das für Mätzchen?“

Verflixt, jetzt hatte sie es wieder getan!

Amara erstarrte, während Malamnor sie ins Auge fasste und näher kam. Doch dann entspannte sich der strenge Zug, der sich auf seine Miene gelegt hatte. Seine Stirn krauste sich dennoch.

„Ich sehe“, sagte er, während er im Mittelgang vor ihrer Reihe stehen blieb und zu ihr herüberschaute, „dass du deinen Mitschülern ein wenig Trost spenden wolltest, die sich in einer betrüblichen Situation befinden. In die sie sich allerdings selbst gebracht haben.“ Das schwache Lächeln, das erschienen war, verflüchtigte sich rasch. „Aber du solltest lieber dein Augenmerk auf deine eigentlichen Aufgaben und den Lehrplan lenken. Statt an solchen dummen Tricks herumzupfuschen.“ Er hob mahnend den Zeigefinger. „Denk an die für dich alles entscheidende Prüfung, die härter als vermutet herannaht.“ Einen Augenblick musterte er sie, dann wandte er sich unvermittelt um.

„Ihr alle solltet ebenfalls daran denken“, wandte er sich im Kreis schauend an die ganze Klasse. „Ihr alle habt einiges aufzuholen und das schnell! Und für euch beide“ – er zeigte auf Arken und Nundrak – „ist das die Möglichkeit, euch von den Ahndungsmaßnahmen zu lösen, euch reinzuwaschen und wieder in die Reihen der anderen Schüler zurückzukehren.“

Alles duckte die Köpfe über die jeweilige Aufgabe.

Das war ja mal wieder Amara, wie sie im Buche stand. Statt sich reinzuwaschen, musste sie sich nur weiter reinreiten.
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Die mahnenden Worte Malamnors hingen ihr noch den ganzen Tag nach. Sie hatte weder Lust, im kahlen, gespenstisch stillen Schlafsaal zu bleiben, noch sich in das Ritterzimmer zu begeben, wo Gelion bestimmt nur wieder seinen turbulenten Hof hielt. Zu erleben, wie Munai sich dort zum Narren machte, tat mindestens ebenso weh, wie die bekümmerten Gesichter von Arken und Nundrak zu sehen.

Außerdem grübelte sie wieder über den Gefangenen und Ginster nach. Sie zermarterte sich fruchtlos über all die Fragen den Kopf und war doch unfähig, sie loszulassen. Der Appetit war ihr darüber vergangen und im Refektorium stocherte sie nur noch lustlos in ihren Mahlzeiten herum. Bemühte sich aber so zu tun, als würde sie ganz normal essen, sobald sie bemerkte, dass Fiennas Blick zu ihr herüberstreifte. Mitleid wollte sie auf keinen Fall ernten.

Eine Weile schlich sie so an diesem Abend unentschlossen durch die Gänge, wusste nicht recht, wohin sie sich zurückziehen sollte. Irgendwo auf ein Dach? In Munais Turmversteck zu gehen, kam ihr heute nicht gehörig vor.

Sie überlegte, ob sie vielleicht Navanders Taubenschlag aufsuchen sollte. Wenn der dort war, dann wäre ihr das auch recht. Vielleicht wäre es gut, mit ihm zu reden. Navander war älter als die anderen, ein Erwachsener. Vielleicht sah er die Dinge viel ruhiger und abgeklärter.

Sie war so in Gedanken versunken, dass der nahende Klang von Schritten sie zusammenfahren ließ. Wenn das der Müller, Granzgod oder Kovinder waren, dann würde sie bestimmt nicht gut dastehen, wenn sie ohne Angabe guter Gründe auf den Fluren herumschlich. Wahrscheinlich würde das nur wieder zu endlosen Verhören führen.

Hastig sah sie sich um und huschte schnell hinter einen Pfeiler.

An den kalten Stein gedrückt, hörte sie, dass da zwei Stimmen miteinander sprachen. Die Worte konnte sie nicht verstehen, doch als sie näher kamen, erkannte sie Malamnors tiefe Stimme und die feine, klare Sprechweise des Elfenmanns.

Sie kamen heran, waren fast bei ihrem Versteck. Und sie sprachen leise. Sodass Amara sie erst verstehen konnte, als sie unmittelbar bei ihr waren.

„… sie darauf hingewiesen, dass es für alle schwierige Zeiten sind und ich Dinge tun musste, über die ich nicht glücklich sein kann. Aber zudem bricht sie immer wieder aus der Ordnung und aus den ratsamen Wegen aus.“

Amara hielt die Luft an. Die sprachen über sie.

„So hat sie heute noch Vögel aus der Luft herbeigezaubert. Eine Illusion natürlich, durch Licht und Bewegungskräfte. Es sind nur dumme Streiche, die aus den Bahnen der Unterrichtung und unserer Lehre ausbrechen. Nur reiner Wildwuchs und Kräuterhexenverwirrung …“ Beinah waren sie schon vorbei und ihre Stimmen wurden wieder so leise, dass Amara sie kaum verstehen konnte, da hörte sie, wie ein Paar von Schritten plötzlich innehielt, das andere dem rasch folgte.

Es war Iridials Stimme, die sie hörte.

„Sie hat was gemacht?“

Oh oh, auch das noch! Jetzt war sie bei Iridial auch noch unten durch.
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Diesmal kam sie zu spät ins Tepidarium, weil sie auf eigene Faust versucht hatte, Munais Gänge zu erkunden. Sie wusste, sie sollte von ihrer Besessenheit ablassen, den Gefangenen sehen und ihm all die Fragen stellen zu wollen, die sie quälten, doch sie konnte es nicht.

Sie hatte sich übel in den Gängen verirrt und schon Panik bekommen, aber dann hatte sie doch noch einen Weg herausgefunden. Es zeigte ihr vor allem eines – allein hatte sie keine Chance.

Zerknirscht und am Boden zerstört schlich sie sich durch die Tür des Tepidariums und über die Wege zum Pulk von Schülern und Lehrer. Zumindest konnte man ihren Gesichtsausdruck als Reue über ihre Verspätung deuten.

Aber es war nicht Bhuruk-Majs Blick, der als Erstes auf sie fiel, sondern der Fiennas. Er streifte sie zunächst, suchte dann ihr Gesicht und als Fienna sie betrachtete, breitete sich eine tiefe Betrübnis auf ihren Zügen aus.

Doch auch die Aufmerksamkeit von jemand anderem fiel auf sie, von jemandem, der vor den Reihen der versammelten Schüler stand. Blaue Augen in einem bleichen Gesicht musterten sie. Nicht verärgert, nicht gestreng, sondern eher offen und wohlwollend.

Iridial stand neben Bhuruk-Maj und überragte sie wie eine Marmorstatue ein knorriges Gewächs.

„Wie ihr ja erlebt habt, hat sich Magister Kovinder unzufrieden mit der Art meiner Unterrichtsführung gezeigt“, fuhr Bhuruk-Maj in ihrer Rede fort. „Und so hat man meinen Kollegen Ilvir Iridial die Leitung übertragen, während ich in den zweiten Rang zurücktreten muss.“

„Das hat sie Gelion zu verdanken“, zischelte Amara Fienna zu, während sie neben sie trat.

„Meinst du?“, antwortete die.

„So würde ich es nicht sagen“, entgegnete der Elfenmann Bhuruk-Maj auf deren Ansprache. „Ich wurde Euch zur Seite gestellt.“ Iridial nickte freundlich zu ihr herab. „Was immer Kovinder auch gegen euch anzuführen hatte, so kann ich Euch versichern, dass ich keineswegs Eurer Unterrichtsart schaden möchte, sondern dass ich meinen Anteil eher darin sehe, sie zu ergänzen.“ Er nickte erneut. „Und sie vielleicht ein wenig um Bereiche der Magiepraxis zu erweitern.“ Er lächelte. „Da viele Schüler zu der Praxis in Eurem Bereich wenig Zugang gewinnen können.“

Amara sah, wie sich Bhuruk-Maj ein Lächeln abrang. „Euer Wohlwollen ehrt euch.“

„Verfluchter Kovinder! Verfluchter Müller!“, zischte Amara wütend.

„Na“, meinte Fienna, „vielleicht ist es für Bhuruk-Maj sogar eine Erleichterung und sie wird nicht länger ständig von der Enttäuschung gequält, dass …“

Fienna verstummte und blickte vor sich hin.
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Nach dem Unterricht kam Fienna zu ihr. „Gut. Wir versuchen es.“

„Was meinst du?“, fragte Amara sie.

„Na, was wohl? Das, worum du mich gebeten hast. Einen Weg zu finden, den sonst keiner finden kann.“

„Du meinst …“

„Ich meine, wir versuchen es. Aber wenn es nicht geht, geht es nicht.“

Amara fiel Fienna um den Hals und umschlang sie fest mit ihren Armen.

„Ja, ja“, meinte Fienna gedämpft von ihrem Haar. „Aber du bist eine echte Pest.“ Dann nahm Fienna sie ihrerseits in den Arm.

„Wann machen wir’s?“

„Heute Nacht. Wenn alles schläft.“
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Wahnsinnssuche


Unter Fiennas Berührung schob sich die Steinplatte in der Nische des Waschraums nach innen.

Amara trug die schlichte Kluft, die man ihr von der Schule für die Freizeit bereitgestellt hatte. Sie hatte ihr altes wollenes Wams und die Beinlinge darübergezogen. Sie wusste nicht, wie kalt es in den Schächten wurde. So sagte sie sich jedenfalls, doch es war eher eine unerfindliche Regung, die sie dazu antrieb.

Das Schwert Schwarzdorn trug sie hinten am Gürtel, was ihr einen argwöhnischen Blick von Fienna eingetragen hatte. „Du hast dir wirklich überlegt, was wir hier tun?“

„Was denn? Wir wissen nichts über den Gefangenen. Er könnte gefährlich sein.“

Fienna hatte ihr einen zweifelnden Blick zugeworfen.

Der Beutel mit ihren Steinen am Gürtel hatte ebenfalls dazugehört. Die brachten ihr Glück.

Fienna schob die Steinplatte zur Seite und sie traten ein in das kühle Dunkel.

Erst als die Steinplatte sich wieder geschlossen hatte, entzündete Fienna ihre Ölfackel. Es war eine Blendlaterne, damit man sie in den Räumen hinter den Schächten nicht bemerken würde.

Sie schoben sich durch die Spalten, die Amara bereits kannte, bis hin zu dem Korridor, der zu Munais Turmversteck geführt hätte. Doch bogen sie jetzt in eine andere Richtung ab.

Amara spähte links und rechts, schaute zu den Schächten an den Seiten, durch die heute kein Licht drang. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem sie sagen musste, „Ab hier kenne ich mich nicht mehr aus. Sollten wir nicht die Kreide verwenden, um unseren Weg zu kennzeichnen, damit wir sicher wieder rausfinden.“ Ihre Stimme klang hohl in dem steingefassten, engen Spalt.

Fienna sah sich zu ihr um. Die Blendlaterne beleuchtete ihre Züge nur spärlich. „Ich find mich hier noch zurecht. In dieser Gegend der Schächte war ich auch schon mit Munai.“ Sie stockte kurz. „Aber wir sollten es für dich markieren. Für den Fall, dass wir getrennt werden.“

Sie gingen weiter, durch Spalten, deren Mauern sich von der Bauart änderten, mal fest gefügte Steinblöcke, dann wieder mit Ziegeln gemauerte Bereiche. Bis Fienna vor ihr plötzlich abstoppte. Die Hand hob.

An ihren Beinen vorbei sah Amara durch ein paar der typischen seitlich in den Boden eingelassenen Schächte einen hellen Schein. Durch den Spalt erkannte sie, wie sich dort unten eine Gestalt in ihr Blickfeld schob. Als diese den zweiten Spalt passierte, erkannte Amara den unverkennbaren Umriss eines Schlapphuts.

Der Müller! Auf einer seiner nächtlichen Patrouillen.

Er bewegte sich von ihnen weg, doch in die gleiche Richtung wie sie. Sie sollten warten, bis er sich ein gutes Stück entfernt hatte. Fienna schien das ähnlich zu sehen, also waren keine Worte nötig.

Erst nach einiger Zeit, in der sie mucksmäuschenstill verharrt hatten, setzte Fienna sich wieder in Bewegung.

Nur ein Stück weit. Dann hielt sie abrupt wieder an. Drehte rasch die Blende vor den Schein der Ölfackel.

Amara erstarrte.

Vor ihnen im Gang zeichneten sich mitten in der Luft Lichtspuren ab, parallel zur Mauer. Fienna schob sie zurück und beide drückten sie sich ganz flach gegen den Stein.

Licht fiel vorne in den Gang und in seinem Schein sahen sie eine breitschultrige Gestalt eintreten. Mit Stab und Schlapphut. Der Müller trat zur gegenüberliegenden Wand, führte mit der stablosen Hand eine Bewegung aus. Ein Wandteil vor ihm verschob sich und ließ von dort Licht herein, während sich hinter ihm der Gang wieder schloss.

Ein paar Herzschläge später war er durch den Durchgang verschwunden. Es war wieder dunkel im Gang.

„Der Müller kennt die Gänge?“, flüsterte Amara.

„War nicht zu erwarten, dass nur Munai und wir sie kennen.“

„Und geht so von einem Teil der Feste zum nächsten?“

„Anscheinend.“

„Vor dem muss man sich wirklich in Acht nehmen.“

Nur beklommen und mit pochendem Herzen überschritt Amara die Stelle, wo der Müller den Gang gekreuzt hatte.
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„Weißt du, wo wir sind?“

„Ich denke schon.“

Ringsum war es dunkel und Amara hatte längst die Orientierung verloren.

„Hast du eine Ahnung, in welchem Teil der Feste wir uns befinden?“

„Ich habe eine Vorstellung“, antwortete Fienna.

„Hab ich nur Glück gehabt, dass ich dich gefragt habe und nicht Munai?“

Fienna blickte sie über die Schulter an. Das schwache Licht der Blendlaterne fing sich wie Glut in ihrem rötlichen Haar und es schien, dass dies der einzige Schein war, der hier in diesem Abgrund glomm.

„Ich … ich spüre verschiedene Teile der Festung“, antwortete Fienna zögernd. „Manche fühlen sich wärmer an, manche kälter, manche … So, wie bei deinen Steinen.“ Sie wandte sich wieder ab, spähte anscheinend voraus, wo sich durch den schwachen Schein eine Ahnung des Spalts ergab, der vor ihnen lag. „Da zum Beispiel, will ich nicht hin!“

Es war also nicht nur ihr so vorgekommen, diese Bangigkeit, die sich wie eine Klammer um ihr Herz legte.

„Trotzdem glaube ich, wir müssen da durch.“

„Wir könnten hier auch abbiegen“, erwiderte Amara. „Ich glaube, das wäre der bessere Weg.“

„Nein.“ Fiennas Stimme klang fest und sicher. „Da durch.“

Ein paar Schritte weiter spürte sie es stärker. Die Beklemmung wurde immer schlimmer. Sie wollte da nicht durch!

„Bist du sicher …?“

„Ja“, kam es von Fienna.

„Ich hab so etwas beim Tor der Nebelfeste gefühlt“, gab Amara ihrer stillen Angst eine Stimme. „So ein Gefühl. Und Malamnor sagte, in dem Portal sitzt ein Wächtergeist. Der tötet dich, wenn du hindurchgehst und ihn vorher nicht schlafen schickst. Kennst du die Zeichen dazu?“

„Nein.“

„Aber trotzdem willst du …“

„Das hier ist anders.“

Amara war verwundert. Sie spürte nur dieses unangenehme Gefühl, das ihr Grauen einflößte. Sie konnte vieles spüren, was anderen Schülern entging, doch wie wollte sie es von einem anderen Gefühl unterscheiden, das ihr Grauen einflößte?

„Du …“

„Vertrau mir“, entgegnete Fienna auf ihren unausgesprochenen Einwand.

„Sicher?“

„Wer war es, der unbedingt in den Kinphaurenteil der Festung eindringen wollte?“

Amara hatte den Eindruck, trotz der tapferen Worte klang Fiennas Stimme gepresst.

Was sollte sie sonst tun? Aufgeben? „Na gut“, sagte sie.

Sie setzten sich in Bewegung und mit jedem Schritt wurde das bedrückende Gefühl, der Widerwille weiterzugehen, stärker. Aber der dumpfe, beklemmende Druck, den sie beim Tor verspürt hatte, blieb aus.

Sie machte einen weiteren Schritt hinter Fienna her und sie erkannte es. Der Widerwille weiterzugehen … Dass ihr das nicht vorher schon aufgefallen war!

„Ein Albenhort? Gibt es hier einen Albenhort mitten im Stein?“

„Ich … weiß nicht, was ein Albenhort ist, aber …“

Dann erinnerte sie sich an das, was der Elfenmann gesagt hatte, als er sie nach dem Angriff der schwarzen Reiter im Albenhort nahe dem Dorf entdeckt hatte. Dass die Elfen etwas Ähnliches gezielt einsetzten, um bestimmte Orte zu schützen.

War das hier etwas in dieser Art? Aber das würde ja dann bedeuten, dass sie sich …

Sie machte einen, zwei weitere Schritte hinter Fienna her und der Gang um sie veränderte sich.

Im Schein der Ölfackel erkannte sie, dass der glatte, gerade Stein der Wand ein Stück zurücktrat und Platten wich, die in seltsamem Winkel verliefen. Sie verjüngten sich nach unten hin und der Stein war dunkler.

Es war, als wären sie durch einen Schlitz in ein anderes Bauwerk gelangt.

Ein Stück weiter traten sie aus diesem Gang heraus.

„Ich glaube, wir haben’s tatsächlich geschafft“, meinte Fienna, indem sie mit der Ölfackel ringsum leuchtete.

Ihr Licht traf auf nahe Wände. Es war offensichtlich, dass sich etwas an ihrer Umgebung verändert hatte. Sie befanden sich nicht länger in den bisherigen Schächten zwischen den Räumen.

Stattdessen standen sie in Hohlräumen, die zwischen anderen gebauten Formen übrig geblieben waren, Spalten, durch die man schlüpfen konnte, Lücken zwischen aufeinander zulaufenden Bauteilen.

„Hm.“ Amara sah sich die Umgebung an. „Wird schwer, hier unseren Weg zu markieren.“ Der Ort hatte die befremdliche Eigenschaft, ihrem Orientierungsvermögen Streiche zu spielen. Manchmal war sie sich nicht sicher, wo der Boden und wo die Wände waren. „Wo sollen wir lang?“

Sie sah Fienna die Schultern zucken. „Wir müssen suchen. Irgendwie.“

„Tiefer nach unten wäre nicht schlecht, bei etwas, von dem man als dem tiefsten Kerker spricht.“ Obwohl die Angst sie von allen Seiten anfiel. Wie konnte sie es nur wagen, noch tiefer in dieses Bauwerk hineinzugehen? Aber sie war schon so weit gekommen, da hatte sie wohl keine Wahl. Außer aufgeben!

Durch die Bauwerkslücken suchten sie sich einen Weg, der tiefer hinabführte. „Lass uns ja nicht vergessen, alles zu markieren. Besser einmal mehr als zu wenig.“ Die Geometrie der Räume war so fremdartig, dass sie alle Vorstellungen auf den Kopf stellte.

„Was ist?“, fragte sie Fienna. „Was brütest du vor dich hin?“

„Merkt man das?“

„Ich schon.“

„Hm … Die Kinphauren, die diesen Bauwerksteil errichtet haben, sind das … unsere Elfen? Also, ich meine, solche Leute wie Iridial? Aus seiner Rasse?“

„Ich glaube, ja“, antwortete Fienna. „Die Elfen nennen sich selber Kinphauren.“

„Und …“ Sie zögerte, wusste nicht, wie sie ihr Gefühl in Worte fassen sollte. „… hast du jemals sonst wo Elfenbauten gesehen?“

„Nein. Die Elfen kommen von jenseits der Bergketten des Saikranon. Hier gibt es keine Bauwerke von ihnen. Nur alte Ruinen, habe ich gehört. Aber ich habe noch nie welche davon gesehen.“ Fienna blieb stehen. „Hier sind wir schon mal vorbeigekommen.“

„Aber wie kann das sein? Wir sind doch immer abwärts gegangen.“

„Schwer zu sagen“, meinte Fienna sich nachdenklich umsehend. „Schau, da ist unser Zeichen.“ Sie hielt die Laterne höher, dass der Lichtschein darauf fiel. „Irgendwas ist uns entgangen. Halt du mal die Laterne!“

Amara nahm die Ölfackel, während Fienna weiterging, beide Hände zur linken Wandseite hin erhoben, die Handflächen flach darauf gerichtet. Nach einiger Zeit hielt sie an. „Hier ist ein Durchgang.“ Sie streckte ihre Handflächen aus, als würde sie einen warmen Luftzug spüren.

Einen Moment dachte Amara daran, die Purpurwolke zu rufen, doch dann entschloss sie sich, es anders zu versuchen, hob ebenfalls eine Hand, tastete in der Luft herum. „Hier ist etwas.“

Sie rief die Zeichen auf, durch welche die Purpurwolke sich manifestieren ließ. Violetter Schein erfüllte den Hohlraum. „Das haben wir doch in Imaginieren 1 …“ Sie rief sich ein paar Zeichenfolgen ins Gedächtnis, sandte sie aus. Ein paar musste sie durchgehen, bevor plötzlich ein Lichtpunkt in der Luft erschien, dann, als sie ihm eine allgemeine Antwortglyphe entgegenschickte, weitere Lichtzeichen.

„Jeder Trottel bei den Elfen kann das“, sagte sie grinsend zu Fienna.

„Aber das sind Zeichen, die wir nicht kennen“, meinte Fienna auf die Lichtspuren deutend. „Das muss alte Elfenschrift sein.“

Amara besah sich die Zeichen, deutete darauf. „Hm. Schau mal, die sehen mir so ähnlich wie welche aus dem Nephritischen aus.“

„Ja, und die entsprechenden Kenan-Zeichen, die sich daraus ableiten.“

„Ich versuche mal, eine Kombination, die Rottval uns beigebracht hat.“ Amara rief die Zeichen auf. Nichts tat sich. „Na, die offensichtlich nicht.“

„Oder es ist eine ganz andere Art von Zeichen.“

„Hm.“ Amara überlegte erneut. Nicht zuletzt Navanders Unterricht war dafür verantwortlich, dass es ihr jetzt besser gelang, sich die ihr zuvor vollkommen sinnlos erscheinenden Zeichen zu merken. Sie entdeckte weitere Ähnlichkeiten der Zeichen in der Luft mit ihr bekannten Glyphen. „Dann versuchen wir die mal.“

Wieder tat sich nichts.

Amara seufzte schwer, versuchte eine weitere, ähnliche Abfolge.

Eine Wandplatte schob sich nach innen. „Na, die passt offenbar!“

Sie wandte sich grinsend Fienna zu, die zurückstrahlte. „Oder ist ähnlich genug.“, antwortete die.

Sie legte die Hände auf die zurückgewichene Wandplatte, die sich unter ihrer Berührung mühelos verschob und einen Durchgang öffnete. Treppen führten dahinter abwärts.

Sie fühlte ein Flattern unterhalb ihres Herzens. „Na, worauf warten wir?“

„Amara.“ Fiennas Stimme ließ sie sich verwundert umwenden.

„Amara“, sagte Fienna. „Ich geh nicht mit dir weiter.“

Amara stutzte.

„Was ist“, fuhr Fienna fort, „wenn es auf der anderen Seite keinen Nodus gibt und die Tür sich nicht mehr öffnet?“

„Aber das ergibt doch keinen Sinn.“

„Kennst du die Elfen? Vielleicht ist es einer ihrer Sicherheitsmechanismen.“

Amara biss sich auf die Lippen. „Und ich entdecke dahinter Skelette von denen, die darauf reingefallen sind.“

Fienna lachte nicht, noch grinste sie. Amara hatte es auch nicht wirklich witzig gemeint. „Ich habe mir die Glyphenfolge gemerkt und ich halte dir diese Tür offen.“ Sie zögerte. „Außerdem weiß ich, dass wir ganz nah an dem Verlies dran sind.“

„Ja, das glaube ich auch.“ Der Mund war ihr trocken. Was sollte sie sonst auch sagen?

Sie sah, wie Fienna die Purpurwolke aufrief und kurz verwirrt schaute.

„Nimm die Ölfackel mit“, meinte Fienna dann zu ihr und hielt ihr die Laterne entgegen. „Und komm zurück“, fügte sie hinzu, als Amara sie nahm. „Es ist hier ziemlich dunkel.“

„Was ist mit einem Irrlicht? Zünd dir doch eins an“, meinte sie zu Fienna.

„Geht nicht“, erwiderte die. „Hier unten gibt es keine Kräfteballung, die ich dazu nutzen könnte.“

„Was? Wie kommt das denn?“

Fienna zuckte die Achseln. „Hat vielleicht etwas mit diesem Bauwerk zu tun. Oder damit, dass wir so tief hier unten sind. Nimm die Ölfackel mit. Ich komm zurecht.“

Amara nickte beklommen. Atmete durch, trat in den Durchgang und schritt die Treppe hinab. Nach ein paar Stufen hörte sie ein Scharren. Sie wandte sich um und sah im Licht der Ölfackel, wie die Wand zurückglitt. Sie war eingeschlossen.

Sie starrte auf die feste Steinwand. Mit der Purpurwolke überprüfte sie kurz ihre Seite, fand aber keinen Nodus. Panik kroch in ihr hoch. „Fienna!“, rief sie. Und noch einmal, „Fienna!“

Es dauerte ein Dutzend bange Herzschläge, bis die Wand wieder zurückglitt.

„Siehst du“, klang es hinter dem Durchgang hervor. „Ich habe recht gehabt. Gut, dass ich dir den Rücken freihalte.“ Und ein paar Herzschläge später. „Na los! Und komm bald zurück. Ich will hier nicht ewig im Dunkeln hocken.“

Sie spürte einen Kloß in der Kehle und ihr wurde bewusst, welchen Mut ihre Freundin aufgebracht hatte, das hier mit ihr zu machen. Und noch mehr, wie viel Mut es sie kosten musste, hier allein ohne Licht in dieser Umgebung zurückzubleiben. Welches Recht hatte sie, das von ihr zu verlangen? „Fienna …“

„Es ist da unten“, kam ihre Stimme von oben. „Wir sind ganz nah dran.“

„Woher willst du das wissen? Wir könnten auch –“

„Du bist nicht die Einzige, die Ahnungen hat. Hexenmädchen.“ Im Ölfackelschein glaubte sie, Fienna grinsen zu sehen.

„Fienna …“

„Jetzt geh schon! Du gibst ja sonst eh keine Ruhe.“

Sie atmete tief durch, drehte sich um und schritt die Stufen hinab.
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Der Gang endete vor einer Steinplatte.

Amara suchte erneut einen Nodus, rief ihn mit der gleichen Zeichenfolge, schickte ihm dann die Antwortglyphe und erneut erschienen Lichtzeichen in der Luft. Es war die gleiche Abfolge von Zeichen wie vorhin, die auch diesen Nodus auslöste. Mit einem leichten Scharren schob sich die Steinplatte zur Seite.

Zunächst blieb Amara ängstlich stehen. Ihr klangen Fiennas Wort im Ohr, dass sie ganz nah dran waren, dass es hier unten war. Nur vorsichtig lugte sie durch die Türöffnung, trat dann Schritt für Schritt vor, sah sich draußen nach allen Seiten um.

Und erstarrte erneut. Jemand sah sie an!

Sie hörte ein sprödes Scharren hinter sich. Die Steinplatte hinter ihr glitt zu. Sie fuhr herum, sah, dass nichts als die nackte Wand, ohne eine Spur von Ritzen oder Nähten zurückgeblieben war.

Ihr Beobachter! Das zuerst! Darum musste sie sich zuerst kümmern.

Sie schaute wieder nach vorn und erkannte, was sie anstarrte.

In der Mitte eines Durchgangs stand eine Gestalt, halb Mensch, halb Tier. Von der Hüfte aufwärts setzte das Tierhafte an. War das ein Vogel oder eine Raubkatze?

Diese Kreatur war es, die Amara anstarrte. Ein Wächter!

Amara schreckte zurück, prallte gegen die Steinwand in ihrem Rücken.

Die Gestalt bewegte sich nicht. Sie hielt weiterhin die Arme, die in Klauen endeten, leicht abgespreizt.

Das war eine Statue. Die sie jetzt nicht länger anblickte. Dafür sah sie jetzt, dass ein merkwürdiger Schleier sie umgab. Das war nur ein Bildnis, wie es schien, aus gelblich braunem Metall; das musste Bronze sein.

Amara sah sich, ohne die Statue ganz aus den Augen zu lassen, die nähere Umgebung an. Dort, wo sie stand, machte ein Gang mit glatten Steinwänden einen Knick. In der einen Richtung führte er auf die Bronzestatue zu. Dahinter gab es einen schwachen Lichtschein, der ihr überhaupt erst ermöglicht hatte, die Statue zu erkennen, denn ihre Blendlaterne reichte nicht so weit.

Na, wenn die Statue etwas bewachte, dann war das bestimmt der richtige Weg.

Sie machte einen Schritt auf die Statue zu. Erneut starrte sie jemand an.

Diesmal hatte sie es gesehen: Die Statue hatte die Augen geöffnet.

Was war das? Lebte dieses Bildnis etwa?

Sie war auf der Stelle erstarrt. Die Statue bewegte sich ebenfalls nicht. Starrte sie nur an. Es ist eine Statue, sagte sie sich. Du hast dir das nur eingebildet. Entstand der Eindruck der Bewegung durch diesen vagen, flatternden Schleier?

Dadurch ermutigt, dass die Statue sich weiterhin nicht rührte, schritt Amara vorwärts. Sie trat so nahe heran, dass sie diese bei erhobener Ölfackel näher begutachten konnte, wobei ihr immer noch eine Gänsehaut über den Rücken lief. Denn, sie war sich sicher, die Statue hatte die Augen geöffnet und sie angeblickt. Diese Augen waren zwar noch immer Bronze, doch sie erweckten bei genauer Begutachtung – so genau, wie sie es eben wagte – einen lebendigen Eindruck.

Doch das, was sie für Beine gehalten hatte, war bei näherer Betrachtung so etwas wie ein Sockel, eine Säule. Aus welcher der Oberkörper wuchs.

Nun gut, anscheinend konnte die Statue sie zwar sehen, aber sich nicht bewegen, sie also auch nicht hindern, daran vorbeizugehen. Selbst wenn sie Beine und keinen Sockel gehabt hätte, es war immer noch eine regungslose Statue. Starr hielt diese Mischung aus Raubkatze und Raubvogel die Arme gesenkt, leicht abgespreizt, so wie man das in der Inaimskapelle bei manchen Bildern von Aspektheiligen sah, die mit dieser Geste offenbar die ganze Schöpfung segnen wollten.

Gerade wollte sie vorsichtig die Statue umrunden, da nahm sie im Hintergrund eine Bewegung war. Ein Schatten, eine Gestalt sah sie, als sie ihre Augen anstrengte – eine menschliche Gestalt, die sich geregt hatte. Sie hatte sich in den Schatten aus zusammengekauerter Haltung heraus leicht aufgerichtet. Um sie zu betrachten? Sie hörte das leichte Klirren. Ketten? War das etwa der Gefangene?

Die Überraschung ließ sie einen Schritt zurückweichen.

Das rettete ihr das Leben.

Heiße Glut schlug ihr wie eine Wand entgegen. Ließ sie noch weiter zurückweichen.

Wie Flügel flatterten von den leicht abgespreizten Armen der Statue Flammen hoch, ein lohender Brand, der sich mit einem Fauchen zu den Seiten hin ausdehnte. Eine Feuerwand füllte den Gang von Seite zu Seite aus, mit der Bronzestatue als ihrem Mittelpunkt. Durch die Flammen hindurch, sah sie ganz kurz nur wie einen Schemen, wie der Gefangene im Hintergrund sich aufrichtete. Ein dunkler menschlicher Umriss, eine Gestalt von Flammen umgeben.

Dann sah sie nur noch den Flammenvorhang, der von der Bronzestatue aus hochflatterte. Die noch immer starr dastand.

Sie spürte die Hitze auf ihrer Haut, doch sonst geschah nichts. Aber daran vorbei kam sie auch nicht.

Wenn Wächter bei dem Gefangenen gewesen wären, dann hätten die längst reagiert.

Nein, der Wächter stand vor ihr. Diese Statue war der Wächter. Eine Art von Schutzvorrichtung für den Kerker. So wie eine Tür oder eine Wand mit verstecktem Eingang, den nur derjenige fand, der befugt war und wusste, wie das ging.

Genau wie der Nodus des Geheimgangs.

Sie musste diese Feuerwand abschalten.

Während sie die Bronzestatue argwöhnisch im Auge behielt, vor allem deren starren Blick, suchte sie mit tastenden Händen und tastenden Sinnen nach irgendeiner Spur eines Nodus. Sie fand nichts.

Auch eine erneute, fieberhafte und genauere Suche ergab nichts. Aufs Geratewohl schickte sie der Statue alle Öffnungsfolgen, an die sie sich erinnern konnte, entgegen. Ohne Ergebnis. Wütend und verzweifelt fiel sie vor dem Flammenvorhang, der sie immer noch mit seinem Lodern wärmte, auf die Knie.

Bei den Nachtkrähen! Sie war so nah dran. Da war der Gefangene. Nur diese dumme Flammenwand trennte sie von ihm. Anscheinend hatten Statuen es auf sie abgesehen. Ihre Geister flatterten ihr nach wie ein ihr hinterherkläffender Kettenhund und die hier ließ sie auf Biegen und Brechen nicht durch.

Sie stutzte, streckte sich ein wenig.

Vielleicht war sie das Ganze ja falsch angegangen.

Ein Nodus war eine tote Sache, aber sie hatte einen leichten Schleier gesehen, der die Statue umgab, ein leichtes Flattern. Wie bei einem Geist.

Vielleicht war an diese Bronzestatue ebenfalls ein Geist verankert, wie bei den anderen Statuen in der Schule. Nur vielleicht tiefer in den Geisterräumen, dass sie ihn ohne Hilfsmittel nicht deutlicher sehen konnte.

Sie rief die Purpurwolke, schaute in die Untiefen hinein und erfasste den Geist. Es war ein vage erkennbares, vielschichtiges Wesen, das in den Tiefen an dieses starre Bildnis gekettet war, sodass nur dessen äußerste Schleier zu ihr hinaufreichten. Es nahm sie nicht wirklich wahr, nicht auf eine bewusste Art. Es schnappte nur unwillkürlich zu, wenn sich ihm jemand näherte. Die Annäherung löste eine Handlung, ein Bedürfnis in ihm aus. Einen Hunger! So erkannte sie, als sie das Wesen weiter erforschte und auslotete.

Dieser Hunger hatte einen Namen. Oder besser: Er hatte eine Form. Die nichts mit den simplen Symbolen des Kenan und den daraus abgeleiteten Glyphen zu tun hatte. Deshalb hatte sie auch mit den Zeichenfolgen kein Glück gehabt.

Gab man diesem Geist, wonach es ihn verlangte, so war sein Hunger, der durch die Annäherung eines fremden Wesens angestachelt worden war, gestillt und er musste nicht länger sich verzehrend diese Flammen zu beiden Seiten hochlodern lassen.

Es erinnerte sie an ihre Steine. An die Kennzeichen, die sie trugen.

Und so formte sie in ihrem Geist die Gestalt dieses Hungers nach. Es war komplexer als schlichte Kenan-Zeichen. Es war beinah ein Wesen für sich. Und diese Form schickte sie dem Geist, der mit der Bronzestatue verbunden war, entgegen.

Der Geist schnappte danach, nahm es gierig in sich auf … und dankte.

Die Flammen falteten sich auf die Statue zurück, zerfielen und erloschen.

Da stand nur noch eine unbelebte Bronzestatue, halb Raubvogel, halb Raubkatze, die sie nicht länger anstarrte.

Erleichtert schnaufend stieß Amara die Luft aus.

Die Gestalt im Hintergrund, die sie jetzt wieder sehen konnte, regte sich.

Sie schien mit einer Hand die Augen zu beschatten und an der Statue vorbeizuspähen. Dabei hörte sie erneut das Klirren von Ketten. Das war der Gefangene. Sie hatte es geschafft.

Vorsichtig – ob die Flammenwand im letzten Augenblick nicht doch erneut auflodern wollte – trat sie an der Bronzestatue vorbei und betrat einen Raum, an den sich ihre Augen nach dem grellen Feuerschein erst einmal gewöhnen mussten.

Eine hohe Kammer, in der schattenhaft schräge Steinträger emporragten, wurde von einer einzigen schwachen Bleichlichtröhre erhellt. Nur ihre Ölfackel warf dazu einen Lichtkegel voraus. In dem Raum, der durch zwei dieser Träger geschaffen wurde, befand sich der Gefangene. Sie sah, dass seine beiden Handgelenke von Ketten umschlossen waren, die hinter ihm zu einem einzigen Strang zusammenliefen. Er konnte sich zwar bewegen, war aber an diesen Ort gefesselt.

Das Licht ihrer Ölfackel war hell genug, dass sie dessen Züge erkennen konnte. Die durchgestaltete Art der Nase und des restlichen Gesichts, die ihr, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, so verschieden von der Art der Dorfbewohner von Svelte vorgekommen war. Kein Zweifel, dieser Mann war Ginsters Gast. So schwarz wie seine Haare war auch seine Kleidung.

Vorsichtig trat er vor. „Du … du bist nicht …“ Er betrachtete sie argwöhnisch. „Ein Mädchen?“

Schwarze Haare, schwarze Kleidung.

Der Mann vor ihr betrachtete sie weiter, hob die Hand, dass die Ketten klirrten. „Ich hab dich schon mal gesehen, richtig?“

Amara steckten die Worte in der Kehle fest. Wer war dieser Mann, dass alle hinter ihm her waren? War er gefährlich? Wie gefährlich? Sie war außerhalb der Reichweite seiner Ketten, richtig?

„Ja“, brachte sie schließlich tonlos hervor.

Der Gefangene nickte und brummte bestätigend. „Wo war das nur? Wo hab ich dich vorher schon gesehen?“

Amara wollte es ihm sagen, aber sie hatte einen Kloß im Hals.

„Aaaah“, sagte der Mann triumphierend. „Bei …“ – er stockte, bevor er fortfuhr – „bei dem Schmied.“

„Ginster. Er hieß Ginster.“

„So hieß er wohl“, antwortete der Gefangene, sah sie weiter sinnend an, als könnte er nicht den Blick von ihr nehmen. „Du warst bei ihm … zu Besuch? Warst sein Lehrling …?“

Er verstummte, legte den Kopf schief. „Weißt du …“ Er zögerte. „Irgendwie erinnerst du mich an ein anderes Mädchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht, warum … Dabei hast du doch gar nichts mit ihr zu tun. Sie … sie war noch sehr klein.“ Sein Kopf sank herab, sein Blick ging zu Boden. „Nur ein Säugling.“ Nach einem weiteren Zögern, „Und sie starb. Sie starb im …“ Es klang, als würde ihm die Stimme versagen. „Ihr Name“, brachte er schließlich in belegtem, beinah unhörbarem Ton hervor, „war Amara.“

Eine Erwiderung fiel ihr so schwer, wie vorher auch ihm die Worte. Es schnürte ihr die Kehle zu. „Ich … ich heiße auch Amara.“

Sein Blick ging hoch. „Was für ein merkwürdiger Zufall. Ein totes Kind, ein toter Schmied.“

Die Erwähnung Ginsters brach ihr Schweigen. „Hast du gesehen, wie Ginster gestorben ist? Warst du dabei?“

„Nein“, erwiderte der Mann, „ich war schon auf der Flucht.“

„Und trotzdem hat dich die Kutte gefangen?“

Erstaunt sah der Mann sie an. „Ich bin nicht vor der Kutte geflohen.“

Amara war verwirrt. „Aber hat Ginster dich nicht vor der Kutte versteckt und dich gegen sie verteidigt?“

„Nein, er hat mich nicht vor der Kutte versteckt. Ganz im Gegenteil –“

Der Kopf des Mannes zuckte hoch. Er blickte zur Seite. „Sie kommen.“

Amara schreckte zusammen. Der Mann stolperte vorwärts, streckte die Hände nach ihr aus. Instinktiv wich sie zurück.

„Du musst gehen, Mädchen! Wer immer du auch bist? Warum immer du auch hergekommen bist! Du musst gehen! Schnell! Die Birgenvettern kommen!“

„Woher …“

„Frag nicht! Lösch die Laterne! Geh! Lauf! Schnell! Bevor sie …!“

Die Dringlichkeit im Blick und in den Worten des Fremden überzeugten sie. Sie schaute sich um. Nirgends war etwas zu sehen. Aber wenn sie durch den Gang kamen und sie war hier nicht vorher weg, war sie eingeschlossen. Ihre Blicke suchten die Schatten ab.

„Denk nicht daran, dich zu verstecken“, sagte der Mann drängend. „Sie werden dich entdecken! Du musst fort!“

Sie blendete ihre Ölfackel ab und mit einem letzten Blick auf den Fremden wandte sie sich um, lief auf die Bronzestatue zu, stockte kurz, aus Angst, dass die Flammenwand hochschießen würde. Sie spürte den Reflex, den Hunger hochsteigen, warf ihm erneut die Form entgegen, die ihn besänftigte, und spürte, wie das Hochzucken des Geistes in sich zusammenfiel.

Dann war sie an der Statue vorbei.

Warf einen letzten Blick über die Schulter. Von hier aus hatte sie ihn durch die Feuerwand zuerst gesehen. Eine dunkle Gestalt, die sich hinter Flammen abzeichnete.

Sie kam zu der Gangbiegung, bei der sie durch die versteckte Tür hereingekommen war. Aus der abzweigenden Passage wehte ihr der Hauch eines Dufts entgegen. Ein Geruch, den sie wiedererkannte. Der Geruch von Aas.

Die Birgenvettern kamen und sie nahten sich schnell. Hohl hörte sie Schritte aus dem umschlossenen Raum des Ganges.

Schnell, den Nodus suchen. Wenn es nur nicht … Hektisch streckte sie die Handflächen aus, spürte der Ballung nach, die einen Nodus kennzeichnete. Sie fand nichts. Was, wenn sich auch dieses Portal nur von der anderen Seite öffnete, so wie sein Gegenstück, bei dem Fienna zurückgeblieben war?

Die Schritte kamen näher.

Nein, das konnte nicht sein! Es musste einen Öffnungsmechanismus von dieser Seite geben! Es musste!

Da, die leichte Ansammlung einer Ladung. Sie warf dem Nodus die Zeichenfolgen entgegen. Eine Steinplatte trat hervor und glitt zur Seite.

Amara stürzte durch den Spalt, noch bevor der Durchgang sich ganz geöffnet hatte.

Während sie lief, fing sich leise ein monotoner Laut im Gang und wurde von den Wänden verstärkt und weitergeworfen. Auch ihn erkannte sie. Ein Geräusch, als würde man gleichmäßig und unablässig an der Innenseite eines Schädels entlangkratzen.

Geh zu, Tür! Jetzt schließ dich schon!

Wenn die Birgenvettern den geöffneten Durchgang sahen … Musste man ihn etwa bewusst verschließen? Schloss er sich nicht von selbst? Im Laufen schossen ihr diese Fragen durch den Kopf.

Ein knirschendes Scharren schnitt den monotonen Laut jäh ab.

Geschafft! Wenn sie nur noch nichts entdeckt hatten, wenn sie nur keinen Argwohn geschöpft hatten! Sie war in vollkommenem Dunkel, traute sich aber nicht, die Laterne wieder aufzublenden. Sie wartete einen Moment ab. Öffnete die Blende dann einen Spalt, gerade, dass sie genug erkennen konnte, und hastete dann mit heftig klopfendem Herzen auf das andere Ende des Gangs zu.

Angsterfüllt pochte sie mit der Faust gegen den Stein, hoffte flehentlich, dass Fienna sie hörte.

Einen Augenblick später wich die Wand beiseite und im schwachen Schein ihrer Ölfackel und dem düsteren Glosen der Purpurwolke, die Fienna heraufbeschworen hatte, zeichnete sich das Gesicht ihrer Freundin ab.

Das Lächeln darin erstarrte. „Wie siehst du denn aus?“

„Wir wurden unterbrochen. Die Birgenvettern, ich musste vor ihnen fliehen!“ Sie drängte sich aus dem Gang.

„Haben sie dich entdeckt?“

„Ich hoffe nicht.“

„Unterbrochen? Dann gehe ich davon aus, dass du ihn gefunden hast.“

„Ja, hab ich.“

„Hast du deine Antworten bekommen?“

Wirr schoss ihr der Austausch mit dem Fremden durch den Kopf. Fienna hatte so viel gewagt, damit sie bis hierher gekommen war. „Ja“, sagte sie.

„Ich merk dir auch im Dunkeln an, wenn du lügst.“

„Wir sollten hier weg!“

Die Wände nach ihren Zeichen absuchend, machten sie sich auf den Weg.

„Du hast gar nichts erfahren?“

Sie überlegte. „Doch. Aber ich muss mich wohl damit zufriedengeben, dass es Fragen gibt, auf die man keine Antwort bekommt.“

Fienna wandte sich zu ihr um und sah sie zweifelnd an.

Sie sagte nichts dazu. Sie wollte hier weg.

Ihr saß das Grauen vor den Birgenvettern in den Knochen.
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Waffenprüfung


Was hatte sie eigentlich tatsächlich erfahren?

Dass es ein totes Mädchen gab, das auch ihren Namen getragen hatte. Na, toll! Sie hätte die Zeit besser nutzen und von Anfang an die richtigen Fragen stellen sollen.

Ansonsten?

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie jetzt noch viel weniger wusste als zuvor. Und sie war noch verwirrter.

Alles, was sie wusste, war, dass irgendetwas nicht stimmte. Das hatten ihr die Antworten des Fremden gezeigt. Sie war von falschen Annahmen ausgegangen.

Aber was die Wahrheit war, um das herauszubekommen, dazu fehlten ihr Informationen.

Das nagte an ihr und ließ sie nicht schlafen. Nachdem sie mit Fienna zurück im Schlafsaal war, hielten die Gedanken sie wach und trieben sie um, bis der Morgen kam und die Glocke ertönte.

Fahrig und wirr taperte sie in den Waschsaal und sah ein hohläugiges, leicht zittriges Mädchen im Spiegel.

Das Gute ist, sagte sie sich, wenn die Birgenvettern mich entdeckt hätten, dann wüssten wir es. Dann hätten sie schon in dieser Nacht die ganze Nebelfeste auf den Kopf gestellt.

Und auch der Unterrichtstag rauschte an ihr vorbei, ohne ein Anzeichen, dass jemand in dieser Nacht etwas Auffälliges bemerkt hätte. Fienna fragte sie zwischendurch aus, doch was konnte sie ihr schon sagen?

„Na ja“, sagte Fienna, „zumindest mussten wir es versuchen.“

Ja, das stimmte. Und jetzt sollte sie sich das alles schleunigst aus dem Kopf schlagen und sich auf die anstehende Waffenprüfung besinnen. Morgen stand Waffenunterricht mit Rottval an und das war eine weitere Gelegenheit, zu trainieren und alles noch einmal durchzugehen, bevor es dann in zwei Tagen ernst wurde.
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„Nein, so nicht! Kriegst du nicht mal einen geraden Schwung hin?“

Rottval trat vor, trennte Amara und Riadne.

„Was ist los? So unaufmerksam habe ich dich selten gesehen.“ Rottval sah ihr mit gebleckten Zähnen ins Gesicht.

Was los war? Geschlafen hatte sie nicht. Oder kaum. Entgegen den besten Vorsätzen hatten sie die ganze Nacht Gedanken und Fragen umgetrieben. Ihre Aufmerksamkeit war hauchdünn. Sie riss sich eben zusammen, so gut sie konnte.

„Es tut mir leid. Ich war wohl etwas ungenau in der Ausführung.“

„Das kann man wohl sagen!“, polterte Rottval. „Du weißt, dass übermorgen die Waffenprüfung ansteht. Also kneif gefälligst die Hinterbacken zusammen! Und noch mal.“

„Was ist los mit dir?“, fragte auch ihre Trainingspartnerin Riadne, als Rottval Eichenspalter sich abwandte. „Du bist den ganzen Tag schon nicht bei der Sache. Du kannst das wahrhaft besser.“

„Liegt wohl an meiner Tagesform.“

„Eine schlechte Tagesform kannst du dir aber momentan nicht leisten. Und dass ich dich weniger hart angehe, damit du vor Rottval nicht so schlecht dastehst, bringt auch nichts.“

„Egal. Leg los! Noch mal hat Rottval gesagt, und er wartet.“

Sie trafen erneut mit ihren Übungswaffen aufeinander, dass das Klappern sich in der Frühlingsluft mit ihrem Keuchen mischte. Diesmal ging es etwas besser, aber brillant war das noch immer nicht.

Der Müller war diesmal nicht bei ihrem Unterricht. Wahrscheinlich hatte er bei seiner neuen Aufgabe als Wahrer der Sicherheit irgendetwas zu inspizieren. Sie hoffte, nicht den Kerker.

Dafür war aber Slagni da, was es nicht gerade besser, sondern schlimmer machte.

Ihr klang der Hohn der Waldläuferin schon in den Ohren, während sie ihr Training absolvierte und die Übungen durchging. Doch die scharfe Stimme der Waldläuferin schallte nicht zu ihr herüber, während Slagni lässig an der Mauer lehnte, diesmal ohne Wolf und Grausling. Sie hatte einen Schild an einen Stein gelehnt und zielte mit aufgelesenen Steinchen nach dessen metallenem Buckel.

Nachdem der Waffenunterricht beendet war, sah sie, wie Slagni in ihre Richtung den Arm hob. Sie tat mal so, als ob sie’s nicht bemerkte.

„Doch du!“, rief die Waldläuferin über den ganzen Platz. „Dich mein ich! Kröte! Oder wie du dich jetzt nennst. Komm zu mir rüber!“

Widerwillig trottete Amara zu Slagni hin. Was konnte die Waldläuferin von ihr schon wollen? Außer Hohn und Spott über sie ausgießen. Und sie war so müde, dass sie beinah taumelte. Eigentlich wollte sie nur schnell zu den Schlafsälen.

„Wie geht es dir hier?“, fragte Slagni, als sie bei ihr angelangt war.

Sie war verwundert und in ihrer Erschöpfung kam ihr die Frage unwirklich vor.

„Wie, hier auf dem Trainingsplatz?“

Slagni blickte sie erstaunt an. „Nein, hier auf der Nebelfeste. Auf dem Magierkolleg.“

Was fragte Slagni sie das? Was kümmerte es Slagni, wie es ihr ging? Wo sie doch sonst nur Hohn und Bosheit für sie übrig hatte. „Wie soll es mir schon gehen?“

Slagni schien sie eingehender zu betrachten, musterte sie, als wollte sie ihre innersten Regungen erkunden und jene Fragen lesen, die heute stumm hinter ihrer Stirn lauerten.

Wartete die Waldläuferin etwa noch immer darauf, dass sich bei ihr die dunkle Saat regte? Wollte sie ihr bis in den Grund ihrer Seele blicken, um das aufzuspüren, was dort hauste? Wie sie es schon auf ihrer Reise zur Nebelfeste getan hatte? Slagni hatte ihr schon immer argwöhnisch und feindlich gegenübergestanden, vielleicht weil sie ihren dunklen Kern geahnt hatte.

„Du siehst müde aus“, sagte Slagni schließlich. „Schläfst du richtig? Beschäftigt dich etwas?“

Es schien, als würde Slagni auf etwas warten; zwar trug sie ihre gewohnte nüchterne Miene zur Schau, doch schien sie gespannt.

Gerade dir werd ich erzählen, was mich umtreibt! Damit du die Bestätigung dafür hast, dass sie sich mit mir ein schwarzes Schaf in ihre Herde geholt haben.

Also bot sie Slagni nur ihre ungerührte Fassade, blickte ihr gerade in die Augen, zuckte höchstens leicht mit den Schultern.

Slagni ließ nicht locker. Sie hob eine Hand, blickte an Amara vorbei, zielte offenbar, während sie fragte, „Was ist mit dir? Das eben war nicht gerade eine Glanzleistung.“

Und warf das Steinchen.

Plink!, traf es auf den metallenen Schildbuckel.

Das Geräusch wirkte auf Amara, als hätte jemand eine zu straff gespannte Seite angeschlagen. Blechern und spitz bohrte es sich ihr in den übermüdeten Schädel.

„Lass das sein!“, fuhr sie entnervt auf.

Slagni blickte sie erstaunt an. Dann fragend, „Was, das?“

Sagte es und warf erneut ein Steinchen.

Plink!

„Lass das sein!“ Ihre Stimme klang in ihren Ohren geisterhaft ruhig.

„Warum?“

Slagni warf ein weiteres Steinchen.

Plink!

Amara rastete aus. „Das weiß ich verdammt noch mal selbst, dass das keine Glanzleistung war!“, brüllte sie Slagni an. „Das weiß ich selbst, dass ich heute nicht genug gebracht habe für jemanden, der die Waffenprüfung bestehen will! Da musst du erst gar nicht hierherkommen und mit dem glühenden Eisen in der Wunde herumstochern!“

Slagni war schweigend zurückgewichen.

Ein feines Sirren war in Amaras Ohren, sonst nur unheimliche Stille. Alle ringsum auf dem Trainingsplatz waren verstummt. Sie musste sich erst gar nicht umdrehen, um zu wissen, dass alles zu ihr herüberstarrte.

Slagni hob beide Hände, ließ dabei die restlichen Steinchen herausrieseln.

„Schon gut, Mädchen“, sagte sie. „Schon gut.“ Und wandte sich um und ging davon.
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Zumindest ein paar Stunden Schlaf bekam sie in der Nacht. Aber nur, weil sie sich irgendwann beständig und ruhig sagte, „Denk nicht mehr daran. Du hast jetzt wichtigere Sachen zu tun. Besinn dich auf die Waffenprüfung“, um sich vom Grübeln abzuhalten. „Du schläfst tief und friedlich, wie ein Säugling.“ Trotzdem wollten ihre Gedanken abirren und kreisten um alle möglichen Sachen, an denen sie sich abarbeiten konnten.

Die Erschöpfung holte sie schließlich ein und zog sie in den Schlaf.

Sie nutzte Rottvals Angebot, spät an diesem Nachmittag noch einmal mit ihm zu trainieren, bevor er ihnen morgen die Waffenprüfung abnahm. „Aber nur, weil du in der letzten Stunde irgendwie abgelenkt und nicht in Form warst. Und das war dann auch endgültig die letzte Extrawurst.“

Also riss sie sich zusammen, ging mit Rottval durch die Bewegungsabläufe, führte ihm die Angriffe und Abwehrzüge vor und nahm es begierig in sich auf, wenn Rottval ihre Haltung korrigierte oder auf etwas hinwies.

Sie nahm sich sehr zusammen und kämpfte gegen die bleierne Lähmung an, die sich auf sie legen wollte, biss die Zähne zusammen und zwang sich durch die zähe Mauer der Müdigkeit, die sie aufhalten und bezwingen wollte.

Zumindest erschien Slagni an diesem Tag nicht.
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Am nächsten Tag fand sonst kein Schulunterricht statt. Er stand ganz im Zeichen der Waffenprüfung.

Am Abend zuvor war Amara dankbar in einen Erschöpfungsschlaf gefallen, jedoch früh in der Nacht aufgewacht, lange vor Sonnenaufgang. Sie hatte schon gemerkt, dass sie bei den wacher werdenden Gedanken, die sich im unkontrollierten Dämmerzustand wieder an ihr übliches Kreiseln machten, nicht mehr einschlafen würde. Also hatte sie sich gesagt, Es ist besser, wenn ich gut vorbereitet in den Tag gehe, als wenn ich mich nur ruhelos wälze, und hatte die aus dem Dunkel drängenden Gedanken durch bewusste, klare ersetzt. Sie war im Geist alle Bewegungen, Paraden, Riposten, alle Warten und die Möglichkeiten, die sich aus diesen Haltungen ergaben, im Geist durchgegangen. So war sie, als die Glocke zum neuen Tag läutete, schon ein paar Stunden wach gewesen.

Sie machte sich fertig, wusch sich, zog sich an, strich ein letztes Mal über ihr Schwert Schwarzdorn unter der Matratze und machte sich dann mit den anderen auf den Weg durch die Korridore. Schweigend nahm sie ein absichtlich karges Mahl an Fiennas Seite ein, die ebenfalls einsilbig vor sich hin starrte. Sie wirkte recht beklommen. Arken und Nundrak saßen an ihrem Katzentisch und redeten ebenfalls nicht miteinander. Auch sonst ging es an diesem Tag stiller im Refektorium zu. Es waren nur wenige, die lärmten, um sich Mut zu machen; der Rest verhielt sich sehr ruhig.

In einem langen Zug setzten sich schließlich alle in Richtung des Prüfungsortes in Bewegung.

Auf ihrem Waffenübungsplatz waren alle angetreten. Die Lehrerschaft stand in ihren langen Talaren in einer Gruppe, aus denen Malamnor durch sein feierliches schwarzes Gewand, Iridial durch sein leuchtend weißes und der Müller … na, der Müller fiel dadurch auf, dass er eben der Müller war.

In einem Block im rechten Winkel zu ihnen war die Adeptenriege in ihren orangefarbenen Roben aufgestellt. Ihnen gegenüber sammelte sich in Maisgelb Amaras Novizenriege, in deren Reihen sie sich mit Fienna drängte. Auch jetzt bemerkte sie, wie bedrückt Fienna schien. Sie presste die Lippen zusammen und starrte vor sich hin.

Eine feine Freundin war sie! Sie war in den letzten Tagen so sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie sich gar nicht um die Sorgen ihrer Freundin gekümmert hatte. Die schließlich ihrerseits einiges gewagt hatte, um Amaras Neugier zu befriedigen.

Sie sah an den Reihen der Adeptenriege vorbei und entdeckte durch die Lücke zur Gruppe der Lehrerschaft Slagni als einsame Gestalt an der Wand lehnen. Zumindest war sie ohne den Grausling hier aufgetaucht, sodass sie sicher war, dass Slagni sich nicht in den Ablauf einmischen und Amara durch ihren stillen Begleiter unvermutet demütigen konnte.

Stattdessen musste sie nur gegen einen Schüler der Adeptenriege antreten.

Malamnor trat vor und erhob die Stimme.

„Ihr seid hier heute alle angetreten, um die Waffenprüfung abzulegen. Sie ist wichtig und eine bestandene Waffenprüfung ist die Grundbedingung, um überhaupt an der Semesterprüfung teilnehmen zu können.

Um zu erläutern, warum sie so wichtig ist, möchte ich etwas zitieren, was mein werter Kollege Rottval Eichenspalter immer wieder gerne anführt. ‚Die Schwachstelle eines Magiers ist, dass er trotz allem ein Mensch aus Fleisch und Blut ist‘. Und daher muss er sich erwehren können, wenn jemand ihm nicht wohlgesinnt ist und ihm mit blankem Stahl ans Leben will.

Mit der Semesterprüfung“, fuhr Malamnor nach kurzer Pause fort, „hat es dieses Jahr eine besondere Bedeutung. Sie entscheidet bereits darüber, wer in die nächsthöhere Riege aufsteigt.“

Und bei jenen, bei denen man sich unsicher ist, ob sie überhaupt auf das Magierkolleg gehören, entscheidet sie darüber, ob sie hierbleiben dürfen oder die Nebelfeste verlassen müssen, dachte Amara.

Sie gab sich innerlich einen Ruck und trieb ihre Aufmerksamkeit wieder hoch, die bei Malamnors ruhigen, sonoren Worten weggedriftet war.

Sie schaffte das! Sie würde es ihnen zeigen! Sie war immer gut in Waffenführung und im Kampf gewesen.

Malamnor trat wieder in die Reihe und Rottval wies die ersten an, sich aufzuwärmen und dann ihre Schutzkleidung anzulegen. Gelion und Riadne waren unter diesen ersten dreien. Sie sah, wie man unter den Schülern bedeutsame Blicke wechselte. Zusammen mit ihnen führten drei aus der Adeptenriege ihre Dehnübungen aus. Gegen sie sollte je einer der Novizen antreten.

Amara verstand den Sinn dahinter. Dieser erste Kampf half den Adepten, sich aufzuwärmen und vorzubereiten. Gleichzeitig verausgabten sie sich nicht dabei, denn sie sollten nur so weit ihre Fähigkeiten zeigen, dass man feststellen konnte, dass die Novizen den Anforderungen der Prüfung gewachsen waren.

Als Erster trat Henak gegen seinen Gegner an.

Amara sah, dass es genauso lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Adept, der ihn prüfte, ging einfach durch die Abläufe und Bewegungen, ganz leicht, nicht als wäre dies ein wirklicher Übungskampf. Henak lieferte ab und traf seinen Gegner, als der ihm – willentlich – mit seinem Zug die Chance dazu bot. Damit hatte er die Prüfung bestanden. Rottval trat vor, gratulierte ihm und winkte den nächsten herbei.

Das war Riadne.

Ihr Gegner wollte es ähnlich wie sein Vorgänger halten, doch Riadne drang derart geschickt und heftig auf ihn ein, dass er verwundert zurückprallte, sich besann und sich etwas mehr ins Zeug legte. Riadnes Angriffskeuchen und das Klappern der Holzschwerter hallten über den Übungsplatz. Der Adept sah sich in Bedrängnis und musste sich wirklich anstrengen, um nicht von ihr in den ersten Sekunden einen Treffer zu erhalten. Es wurde zu einem erbitterten Ringen, bei welchem dem Adepten, der so nichtsahnend angetreten war, all seine Kunst abverlangt wurde.

„Riadne! Riadne!“, wurde sie aus den Reihen der Novizen angefeuert, am lautesten von ihrer alten Gefolgschaft, Roisne, Fanwa und Valmida, die sich jetzt wieder auf ihre Freundin besannen. Auch Amara hörte sich selbst in die Rufe einstimmen.

Nach einem weiteren heftigen Austausch wich Riadne plötzlich zurück, verneigte sich vor ihrem Gegner und sah fragend in Richtung Rottvals. Der nickte mit einem zufriedenen Grinsen, das seinen Bart bis zu den Ohren hochziehen wollte, trat zu ihr und gratulierte ihr zur bestandenen Prüfung.

Bei Gelion war sein Adeptengegner schon vorsichtiger.

Er ging es erst gar nicht zurückgenommen an, sondern bereitete sich auf einen harten Kampf vor. Zu Recht.

Mit weniger offensichtlichem Feuer in den Augen als Riadne verwandelte Gelion die mustergültige Eröffnung des Adepten in einen Angriff seinerseits. Es war gut, dass der Adept sich gewappnet hatte. Gelion hieb rechts und links, duckte sich dann unter einem Hieb seines Gegners weg, sprang über dessen tiefgezogene Klinge und drang in dessen Gefechtskreis ein, dass sein Gegner sich nur durch einen Sprung zur Seite retten konnte. Dem aus dem Gleichgewicht gebrachten Gegner setzte Gelion mit einem Tritt hinterher, der ihn stürzen ließ und ihn zwang, sich abzurollen.

„Das hättest du schon vorher machen sollen, dann wärst du in einem festen Stand hochgekommen und hättest gar nicht erst das Gleichgewicht verloren“, rief Gelion seinem Kontrahenten entgegen. Rottval umschlich den Kampfkreis. Gelions Jünger johlten.

Der Adept war wütend und griff an. Gelion bog sich vor seinen wilden Attacken weg und stieß ihm mit dem Knauf seines Übungsschwertes vor dem Schutzhelm.

Während der Adept zurücktaumelte, trat Rottval vor, streckte den Arm aus, um eine Schranke zwischen den beiden zu bilden.

„Sehr gut gekämpft“, sagte er. „Auch du, Hiannach. Ein absoluter Paradekampf und eine tadellos abgelegte Prüfung.“ Er streckte Gelion die Hand entgegen, der sie grinsend annahm, seinen Kopfschutz abzog und seine verschwitzten Löckchen umherwirbelte.

Klar, dass Rottval den Kampf abgebrochen hatte, weil er nicht wollte, dass der Adept durch eine Niederlage gegen einen Novizen gedemütigt wurde und so später mit schlechter Moral in seine eigene Prüfung ging.

Währenddessen hatten je zwei weitere Dreiergruppen sich aufgewärmt.

Amara verlor bei den Kämpfen ein wenig das Interesse. Sie waren nicht spektakulär. Obwohl sie eigentlich doch alles in sich aufnehmen sollte, um es für ihren eigenen Kampf zu nutzen. Sie riss sich zusammen und vertrieb den Schleier der Müdigkeit. Immerhin sah sie, dass die Adepten nach den Kämpfen gegen Riadne und Gelion doch alle das Tempo angezogen hatten. Keiner wollte sich eine Blöße geben.

Sie merkte erst wieder richtig auf, als Munai an die Reihe kam.

Klein, schlank und drahtig stand sie da. Hoch konzentriert, mit ernster Stirn und einer leichten, zwischen den Augen aufsteigenden Falte – so wie Amara sie kannte.

Auch Munai verlangt ihrem Gegner einiges ab. Sie war geschmeidig und schnell, gespannt wie eine Bogensehne und ihre Bewegungen hatten einen gezielten Nachdruck und eine Sparsamkeit, die keinen überflüssigen Schlenker zuließ.

Ihr Gesicht blieb ernst, als Rottval ihr zur bestandenen Prüfung gratulierte.

Fienna klopfte ihr auf die Schulter, als sie in die Reihen zurücktrat, auch ein paar aus Gelions erweitertem Kreis, Jungen und Mädchen gratulierten ihr. Stur würdigte sie Amara keines Blickes.

Amara versuchte, die weiteren Kämpfe und die einzelnen Züge der Gegner zu beobachten und geistig zu durchdringen, doch die Abfolge erschien ihr endlos. Die Kämpfe waren langweilig und ereignislos und Amara fragte sich, wann sie endlich an der Reihe war. Die Sonne stieg schon allmählich zum Zenit hin und sie musste die Augen gegen das Licht beschatten. Langsam hatte sie ein bleiernes Gefühl um die Augen und der fehlende Schlaf der letzten Nächte mit der Tatsache, dass sie schon so lange wach war, schlugen durch.

Sie sah, dass Arken bestand. Er war gut und Nundrak, der als Nächster drankam, umarmte ihn, bevor Arken zurück in die Reihe ging und Nundrak das Kampffeld betrat. Sein Gegner war eine schlanke, junge Frau. Wie sportlich sie war, sah man schon bei ihren Dehn- und Aufwärmübungen.

Nundrak wirkte linkisch gegen sie, machte bei der Verteidigung einen Patzer. Im nächsten Durchgang sah man, dass die junge Frau sich deutlich zurücknahm.

„Was soll das sein? Schäfchenstreicheln?“, grölte Rottval ihr vom Rand aus zu. „Gib deinem Prüfling Gelegenheit zu zeigen, ob er’s draufhat.“

Nundrak fiel durch die Prüfung. Mit hängenden Schultern kehrte er zur Novizengruppe zurück.

Nun ja, das bedeutete für Nundrak nur, dass er nicht in die Adeptenriege aufrücken würde und dass er mit einer neuen Gruppe von Schülern noch einmal den Lehrstoff der Novizenriege durchlaufen musste. Für sie allerdings würde ein Versagen an diesem Tag bedeuten, dass sie die Schule verlassen musste.

Also gib dein Bestes und reiß dich zusammen!

Navander kam an die Reihe. Bei ihm war es zum ersten Mal so, dass ein Novize gegen einen Gleichaltrigen kämpfte. Und genauso sah es aus. Sie hatte den Eindruck, dass Navander ebenfalls nur bestimmte Kampfzüge, Angriffe und Antworten durchlief, um zu zeigen, wie es gemacht wurde. Das war kein wirklicher Kampf. Aber er machte es absolut perfekt und mustergültig. In einer Drehung wechselte er an seinem Gegner durch, ging in die angemessene Haltung, wehrte die Attacke ab und erzielte den Treffer, den ihm sein Gegner anbot.

Ihr Name riss sie aus dem Sinnen. Zusammen mit dem von Fienna und Valmida. Sie war zum Aufwärmen dran. Endlich war es so weit!

„Er ist gut“, hörte sie Malamnor im Vorbeigehen sagen, als Rottval Navander die Hand hinstreckte. „Ein guter Junge.“

„He, viel Glück!“, sagte sie zu Fienna, als sie sah, wie schweigsam die durch ihre Dehnübungen ging. „Du schaffst das.“

„Und du auch“, kam es matt zurück.

Amara beobachtete Fiennas Kampf mit einem Auge, während sie die letzten Schnallen der Schutzmontur festzog.

Fienna machte es nicht schlecht, sie zog alle Bewegungsabläufe durch. Aber sie hatte keinen Biss! So nahm sie auch nicht eine mögliche Chance wahr. Und dann verpatzte sie es, eine Attacke abzuwehren.

„Das war lahm“, meinte Rottval. „Wo ist das Feuer, das man uns Rotschöpfen nachsagt? Es tut mir leid, aber das war nicht bestanden.“

Mist! Es tat ihr um ihre Freundin leid. Noch jemand, den sie nächstes Jahr dann nicht in der Adeptenriege sehen würde. Bei den Nachtkrähen! Sie hätte sich wirklich mehr um sie kümmern müssen!

Aber jetzt kam sie dran. Sie scheuchte alle anderen Gedanken beiseite. Jetzt zählte es!

Sie sprang auf der Stelle auf und ab, drehte dabei den Oberkörper und stieß bei jedem Schwung kräftig die Luft aus. Sie sah, wie ihr Gegner, der sich den Kinngurt der Schutzkappe festzog, sie dabei musterte.

Sie nahm das Holzschwert in die Hand, stellte sich auf. Sie riss sich zusammen. Sie war auf dem Punkt. Ihr Geist war so scharf wie ein Messer. Und so dünn wie ein Stilett.

Sie musterte ihren Gegner: eher der dunkle Schlag mit starkem Kinn. Zeigte keine erkennbare Bevorzugung irgendeiner Seite. Sie kniff zweimal hintereinander fest die Augen zusammen.

Auf Rottvals Zeichen ging es los. Ihr Gegner griff mit einer hohen Attacke an, die sie mühelos abwehrte, direkt in einen Gegenangriff hinein. Den er parierte und dann zurückwich.

Ihr Gegner war gut; das war sofort erkennbar.

Er musterte sie kurz, drang dann vor. Diesmal heftiger. Die Schläge trafen ihr Übungsschwert hart und schnell und sie spürte den Aufprall bis hoch in die Arme hinein. Hatte der etwa Ehrgeiz reingelegt? Er legte Beinarbeit nach und wollte sie aus dem Gleichgewicht oder gar zu Fall bringen. Mit raschen federnden Rückwärtsschritten wich sie vor ihm zurück. Ihr wurde leicht schwindlig.

Unverzüglich drang er weiter auf sie ein. Querhiebe. Sie parierte den ersten, wollte dem zweiten begegnen, merkte, wie er die Waffe drehte. Wand ihre ebenfalls. Sein Stab scharrte an ihrem vorbei, verfehlte ihren Oberkörper nur knapp. Ein Seitwärtssprung brachte sie in Sicherheit.

Das war knapp gewesen! Den hätte sie haben müssen, ihn vorhersehen müssen. Aber ihre Aufmerksamkeit war so flach, dass sie ihn beinah zu spät abgewehrt hatte. Und bei einem solchen zum Stich abgefälschten Hieb kam es bei der Abwehr auf den perfekten Zeitpunkt, den perfekten Ablauf an.

Sie sah ihren Gegner zurückweichen, sah ihn innehalten und sie erneut mustern.

Hoffentlich überlegte er sich nicht, noch eine Kohle aufzulegen und den Druck zu verstärken. Sie hatte das Gefühl, die Welt um sie war totenstill. Ganz unwirklich klang ihr eigener Atem in ihrer Wahrnehmung. Wie in einem Geisterreich.

Ihr Gegner griff an, attackierte sie mit einem Standardangriff. Wich dann kurz zurück. Nein, der nahm das Tempo zurück. Hatte wahrscheinlich gemerkt, dass er sie ins Straucheln gebracht hatte. Gab der ihr eine neue Chance, es besser zu machen? Eine erneute Attacke, sie parierte, er fintete.

Den Hieb würde sie abwehren.

Plink!

Die Klinge kam, sie war zu spät. Sie wand sich weg. Knapp entging sie ihr, der Holzschaft streifte sie nur.

Er hatte ihre Schutzmontur gestreift. Am Oberkörper.

Das konnte man doch unmöglich als Treffer werten! Je nachdem, von wo aus man das sah … Wegen dieser verdammten Slagni! Das war ungerecht!

„Das war kein Treffer!“, schrie sie heraus. Erbittert wandte sie sich auf der Stelle um, suchte mit dem Blick Slagni, die leise grinsend an der Mauer lehnte. „Sie soll verdammt noch mal mit dem Steinchenwerfen aufhören!“ Sie streckte das Holzschwert in Slagnis Richtung aus.

„Was?“, kam Rottvals raue Stimme. „Stört dich das Steinchen?“ Er stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Meinst du, dass in einem echten Kampf alles mucksmäuschenstill ist, um dich ja nicht aus der Konzentration zu bringen? Na, ein paar sind vielleicht schon totenstill.“ Er lachte dröhnend. „Aber der Rest brüllt und flucht und jammert. Und es klirrt und scheppert überall. Und dein Kopf dröhnt sowieso.“ Er verzog grimmig das Gesicht, dass seine Narbe sich verzerrte. „Also komm mir nicht mit, jemand hätte dich gestört oder so einem Blödsinn!“

Sie sah Rottval an, dass er wirklich sauer war.

Unwirsch wandte er sich von ihr ab. „Na, gut, dann kriegt unsere zarte Seele eben noch eine Chance.“

Zu ihrem Adeptengegner gewandt sagte er, „Gib ihr die Chance, sei so gut. Der vorletzte Durchgang war schon unsauber pariert. Also mach ihn gleich noch einmal. Du weißt Bescheid, was ich meine?“

Der Adept nickte knapp.

Noch einmal wandte Rottval sich über die Schulter ihr zu. „In einem wirklichen Kampf bekommst du nicht die Chance, dass dein Gegner das exakt Gleiche noch einmal macht, nur um dir eine Chance zu geben, ihn vielleicht zu töten.“

Sie hatte ihn wütend gemacht. Also, Amara, nimm dich zusammen. Nur was wollte er von ihr?

Ihr Gegner nahm Aufstellung, drang hart auf sie ein. Sie parierte, doch er zwang sie zum Zurückweichen. Als sie die raschen Schritte rückwärts machte, wurde ihr klar, worauf das hinauslief. Der Hieb, der zum Stich abgefälscht wurde!

Ihr Gegner machte sich zu einem raschen Angriff bereit, um ihr keine Luft zu lassen. Sie sah, wie er das Schwert packte, als würde er zu einer Reihe von Querhieben ansetzen. Ein Hieb, der zum Stich abgefälscht wurde, wie letztes Mal.

Diesmal würde sie es besser machen. Sie musste die Klinge exakt zum richtigen Zeitpunkt, im richtigen Ablauf wegdrängen. Sonst sah der Gegner sich ertappt oder die Klinge traf dich.

Jetzt, erster Querhieb, pariert. Übergang in den zweiten Querhieb. Jetzt! Genau im richtigen Zeitpunkt!

Plink.

Sie zuckte. Sein Holzschaft glitt an ihrem vorbei, traf ihren Oberkörper.

„Na, das war jetzt aber eindeutig“, dröhnte Rottvals Stimme. Er kam auf sie zugestapft. „Genau der gleiche Zug. Genau der gleiche Fehler.“

Am ganzen Leib zitternd sah sie Rottval in die stahlblauen Augen.

„Und ohne jeden Zweifel getroffen“, sagte der. „Tut mir leid, mein Mädchen, aber das war’s dann.“

Etwas Kaltes kroch in ihr hoch, das sich anfühlte wie wimmelnde Würmer. „Aber ich –“

„Tut mir leid, Mädchen“, unterbrach sie Rottval schroff. „Kein Aber. Ich habe es dir bei unserem Training gesagt. Es gibt keine Extrawürste mehr. Du bist durchgefallen.“
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Eine harte Entscheidung


Das konnte nicht sein! Das konnte alles nicht wahr sein!

Amara stand da und die ganze Taubheit, die vorher nur hinter ihren Augen gewohnt hatte, dehnte sich in ihren ganzen Körper aus, kroch in ihre Beine, in ihre Füße, die den Boden unter ihr nicht mehr spürten.

Sie war bei der Novizenprüfung in Waffenkunst durchgefallen. Das hieß, sie konnte nicht an der Semesterprüfung teilnehmen.

Fassungslos starrte sie Rottval in das von der Narbe durchzogene Gesicht, die wirkte, als hätte jemand seine Züge durchstreichen wollen. So wie man eben ihre ganze Hoffnung in die Zukunft durchgestrichen hatte.

Wusste Rottval überhaupt, was das für sie bedeutete? Dass sie die Nebelfeste verlassen musste?

„Ihr könnt nicht …“

„Tja“, sagte Rottval achselzuckend, „es ist eine Prüfung und es gibt keine Garantie, dass alle sie bestehen.“

Er blieb stur. Sie hatte ihn vorher wütend gemacht.

Es war vorbei! Alles war aus!

Sie blickte in das bärtige Gesicht, das da stur vor ihr verharrte, und ihre Verzweiflung wandelte sich in schrecklich hochkochende Wut. Sie bleckte die Zähne, packte ihre Waffe und warf sie Rottval mit Macht und einem eisigen Blick in den Augen vor die Füße.

Dreckskerl!

Schroff wandte sie sich von ihm ab, stapfte davon. Sie wollte nur noch weg hier, keinen von ihnen mehr sehen, allen voran nicht mehr diesen verfluchten Valgaren. Nur weg! Es kam ohnehin nicht mehr drauf an.

Jäh erhob sich eine dunkle Gestalt vor ihr und verstellte ihr den Weg. Sie blickte an ihr hoch und im Schatten des Schlapphuts sah sie diesmal nicht nur Augen glitzern, sondern sie glaubte, darunter auch Züge zu erkennen, die von Narben entstellt waren.

„Du gehst jetzt zurück in die Reihe“, sagte der Müller.

Was interessiert es dich! Willst du mich, verdammt noch mal, noch mehr demütigen? Geh mir gefälligst aus dem Weg!

Doch sie funkelte ihn nur mit wütendem Blick an, spürte ihre Lippen beben. Sie schluckte. Sah die Gestalt vor sich aufragen. Dunkel und drohend. Ein Lehrer dieser Schule, des Magierkollegs des Einen Weges. Wollte sie das wirklich tun? Außerdem war er furchteinflößend, weil er der Müller war.

Brachte der es etwa noch fertig und würde sie vor allen Versammelten mit diesem Stab windelweich prügeln? Zuzutrauen war es ihm.

Vor allem nach dem, was die Gerüchte über ihn sagten. Ein großer Krieger mit einem riesigen Wolf an seiner Seite. Wie der Graue Jäger. Verdreht und vernarbt an Leib und Seele, trägt den Hut und langen Umhang, um sein verzerrtes, missgestaltetes Fleisch zu verbergen. Einer, der durch die Jahrhunderte geht und von den Bergen herabgestiegen ist.

„Du gehst zurück in die Reihe“, sagte der Müller erneut.

Die Wut verzerrte ihr die Sicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen und hochloderndem Grimm sah sie hoch in die schattenverhüllten Züge und wandte sich dann langsam um, ging mit geballten Fäusten auf die Gruppe ihrer Mitschüler zu. Und mühte sich, alles um sich herum, alle Personen, all ihre Reaktionen, aus ihrer Wahrnehmung auszusperren. Nicht die Lehrer sehen und erst recht nicht umdrehen zu Slagni hin.

Sie sah, dass die zuvor ordentlich aufgestellten Reihen inzwischen zerfallen waren und sich durchmischt hatten, und fuhr die Gesichter ab. Sie entdeckte einen zerzausten, schwarzen Schopf, daneben bleiche Haut und dunkelrötliches Kraushaar.

Wenn sie sowieso schon von der Schule flog, dann konnte sie sich auch gleich zu Arken und Nundrak stellen.

Als sie auf ihn zukam, sprach Arken sie an. „Tut mir –“

Sie hob nur den Finger, kippte ihn in seine Richtung und brachte ihn zum Schweigen.

Sie reihte sich neben ihnen ein und sah Malamnor erneut vortreten. War sie etwa die Letzte ihrer Novizenriege gewesen?

„Nachdem die Waffenprüfungen der Novizen abgeschlossen sind“, sagte der Magnifikus mit einem Blick umher, „und bevor wir uns denen der Adepten zuwenden, möchte ich noch kurz etwas verkünden.“ Er neigte den Kopf und lächelte. „Mit dem erfolgreichen Ablegen dieser Prüfung werden Arken Muskoviar seine Strafen erlassen. Willkommen zurück in den Reihen deiner Mitschüler. Ich hoffe, du nutzt diese Gunst weise.“

Sie wandte sich zu Arken und sah, wie Nundrak ihm ermunternd und freudig auf die Schulter klopfte.

„Weiterhin“, fuhr Malamnor fort, „möchte ich an diesem besonderen Tag, obwohl er die Prüfung nicht bestanden hat, als Gnadenakt die Sanktionen gegenüber Nan-Vhay Vharuk Nundrak aufheben.“

Nundrak erstarrte kurz, dann jubelte er los. Arken legte ihm den Arm um die Schulter.

Na fein, für mich wird es wohl keinen solchen Gnadenakt geben. Rottval hatte das Urteil über sie schon gesprochen.

Hin- und hergerissen, dass sie sich eigentlich für ihre Freunde freuen sollte, und dem bleischweren Grimm und der Verzweiflung, hörte sie Nundrak neben sich nur mit halbem Ohr reden.

„Na, dann muss ich mich ja ordentlich ins Zeug legen, dass ich die Nachprüfung in Waffenkunde doch noch schaffe und an der Semesterprüfung teilnehmen kann.“

Amara stutzte.

Abrupt wandte sie sich Nundrak zu. „Was hast du gesagt? Welche Nachprüfung in Waffenkunde?“

Das Lächeln noch im Gesicht eingefroren, aber mit halber Verwunderung sah er Amara an. „Na, die Nachprüfung eben.“

„Welche Nachprüfung?“

„Unmittelbar vor der Semesterprüfung gibt es als letzte Chance noch einmal eine Nachprüfung für die, die es heute nicht geschafft haben. Wusstest du das nicht?“

„Auch für mich?“ Amara starrte ihn fassungslos an.

„Warum nicht für dich?“, erwiderte Nundrak.

Ihr Blick irrte ab, wanderte zur Gruppe der Lehrer hin und fuhr die Reihen entlang. Sie fand die bleichen Züge, das lange, glatte blau schimmernde Haar des Elfenmanns und sie fand seinen Blick auf sie gerichtet.

Mit einem feinen Lächeln nickte Iridial ihr zu.
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Ein letzter Aufschub


Tatsächlich bekam Amara durch diese gute Nachricht, die ihr von Glück im Unglück kündete, an diesem Abend beim Festmahl nach der Prüfung doch noch mehr als einen mageren Bissen herunter.

Sie hatte noch eine Chance! Sie musste sich nur anstrengen und sich zusammennehmen. Sie musste sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.

Sie genoss das aufgetischte Essen, als wäre sie von den Toten wieder ins Leben zurückgekehrt. Das Geflügel, die Portionen von am Spieß gebratenem Schwein, die Würste, den gewürzten Grießbrei und die braun gebratenen Kartoffeln. All das, was sie vor der Nebelfeste nicht gehabt hatte. All die Genüsse und das Wohlleben, welche das Elendsleben im Dorf Svelte nicht gekannt hatte. Sie genoss es in einer geschützten Halle, behütet vor Wetter und Hunger und der Willkür von Gewalt, die plötzlich über dich hereinbrechen konnte.

Daran sollte sie sich erinnern. Und das Stochern in der Vergangenheit hinter sich lassen.

Jetzt, da sie die Prüfung verpatzt hatte, sollte sie sich erst mal alle Fragen und Grübeleien über das, was geschehen und nicht zu ändern war, aus dem Kopf schlagen und sich darauf konzentrieren, das ihr gebotene Geschenk, den letzten Aufschub, zu nutzen und zuerst die Waffenprüfung und danach die Semesterprüfung zu schaffen.

Das war das Wichtigste. Das entschied über ihr Leben. Alles andere musste nachher kommen.

Sie wandte sich an Fienna, die neben ihr saß und nur in ihrem Essen herumstocherte.

„He“, sprach sie das Mädchen an. Die wandte ihr das blasse Gesicht zu, das von dem Schopf rotblonder Haare umrahmt wurde.

Sie legte den Arm um Fiennas Schultern. „He, wir schaffen das. Wir haben noch etwas Zeit und wir werden uns in Waffenkunst üben.“ Du wirst dich in Waffenkunst üben, denn das, was ich da von dir gesehen haben, war nicht viel. Ich habe nur Pech gehabt. Mich hat nur diese von allen Burugkrähen gejagte Slagni verfolgt. „Und in allem anderen, was wir bis zur Semesterprüfung können müssen, werden wir uns genauso üben“, fügte sie hinzu. „Wir schaffen das!“

Fienna lächelte sie an, wurde dann aber wieder ernst und blickte vor sich hin. „Wenn es die größte Schwäche eines Magiers ist, menschlich zu sein“, sagte sie bitter, „dann muss ich wohl lernen zu töten.“

Das klang hart. Und darin klang wahrscheinlich die Enttäuschung nach.

„Na“, erwiderte Amara, „so schlimm ist es doch nicht. Rottval spricht ja nur davon, dass wir uns im Notfall verteidigen müssen. Und ist es nicht gut, immer auf den Notfall vorbereitet zu sein?“

„Bestimmt ist es das“, sagte Fienna, den Blick leer auf ihren Teller gerichtet.

Dann, einen Moment später, sah sie Amara an. „Ich will nicht töten. Niemals.“

Ja, solche Gedanken passten zu Fienna; sie war scheu und hatte feine Sinne und wollte keiner Kreatur etwas zuleide tun. Was sollte sie ihr sagen?

„Nun ja“, meinte sie, „in einem Punkt hast du Unrecht.“ Fienna sah sie neugierig an. „Und das wahrscheinlich, weil dein Leben bisher behütet war. Es ist menschlich zu töten.“ Die Wut und den Hass kannte sie nur gut aus ihrem früheren Leben. „Vielleicht bist du ja, gerade weil du nicht töten willst, gerade dabei, die größte Schwäche eines Magiers zu überwinden und bist der nächste Schritt auf dem Pfad des Magiers.“ So wie es dieses angebliche Kind der Vorsehung sein sollte. Sie klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und lächelte sie an.

Sie wusste, dass das, was sie gesagt hatte, ihre Argumentation, nur ein Spiel mit Worten war, hinter dem nicht viel steckte. Aber vielleicht half es ihrer Freundin ja in dieser Situation.

Sie blickte zu Arken und Nundrak hinüber, die jetzt wieder normal am Tisch der Jungen saßen. Der Tag war nicht nur schlecht gewesen. Für andere nicht, vielleicht auch für sie nicht.

Er hatte für sie den Stellenwert der Dinge geradegerückt und ihre Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was bei ihr an erster Stelle stehen sollte.
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Amara und Fienna trafen sich nach dem Unterricht auf dem Übungsplatz. Es war nur gut, dass die Tage jetzt wieder länger waren. Sie hatten Rottval überredet, ihnen den Zugang zu den Übungsschwertern und Schutzmonturen zu gestatten. „Na ja, es zeigt, dass es euch ernst ist. Und ernst sollte es euch auch sein, was den Kampf mit den Waffen angeht.“ Amara hatte schon gefürchtet, er würde wieder zu einer langen Erzählung über seine früheren wilden Taten ansetzen, doch er starrte daraufhin nur kurz finster vor sich hin.

Riadne hatte sich bereit erklärt, mit ihnen zu üben.

Sie war immerhin eine Musterschülerin, was den bewaffneten Kampf betraf, und sie gab bereitwillig an sie beide weiter, was sie wusste.

Auch Nundrak war zuweilen zusammen mit Arken auf dem Übungsplatz. Manchmal lösten sie sich auch gegenseitig ab und zuweilen kam auch Khuzum hinzu. Anscheinend hatte Arken es sich zum Ziel gesetzt, den Halbkinphauren ebenfalls auf seine Nachprüfung vorzubereiten. Nur alle miteinander trainieren durften sie nicht; das wäre vielleicht praktischer gewesen, doch wegen dieser dummen Regel durften Jungen und Mädchen vor erfolgreich abgelegter Novizenprüfung in Waffenkunst nicht gegeneinander antreten, selbst nicht zu Trainingszwecken.

Während ihres ersten Trainings mit Fienna blickte Riadne Amara an und es stand das Einverständnis zwischen ihnen im Raum, dass sie beide in erster Linie eigentlich gemeinsam Fienna trainierten.

„Du musst es dir vorstellen wie ein Spiel“, sagte Amara zu Fienna, die ihr mit zur Ausgangshaltung erhobenem Schwert gegenüberstand. In einer stillen Minute hatte sie Riadne Fiennas Vorbehalte gegen die Waffenschulung nähergebracht.

„Ja“, stimmte Riadne von der Seite her, aus ihrer Position als Trainerin und Richterin zu, „denk immer daran, es ist nur ein Sport. Ein Spiel, das es zu gewinnen gilt und das nach bestimmten Regeln verläuft.“

„Und du musst das Spiel gewinnen, um die Waffenprüfung zu bestehen“, bestätigte Amara sie in Fiennas Richtung.

Fienna nickte, fasste ihr Schwert nach und ging in den Angriff über, der von ihr erwartet wurde. Amara trat ihr entgegen.

Fienna war nicht gerade diejenige, die viel Spaß an sportlicher Betätigung aufbrachte, aber sie würden das schon hinkriegen.

Und was ihr Problem betraf …

Sie war so vertieft in den Übungswaffengang mit Fienna gewesen, dass sie gar nicht bemerkte, dass Slagni den Übungsplatz betreten hatte. Erst als sie und Fienna wieder auseinandertraten, sah sie, dass die Waldläuferin mit ihrem Wolf neben sich dastand. Der Grausling befand sich wieder in ihrem Schlepptau. Die Kapuze seines dunklen Wanderermantels über den Kopf gezogen, starrte er vor sich hin, dass es schien, seine Aufmerksamkeit gelte ausschließlich dem Boden zu seinen Füßen.

Offenbar führte ein Weg von ihrer Klause oben an den Mauern der Nebelfeste herab über den Übungsplatz, denn sie stand da nicht wie eine müßige Besucherin, sondern wie jemand, der sich für eine Reise gerüstet hat.

Sie hatte leichtes Gepäck auf den Rücken geschnallt und an einem Schultergurt baumelte wieder die fremdartig geschmeidige Armbrust herab. Die kugelrunde Schatulle hing an ihrem Gürtel, von der Amara mittlerweile wusste, dass sie einen Orbus enthielt, eines der Instrumente, mit denen die Elfen Botschaften über weite Entfernungen übermitteln konnten. Sie ging also wieder auf Kundschaftergang und das, was sie dort finden konnte, wurde als so wichtig angesehen, dass man ihr einen Orbus anvertraute.

Als Slagni Amaras Blick zu ihr herüber bemerkte, schüttelte sie wie verzweifelnd den Kopf und meinte, „Da müht ihr Kinder euch also immer noch.“ Sie kam ein paar Schritte auf sie zu, wobei der weiß-grau gestromte Wolf geduckt und wie ein Schatten neben ihr herschnürte.

„Wenn es nach mir gegangen wäre“, fuhr Slagni fort, „dann wär’s das nach der verpatzten Waffenprüfung für dich gewesen.“

Slagni schaffte es immer wieder mit ihrer bitteren, beißenden Art, ihren Zorn anzustacheln. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Warum musst du mich verfolgen, alles nieder- und kaputt machen, was ich tue? Gut, du hast mir die Waffenprüfung versaut. Bist du jetzt endlich glücklich und lässt mich in Frieden?“

„Frieden.“ Slagni verzog den Mund, als hätte sie etwas Bitteres auf der Zunge. „Frieden ist ein großes Wort. Wir haben nun mal keinen Frieden.“

Sie zuckte die Schultern, dass ihre Armbrust gegen die Orbusschatulle klirrte. „Aber dein Wunsch soll dir erfüllt werden. Ich zieh nämlich wieder los. Ich verlasse die Nebelfeste für einen längeren Kundschaftergang.“ Sie blickte über die Schulter zum Grausling hin. „Dann müssen wir uns auch nicht ansehen, wie sie sich hier weiter durchschlägt.“

„Kundschaftergang? Krieg? Was meinst du damit?“, klang Riadnes feste, helle Stimme hinter Amaras Rücken.

Slagni visierte sie an Amara vorbei an. „Na, da ist wenigstens irgendjemand, den es interessiert, was rings um sie vorgeht.“ Sie lehnte sich zur Seite, um an Amara vorbeizuschauen. „Junge Dame!“, meinte sie mit nur einem leisen Hauch der Ironie, worauf Riadne neben Amara trat.

„Es ist so“, erklärte Slagni, „dass Aufrührer gefährlich nah an diese hochbeschützte Feste herankommen. Nicht nur an sie, sondern auch an alle Siedlungen und Städte im weiteren Umland. Einauges Marodeure haben einen Kriegszug gewagt und sind dabei gefährlich weit aufs Gebiet des Ostnaugarischen Reiches vorgedrungen. Und der Süden ist nach wie vor unruhig. Heute mehr denn je. Das fehlte noch, dass sich Einauge mit den Aufständischen in Lygarnien verbündet.“

Slagni zog den Gurt ihrer Armbrust straffer. „Also ziehen ich, Dudjim und mein Wolf los, um herauszufinden, was da eigentlich vorgeht, wer genau wo steckt. Damit die Armee des Einen Weges verhindern kann, dass sich diese beiden Aufrührerlager zusammentun. So, das ist es, was wir im Prinzip machen.“

Gut! Hoffentlich beschäftigte sie das möglichst lange und vielleicht blieb sie sogar weg, bis ihre Semesterprüfung abgelegt war. Damit sie ihr da nicht womöglich auch noch in die Quere kommen oder ihr weiter auf die Nerven gehen konnte.

Halb sich schon umwendend warf Slagni ihnen zu. „Offenbar sind wir ja nicht die Einzigen, die dieser Tage verlegt werden.“

„Was soll das heißen?“, fragte Riadne nach.

„Na, auch der Gefangene ist jetzt aus dem Kerker unter der Feste in den Entrückten Raum gebracht worden.“

Amara war erstaunt. „Aus der Feste raus? Das habe ich gar nicht gesehen.“

„Das konntest du auch nicht“, gab Slagni zurück. „Um in den Entrückten Raum zu kommen, muss er die Feste gar nicht verlassen.“

„Ist der Entrückte Raum denn in der Feste? Warum hat man ihn denn dann nicht gleich dorthin gebracht?“

„Der Entrückte Raum ist entrückt“, meinte Slagni in nörgelndem Ton. „Er ist nirgendwo. Wenn es Zugänge gäbe, wäre er ja nicht so sicher. Dann wäre er nicht entrückt.“

Sie packte den Gurt ihres Gepäcks, das sie auf dem Rücken trug. „So, und jetzt rücke ich ab. Komm, Dudjim. Winter.“ Bei diesem Wort sah sie hinab auf ihren Wolf und blieb dann ein letztes Mal stehen, legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick ringsum, zu den Bergen hin, deren Hänge inzwischen grün waren und wo nur noch die höchsten Gipfel Schneekappen trugen, und dann hoch zum frühlingshaft blauen Himmel.

„Es sieht zwar aus, als ob der Winter sich schleicht“, sagte sie, „aber er kommt wieder. Und sein Biss wird dann scharf sein wie eh und je.“ Über die Schulter warf sie Amara einen grimmigen Blick zu. „Pass nur gut auf!“

Damit zogen Slagni und ihr Wolf von dannen und der Grausling trottete hinter ihr her.

Amara sah ihr nach und überlegte. Der Gefangene war also fort an einem unzugänglichen Ort. Ihre Gelegenheit, Antworten zu bekommen, hat sich daher, während sie mit anderen Fragen beschäftigt war, in Luft aufgelöst.

Das war gut, sagte sie sich. So war es für sie entschieden. So konnte sie nicht mehr in Versuchung kommen, anderen Dingen nachzustöbern, anstatt sich auf die wirklich wichtigen zu besinnen.
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Neben den Waffenübungen kniete Amara sich auch mächtig in den anderen Fächern rein, um mit der angezogenen Geschwindigkeit des Lernstoffs mitzukommen – und zwar nur auf die eine, regelgemäße Art. Auch wenn es war, als müsste sie beim Schauen durch die Purpurwolke praktisch ein Auge zukneifen.

Selbst Magister Kovinder konnte beinahe anfangen, mit Wohlwollen auf sie zu sehen.

Nach den Unterrichten, dem Nacharbeiten und eigenen Studien gönnte sie es sich, ihren eigenen Wegen und Neigungen nachzugehen. Dann gestattete sie es sich noch immer, darüber nachzudenken, was das, was sie im Unterricht anhand von durch Glyphen und Zeichen ausgewiesenen Pfaden gelernt hatte, denn außerhalb des Zusammenhangs dieser Sprache, die man der Welt aufzwang, zu bedeuten hatte. Wie das eigentlich in Wirklichkeit für jemanden aussah, der eine echte, wortlose Anschauung von dem hatte, was dort geschah.

Sie fand Räume in der Feste, immer wieder andere, die nicht benutzt wurden und in denen sie für sich alleine war, in denen sie ihre Steine um sich ausbreiten konnte. In Munais Turmversteck war sie nach dem einen Mal nicht mehr allein gegangen, denn so verletzt wie Munai über all das Vorgegangene war, kam es ihr wie Frevel vor.

Sie legte also ihre Steine auf nacktem Steinboden aus, erkundete ihre Konstellationen, die Art wie sie am besten zueinander passten, sich zueinander verhielten und am besten zueinander lagen. In welchem Muster und in welchen Abständen. Außerdem versuchte sie, die Neuerwerbung der Sternenwurzel in ihre Zusammenstellung einzuordnen.

Manchmal kam sie sich dann vor, als wäre sie zu dem zurückgekehrt, was sie getan hatte, als sie sich noch ständig in die Wildnis rund um das Dorf Svelte zurückgezogen hatte. Ja, und dort der Funkenmuhme ihre Aufwartung gemacht hatte. Was nur die Lehrer sagen würden, wenn die sie hierbei entdeckten? Einzig von Iridial erwartete sie einigermaßen Verständnis, wenn sie sich anschaute, wie sich Bhuruk-Majs Unterricht mit ihm als zweiter und offiziell leitender Lehrperson verändert hatte.

Bei diesem Gedanken blickte sie versonnen in das Licht, das durch das Fenster einfiel, und auf die tanzenden Stäubchen darin, bevor sie sich dann wieder an ihre Arbeit mit den Steinen machte, sich in sie versenkte und dem Raum, den sie einnahmen, mithilfe der Purpurwolke in die Geisterräume hinein nachspürte. Sie merkte schon, dass jeder einzelne Stein eine ganz bestimmte Verwandtschaft und Anziehung in bestimmte Bereiche der Geisterräume hatte, ein Verlangen und einen Hunger, der in beide Richtungen ging.

Sie verband die Warme Sonne, zu der sie schon immer ein besonderes Verhältnis gehabt hatte, mit den Bereichen des Lichts und spürte, wie der Stein sich darin badete, so wie sie sich selbst an einem schönen Tag in der Sommersonne streckte. Oder die Hexe, so erinnerte sie sich, die sie in ihrer immer dunkler verschwimmenden Vergangenheit des Öfteren beim Sonnenbaden beobachtet hatte.

Es schien ihr, dass die Steine dadurch, dass sie ihnen schon vorher so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, eigener geworden waren als gewöhnliche Steine und dadurch eher bereit, bestimmte Dinge in sich aufzunehmen. Dass sie dadurch, dass sie sich mit ihnen beschäftigt hatte, stärker geeignet waren – ihr eigen geworden waren –, um jetzt auch andere Dinge mit ihnen zu tun, die sich ihr durch ihr neues Wissen erschlossen.

Und in Bhuruk-Majs Unterricht fand sie noch einmal Bestätigung für das, was sie in ihrer Beschäftigung mit den Steinen entdeckt hatte: Sie hatten unverwechselbare Kennzeichen.

Iridial hatte die ihm übertragene Leitung des Unterrichts dazu genutzt, hier noch einmal vieles aufzugreifen und zu vertiefen, was schon in der Praxis der Magie und Geisterräume zusammen mit Malamnor durchgenommen worden war; nur geschah es hier auf eine praktischere, leicht andere Art.

Über den Pflanzen, die in der warm-feuchten Luft ihre schweren Blätter glänzend streckten, flackerte der violette Schein der Purpurwolke. Flammenflügel und Blitzgeäder spiegelten sich auf ihren feuchten Oberflächen, wenn die Schüler ihre Fähigkeiten erprobten.

Und hier war auch ein zweiter Bereich, in dem sich Amara Freiheiten erlauben konnte. Iridial zwinkerte ihr zu, wenn sie dabei war, sich bei den magischen Aufgaben auf Abwege zu begeben oder sich Abkürzungen zu suchen. Er ermunterte sie sogar dazu. Er sprach sie darauf an, was sie sah und sie verglichen ihre Erfahrungen und Beschreibungen.

Der Elfenmann und die Firimduerga kamen erstaunlich gut miteinander klar. Nach der ersten Verstimmung Bhuruk-Majs darüber, dass ihr jemand in ihrem Unterricht vor die Nase gesetzt wurde, taute sie immer mehr Iridial gegenüber auf und inzwischen verlief ihr Unterricht Hand in Hand.

Amara war darüber ein wenig erstaunt, wenn sie daran dachte, dass Iridial ja in Magister Kovinders Sinne dafür sorgen sollte, dass die Firimduerga auf den regelgemäßen, strengen und unverfälschten Wegen der Magie des Einen Weges blieb.

„Und wir können nicht nur bestimmte Pflanzen auffinden“, sprach Bhuruk-Maj, während Iridial schlank und groß neben ihrer gedrungenen, braunhäutigen Gestalt stand und dabei mild lächelte, „indem wir uns ihre Gestalt und charakteristischen Prozesse vor Augen führen, sondern wir können auch Tiere aufspüren, indem wir uns ihr Wesen und die entsprechenden Verbindungen in die Geisterräume hinein vor Augen führen.“

Amara hörte verwundert zu, wie sie das äußerte, während sie einträchtig mit Ilvir Iridial beieinanderstand, denn sie war nun genau wieder an dem Punkt angelangt, an dem sie bei Kovinder Anstoß erregt hatte. Besonders erstaunte es Amara, da manche schon vermutet hatten, dass Iridial, der damals kurz ihrem Unterricht beigewohnt hatte, sie an den Müller und Kovinder verraten hatte. Es gab Amaras stiller Vermutung, dass es vielleicht Gelion gewesen war, der Bhuruk-Maj angeschwärzt hatte, nur noch mehr Nahrung.

Aus dem braunen Umhang, den Bhuruk-Maj heute trug, zog diese etwas hervor, das sich als Igel entpuppte, der neugierig sein Schnäuzchen in alle Richtungen streckte. Begeisterte Jauchzer stiegen aus den Mädchenkehlen auf. Die sicher bald ersterben würden, wenn sie ihm näher kämen – Amara wusste, wie Igel stanken.

„Schaut euch dieses Tier über die Purpurwolke an, versucht es zu erfassen, seine Merkmale und Besonderheiten. Könnt ihr sie mit bestimmten Symbol-Prinzipien in Verbindung bringen“ – sie schaute zu Iridial auf, der zurücklächelte – „wie ihr sie aus unserer Lehre kennt? Könnt ihr sie den Tabellen und Kategorien zuordnen, so wie Magister Kovinder sie unterrichtet?“

Die Schüler spannten ihre Purpurwolken auf, sodass der violette Schein den Raum durchstrahlte, und studierten darüber das Tier im Nest von Bhuruk-Majs Händen.

Amara sah es. Sie sah die Kennzeichen, wie sie diese schon bei Pflanzen gesehen hatte, beim Ehrenpreis, den Bhuruk-Maj ihnen zur Anschauung gegeben hatte, und wie sie sie auch bei ihren Steinen gesehen hatte. Dinge, Pflanzen hatten etwas Typisches, eine bestimmte Gestalt, Kennzeichen, die nichts mit den simplen Symbolen des Kenan und den daraus abgeleiteten Glyphen zu tun hatten. Diese sah sie jetzt auch bei diesem Igel in den Untiefen. Sie waren komplizierter als die eines Steins oder einer Pflanze und sie waren vielschichtiger, zeigten sich verzweigter in die Untiefen hinein. Sie formten sich in ihrem Geist zu einer Konstellation wie der eines äußerst verschachtelten Sternbildes.

Ein kecker Gedanke regte sich in ihr. Sie richtete von dem Igel weg ihre Aufmerksamkeit auf Bhuruk-Maj. Und sah bei ihr, in einer Schicht der Untiefen, die sie nicht benennen konnte, etwas wie eine kristallene Formation aufblitzen, wie etwas, das sich vage über einem dahinrollenden Horizont erhob.

Auch Menschen hatten Zeichen! Sie hatte es geahnt. Doch die mussten viel komplexer sein als die einer Pflanze oder eines Steins. Denn die Pflanze einer bestimmten Art war ja immer nur diese Pflanze, Menschen unterschieden sich jedoch einer um den anderen innerhalb ihrer Art. Jeder bildete praktisch seine eigene Art mit einem eigenen Zeichen.

Was für eine Entdeckung! Die sie aber tunlichst vor ihren Lehrern geheim hielt. Auch vor Iridial. Sie wollte sich nicht von einer unvermuteten Reaktion überraschen lassen. Gerade jetzt nicht, wo so viel für sie auf dem Spiel stand und sie für sich entschieden hatte, worauf sie sich ausrichten wollte.
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Sie machte aber in diesen Tagen noch eine weitere Entdeckung.

Sie ging zusammen mit Fienna und Riadne am späten Nachmittag durch die Flure. Sie waren von ihrem privaten Waffentraining zurückgekehrt und weil der Tag so warm und schön war, waren sie von ihrem üblichen, direkten Weg abgewichen und hatten einen Abstecher in den Wandelgang unternommen und den Duft der ersten frischen Kräuter genossen, der aus den Beeten des Kräutergartens zu ihnen herüberwehte. Sie waren leichter, guter Stimmung liefen munter schwatzend die sonst wenig von ihnen benutzten Korridore entlang, als Amara plötzlich ein vages Wiedererkennen aufstörte. Etwas, das ihr grell ins Innerste fuhr und ihre Haut kribbeln ließ. Bevor sie darüber nachdenken konnte, packte sie Fienna und Riadne und drängte sie zu einer Reihe eckiger Säulen hin. Deren Überraschung unterdrückte sie mit einem gezischten, „Still!“

In den Schatten zwischen den Säulen, eng an den kalten Stein gedrückt, wagte Amara es hinauszuspähen.

Dort, wo der Korridor auf einen weiteren Gang stieß, schritten drei hagere Gestalten vorbei. Die Säume ihrer langen Roben streiften beinah über den Boden. Unheimlich still und mit einem leichten Pendeln ihres Kopfes wanderten sie an der Gangöffnung vorbei und waren verschwunden. Nur ein feines, beinah unhörbares Geräusch lag in der Luft. Ein Laut als würde man in einer knöchernen Höhlung entlangscharren.

„Die Birgenvettern“, murmelte Amara zu sich selbst, nachdem die Gestalten schon eine Weile verschwunden waren. „Was machen die noch in der Nebelfeste? Ich denke, man hat den Gefangenen längst in den Entrückten Raum geschafft?“

„Ich finde sie unheimlich“, raunte Fienna.

„Sie sind alt“, sagte Riadne. „Uralte, weise Geschöpfe. Es ist der Hauch der Ewigkeit, der ihnen anhängt, der uns so unheimlich vorkommt.“

„Sind sie so alt? Woher weißt du das?“

Riadne sah sie erstaunt an. „Müssen sie das nicht sein? Sagt man das nicht über sie?“

„Ich kann mich nicht erinnern, dass man uns überhaupt viel über sie gesagt hat“, erwiderte Fienna. „Außer, dass sie weise Geisterpaten für sich gewonnen haben.“

„Was machen sie noch hier, wenn der Gefangene doch in den Entrückten Raum geschafft wurde?“, sann Amara laut für sich nach.

„Vielleicht gelangt man von hier aus in den Entrückten Raum?“

„Ein Entrückter Raum hat keinen Zugang.“

„Na, irgendwie muss man doch hineingelangen. Man hat den Gefangenen hineingeschafft.“

„Und man will ihn befragen“, meinte Amara. „Ja, dafür muss man zu ihm gelangen. Vielleicht müssen die Birgenvettern von hier aus, aus der Nebelfeste, in den Entrückten Raum gehen, um ihn zu befragen. Ich dachte, es wäre egal, von wo aus man dorthin gelangt, wenn er doch keinen wirklichen Zugang hat.“

Welchen Vermutungen und Spuren ging sie da gerade wieder nach? Sie schüttelte sich heftig, kniff die Augen zusammen. Solche Fragen sollte sie sich aus dem Kopf schlagen. All das, sollte sie eigentlich gar nicht kümmern.

Das hatte sie schließlich klar erkannt.
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Ein aufregender Ausflug


Sie waren kurz nach Sonnenuntergang aufgebrochen und die Küche hatte ihnen schon früh im Refektorium ein vorzeitiges Frühstück bereitet sowie jeden der Schüler mit einem Vesperpaket versorgt.

Alle schienen ganz aufgeregt über ihren Ausflug, auch Fienna glühten die Wangen bei der Vorfreude darauf, einen Tag außerhalb der Mauern und der Routinen der Nebelfeste zu verbringen.

„Vor euch liegt Arbeit, kein Vergnügen“, mahnte Kovinder, der es sich nicht hatte nehmen lassen, wie zum Appell im Refektorium zu erscheinen, obwohl nur Malamnor und Iridial an diesem Tag ihre Begleiter sein sollten.

„Lasst sie doch den Tag genießen“, schaltete sich Malamnor von hinten ein. „Sie sind jung und das Wetter ist wunderbar und sie haben für ihr Alter noch viel zu wenig Freiheiten.

Es ist immerhin ein außergewöhnlicher Weg, den sie einschlagen“, fügte er hinzu, als sich Kovinder, der offenbar nicht gewohnt war, dass man ihm widersprach, konsterniert zu ihm umdrehte.

So zog die Novizenriege nach dem Frühstück los, am düsteren Schatten der Mühle vorbei, zum Mühlenstieg hin. Amara blickte in seinem Verlauf hinunter in die Tiefe der Wolfsschlucht, aus der die Erinnerungen an ihr unseliges Unternehmen in ihr aufstiegen: Bilder des geifernden Ruadauch-Wolfs, der ihnen auf den Fersen war, sein Maul weit aufriss und nach ihnen schnappte – nach ihr und Gelion –, des panischen Aufstiegs aus der Schlucht mit der Bestie hart auf den Fersen.

„Das Leben hält weise seine Lehren für uns bereit“, hörte sie eine dunkle, volltönende Stimme hinter sich. Sie wandte sich danach um und sah den Magnifikus Malamnor, der offenbar ihren Blick über die Kante den tannenbestandenen Hang hinunter bemerkt hatte. „Es lehrt uns, dass es Abgründe gibt, an die wir uns nicht wagen sollten. Und dann wieder solche, in deren Nähe wir uns nicht einmal begeben sollten.“

Auf Amaras Blick hin hob er streng eine seiner rabenschwarzen Augenbrauen, doch stahl sich bereits ein zartes Lächeln in seine Mundwinkel.

Ja, von Abgründen sollte sie sich fernhalten. Warnungen hatte es schließlich genug gegeben. Die dunkle Saat ihrer Eltern ruhte nach wie vor in ihr.

Hinter Malamnor entdeckte sie Munai, die ihr verstohlen einen besorgten, fast traurigen Blick zuwarf, der jedoch augenblicklich schwand, als sie Amaras Aufmerksamkeit bemerkte, und durch ihre übliche ernste Miene ersetzt wurde.

Plagte sie trotz ihrer sturen Fassade dennoch ihr schlechtes Gewissen? Dass sie ihre Mutprobe und Wettstreit Malamnor gemeldet hatte, hatte sie ihr längst verziehen, denn sie wusste, Munai hatte es nur getan, weil sie um ihr Leben fürchtete und keinen anderen Weg sah. Vielleicht hatte Munai ihr auch längst verziehen, dass sie Arken in ihr persönliches Versteck geführt hatte, um ihn zu schützen, und nur ihre Sturheit hinderte sie jetzt daran, den Schritt auf sie zuzutun.

Munai wandte sich demonstrativ von ihr ab und wieder der Gruppe zu, an die sie sich für diesen Ausflug gehängt hatte. Amara sah Fanwa und Roisne miteinander und mit Henak und Gusgar schwatzen. Gelions Pulk. Ihn selbst sah sie im Hintergrund in einer Traube weiterer Schüler.

Kurz nur streifte sein Blick sie und dann löste er sich aus der Gruppe der Schüler, trat keck an den Abgrund und warf mit hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick hinein.

Sie bemerkte, dass Arken Gelions Geste nicht entgangen war, er daraufhin nur zu ihrem Goldjungen hinüberblickte und den Kopf schüttelte.

Sie brachten den Mühlenstieg hinter sich, folgten weiter dem Grat hin zu den weiten Bergwiesen, zu denen sie ganz zu Anbruch des Frühlings auch schon der Unterricht mit Bhuruk-Maj hingeführt hatte und bei dem sie dann zum ersten Mal dem Ruadauch-Wolf begegnet waren. Allerdings wanderten sie diesmal unterhalb des Waldsaums weiter die Wiesen entlang.

Hangabwärts erstreckte sich jenseits des Sockels der Nebelfeste tief unten im Tal der lange, gebogene See, der heute vollkommen ohne Nebeldecke im hellen Sonnenlicht dalag und das Blau des Himmels spiegelte.

Amara atmete tief durch, nahm die frische Luft und den Duft der Wiesen in sich auf und freute sich, am Leben zu sein. Besonders Fienna schien sich an diesem Ausflug zu erfreuen. Mit weit ausgestreckten Armen zog sie große Bogen durch das Gras und ihre Fingerspitzen streiften dabei die Wildblumen. Sie bemerkte, wie Malamnor mit einem sanften Lächeln zu ihr herüberblickte.

„Das ist etwas anderes als immer nur in den engen Mauern, was?“, rief Amara ihr zu. Fiennas rotblondes Haar flog wie eine Wolke hinter ihr her, während sie genießerisch den Kopf in den Nacken legte. Sie sah, wie Nundrak ihr staunend nachblickte. „Was ist?“, stieß Arken ihn frotzelnd an. „Noch nie ein rothaariges Mädchen gesehen?“

Amara fiel auf, wie lange es her war, dass sie draußen in der Natur gewesen war – wirklich draußen, nicht nur auf der Übungsfläche für ihr Waffentraining oder auf irgendeiner anderen der Freiflächen innerhalb der Umgrenzungen der Nebelfeste, nein, außerhalb der Mauern, in der Wildnis! Wo sie früher die meiste Zeit zugebracht hatte. Die hier wirkte zugegebenermaßen heller und zivilisierter als der düstere Wald, in dem die Alben hausen sollten. Und um dies hier zu erreichen, musste man nur an der Mühle vorbei und über den Berggrat hinweg.

Sie sah Iridial voraus still für sich über die Wiesen wandern, wie ein Lichtfleck, der sich hauchzart zwischen das Flirren des Grases und das Schwirren der Insekten verirrt hatte.

Was für ein wunderbarer Tag!, dachte sie.

„Und Ihr habt mit dem Müller abgesprochen, dass sich heute der Ruadauch-Wolf nicht hierher verirrt?“, wandte sich Gelion an Malamnor.

„Nein“, meinte der gutmütig lächelnd, „der Ruadauch-Wolf hält sich heute fern von hier und wird uns nicht stören.“

Über einen sanften Hang kamen sie hinab ins nächste Tal, wo das Gelände sich stärker zerstreute, Felsen aus dem Boden ragten, Baumbestand sich aus den Wäldern herauswagte und sich zu vereinzelten Waldungen zusammenfand, welche das Gelände kreuzten.

Malamnor und Iridial wiesen sie an, sich in Gruppen zu verteilen, damit man sich nicht in die Quere käme und man seine Übungen ausführen konnte, ohne jemand anderen zu gefährden.

Sie hielt sich bei Fienna, schaute sich um und sah, wie die einzelnen Schüler auseinanderstrebten, um die Umgebung zu erkunden. Arken und Nundrak standen in der Nähe und Arken winkte ihr einladend zu. Nun gut, wenn sie sich selbst streng an die Regeln hielt und sich im Unterricht bewährte, dann sollte ihr die Nähe zu Arken auch nicht schaden. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Fienna gesellten sie sich zu den beiden, und der dunkelhäutige Khuzum, der stumm und etwas hilflos herumgestanden hatte, fand ebenfalls zu ihnen.

Als sie mit einem wohligen Seufzen ihren Blick über die Landschaft, die Haine und sanften gras- und blumenbewachsenen Buckel gleiten ließ, beobachtete sie ein befremdliches Schauspiel. Sie entdeckte Munai, die einer Gruppe um Gelion hinterherstrebte, unter der sie auch Gusgar und Fanwa erkannte. Gelion sah sie, blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Es gab einen Wortwechsel zwischen ihnen, den Amara wegen der Entfernung nicht verstehen konnte, doch wirkte Gelion schroff und abweisend, deutete mit der Hand von sich weg. Schließlich wandte er sich brüsk um und ließ Munai allein zurück. Die blieb einen Moment dort stehen, sah sich dann nach den restlichen Gruppen um. Dabei fiel ihr Blick auf Amara. Jäh wandte sie sich ab und marschierte zielstrebig auf einen der anderen Trupps zu.

Arme Munai! Es machte sie traurig, das zu sehen. Und es machte sie gleichzeitig wütend auf Gelion.

„Lass es! Du kannst nichts daran machen.“ Es war Fienna, die zu ihr gesprochen hatte und ihrem Blick folgte.

„Er benimmt sich wie ein Saubeutel. Und sie macht sich zum Narren!“

„Ja“, antwortete Fienna, „es ist traurig. Es ist alles so verdreht.“ Und dann nach einer Weile, „Eine von euch muss den ersten Schritt wohl machen.“

Amara schnaufte. „Wenn sie nur nicht so stur wäre!“

„Ach, und du bist schon auf sie zugegangen und hast ihr die Hand gereicht?“

Als sie zu Fienna hochblickte, drehte die sich um und schritt leichtfüßig davon.
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Malamnor und Iridial gingen die Gruppen ab und verteilten die Aufgaben.

„Wir sind hier im Freien, wo ihr weniger Schaden anrichten könnt als in den Räumen der Nebelfeste“, sagte Malamnor, als er ihrer Gruppe die Aufgaben erklärte. „Nehmt euch dennoch vor den Begleiterscheinungen eurer magischen Tätigkeiten in Acht! Ihr habt bestimmt schon bemerkt, dass eure Banne auch andere Auswirkungen neben den von euch bezweckten haben.“

Das hatte sie allerdings, besonders als Gelion Nundrak über solch eine Nebenerscheinung hatte blamieren wollen. Damals hatte Malamnor ihr das nicht geglaubt und ihr eine Strafe aufgebrummt.

„Kann man denn etwas gegen diese Begleiterscheinungen tun?“, fragte Fienna.

Malamnor sah sie neugierig, dann lächelnd an. „Man kann sich vor ihnen in Acht nehmen, das kann man tun.“ Also war es tatsächlich auch kein Unterrichtsgegenstand des Gardezirkels, den Malamnor um sich geschart hatte, genau wie Navanders Reaktion hatte glauben lassen.

„Iridial wird später die Ergebnisse eurer Arbeitsanweisungen kontrollieren.“

Hm, vielleicht sollte sie den später danach fragen.

Als Malamnor gegangen war, riefen sie ihre Purpurwolken herbei und deren violettes Wallen und Wabern flatterte ringsum hoch. Überall über dem Tal leuchtete nach und nach ein violetter Schein auf, in dem am helllichten Tag Sterne funkelten wie Edelsteineinschlüsse im Fels.

Amara sah hoch zu ihrer Manifestation der Purpurwolke und bemerkte in ihr ebenfalls dieses glitzernde Flackern, mit dem die Untiefen in diese Welt hineinreichten. Keine hellen Lichtkugeln mehr. Die Konstellation der sieben weißen Monde brauchte sie nun nicht länger, genau wie Iridial ihr gesagt hatte. Sie stutzte bei der Erinnerung daran. Nur am Anfang sei es wichtig, hatte der Elfenmann ihr gesagt, weil sich die Purpurwolke ihre … ja, ihre Signatur einpräge. So hatte er sich ausgedrückt. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Jeder Mensch, jedes Wesen hat eine Signatur. Stell dir das etwa wie einen Fußabdruck vor. Das hatte Iridial gesagt. Und war das nicht dasselbe, was sie auch über ihre Steine und die Pflanzen bei Bhuruk-Maj entdeckt hatte. Jeder Stein, jede Pflanze, jedes Tier hatten ein unverwechselbares Zeichen. So etwas nannte sich also Signatur.

„Was ist mit dir?“, fragte Fienna. „Hast du einen Geist gesehen?“

„Nein“, antwortete sie, leise den Kopf schüttelnd. „Nein, das habe ich nicht. Aber mir ist ein Licht aufgegangen.“

Sie zwinkerte Fienna lächelnd zu und machte sich an ihre Aufgaben.
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Zwischendurch ruhte sie sich aus, legte tief durchatmend den Kopf in den Nacken und blickte dann über das Tal. Sie schaute zu den verschiedenen Gruppen hinüber, sah sich aus der Ferne deren Ergebnisse an. Unter den verschiedenen Purpurwolken spannten sich feine Flammennetze auf, die glitzerten und dann verflogen wie Reflexionen auf einem sonnenüberfluteten See … oder wie das Flirren von Libellenflügel. Dort wieder brauste es hoch, anderswo schien ein feiner Riss durch die Luft zu tanzen.

Ein Flecken starker Helligkeit setzte sich von all dem ab und zog ihren Blick an. Sie entdeckte Gelion und das Spektakel, das er entfesselte. Es war ein eindrucksvolles Blitzgewucher, das Gelion da herbeirief, weiß und grell spannte es sich hoch, als wollte es der Wiese, die sich darunter erstreckte, ja, der ganzen Erde entfliehen. Es bäumte sich auf wie ein eingefangenes, wildes Tier. Es war anders als das, was sie vorher von Gelion gesehen hatte, anders als das Lichtgeäder, mit dem er das erste Mal hier oben den streunenden Ruadauch-Wolf hatte vertreiben wollen, anders als das flackernde Lichtgestrüpp, mit dem er sich dann später bei ihrem Wagnis in der Wolfsschlucht der Bestie hatte erwehren wollen. Nein, Gelion hatte offensichtlich Fortschritte gemacht. Die Kraft der Blitze streute nicht mehr unregelmäßig ins Umfeld, sondern es war ihm gelungen, sie stärker zu konzentrieren.

So, wie sie es alle hinbekommen mussten, wollten sie ihre Semesterprüfung schaffen. Das Zielen bekam er noch immer nicht so richtig hin. Das hatte Bhuruk-Maj ja auch schon gesagt, als sie Gelion für das Heraufbeschwören des Blitzgewuchers hier oben im Wald gelobt hatte – dass das Zielen die große Herausforderung für jeden Magier sei. Sie konnte sich das inzwischen gut vorstellen, dass es noch größere Fertigkeiten und eine höhere Konzentration erforderte, eine solch konzentrierte Kraft zu beherrschen, als einfach ein diffuses Blitzgeschehen in eine bestimmte Richtung zu lenken.

„Kleiner Angeber“, hörte sie Arken sagen, welcher der Richtung ihres Blicks gefolgt war. „Und macht einen ganz schönen Rauch.“

Amara sah in die Richtung, in die er deutete, und entdeckte einen dunklen Fleck, eine Wolkenballung, die über der Wiese hing und so deutlich von Arkens Standort fortstrebte, dass ihr Verursacher offensichtlich war.

Es gab über das Tal verstreut noch mehr ähnlicher Erscheinungen. Vorher hatte sie ein feiner Sprühregen gestreift und erfrischt, der von seiner Ausdehnung auf kaum ein Dutzend Schritt beschränkt gewesen war. Dann war sie aufgeschreckt, als ein dunkler Rauch, wie ein schwer gesättigter Nebel ein ganzes Stück entfernt vom Boden aufstieg und dann machtvoll zusammendrängte und hochsteigend verpuffte.

„Das sind dann wohl die Begleiterscheinungen, vor denen Malamnor uns gewarnt hat“, sagte sie.

Allerlei dieser Rauch- und Wolkenfetzen lagen über dem Berghang oder drifteten davon weg in die Weiten über dem Flusstal. Sie hingen zerzaust in der Luft und verzwirbelten sich zum Himmelsblau hin.

Das alles erinnerte sie an den Tag, als sie den Auszug der Meisterriege in voller Schutzmontur beobachtet hatte und später oben in Navanders Taubenschlag erlebt hatte, wie ihre Donner und Blitze über das Tal rollten. Und jetzt waren sie selbst hier draußen und übten sich in Magie. Noch ohne Schutzmontur.

Die Meisterriege hingegen war jetzt fort, verschwunden in ihre Städte, Dörfer oder Burgen. Wohin genau, wusste sie nicht.
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Der Ruf, dass es Zeit für die Mittagspause war, verbreitete sich ausgehend von Malamnor von Gruppe zu Gruppe.

Amara, Fienna, Arken, Nundrak und Khuzum setzten sich zusammen und packten ihre Vesperpakete aus. Ein Schmetterling flatterte heran und setzte sich auf Fiennas Haar, woraufhin diese nach oben schaute und sich ruhig hielt, um ihn nicht zu verscheuchen. Nundrak streckte zart die Hand aus und der Schmetterling flog herüber auf seinen ausgestreckten Finger.

Fienna staunte. „Wie hast du das gemacht?“

Nundrak zuckte die Schultern. „Zu irgendwas muss Bhuruk-Majs Unterricht ja gut sein.“ Der Schmetterling flog tändelnd davon. „Vielleicht ist es ja auch mein Kinphauren- … Verzeihung, Elfenerbe.“

Froh gelaunt und leise miteinander redend verzehrten sie den Bratenaufschnitt, das Brot und den Käse und aßen zum Abschluss ihren Apfel.

Arken warf gerade sein abgenagtes Kerngehäuse mit weitem Schwung in die Landschaft, als Ilvir Iridial über den Kamm der Wiese zu ihnen herüberschlenderte.

„Ich komme, um mir die Ergebnisse anzuschauen. Aber nehmt euch nur Zeit“, fügte er hinzu.

Dennoch standen sie alle auf, klopften sich die Kleider ab und machten sich daran, die Purpurwolke aufzurufen, um die Früchte ihrer Übungen vorzuzeigen.

Iridial lobte gerade Nundrak wegen der glimmenden Erscheinung, die in der Luft wie eine Blume ausfächerte und hochflammte, als er plötzlich innehielt und den Kopf wandte. Einen Augenblick später hörte auch Amara, was die Aufmerksamkeit des Elfenmanns erregt hatte. Aus dem nächsten Tal drang ein leises, unidentifizierbares Lärmen. Fast schon dachte sie an das Grollen eines Gewitters.

„Sind noch andere außer uns unterwegs?“, fragte sie Iridial.

„Nein“, sagte der, den Kopf noch immer zum Ursprung des leisen Geräuschs gewandt. „Nicht, dass ich wüsste.“
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Der Tag schritt voran, die Sonne zog über den Zenit hinweg, der Elfenmann war längst wieder verschwunden, um die anderen Gruppen zu beaufsichtigen. Malamnor schritt gravitätisch über die Wiese auf sie zu, um sich nach der letzten Gruppe nun ihnen zu widmen.

Da erst war erneut wieder das Lärmen zu vernehmen. Diesmal war es näher.

Sie hielt inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah hinüber zu Malamnor, der ebenfalls angehalten hatte, um zu lauschen.

Ja, es kam aus den Wäldern vor ihnen und diesmal war es eindeutig kein Donnern, sondern als der Lärm von Stimmen zu erkennen. Dort hinten waren irgendwo Menschen, die riefen oder schrien.

Es dauerte nicht lange, bis sich mehr regte. Ganz plötzlich und unvermittelt, nachdem vorher alles fern und gedämpft gewirkt hatte, brachen Menschen zwischen den Bäumen eines nahe gelegenen Gehölzes hervor oder rannten über den Kamm der Wiese auf sie zu. Einzelne Gestalten kamen aus dem Schatten der Bäume gerannt oder aus der Lücke zwischen diesem Gehölz und dem nächsten.

Malamnor sah sich nach dem Elfenmann um und rief zu ihm herüber. „Schüler sammeln!

Kommt alle zu mir!“, erklang kurz darauf der Ruf aus Malamnors Kehle und Iridial rief die in seiner Nähe befindlichen Novizen ebenfalls zu sich her.

Eine Gruppe von Leuten kam wie eine nahende Flut auf sie zugerannt, verstreut, manche in großen oder kleinen Gruppen, manche einzeln. Manche fassten die anderen bei den Schultern und drängten sie weiter. Menschen auf der Flucht!

Doch vor wem oder was?

Die Antwort darauf hörte sie, bevor sie etwas sah.

Das Poltern von Hufen hallte über die Hänge zu ihr herüber und dann kamen auch schon die ersten Reiter über dem Wiesenkamm in Sicht. Dunkel waren sie gekleidet, offenbar mit roten Mänteln. Sie trugen Speere und Schwerter und ritten hinter den Flüchtenden her, die sich umdrehten, sie sahen und die anderen zur Eile antrieben.

Schon im ersten Näherkommen sah sie, dass die Flüchtenden ziemlich abgerissen wirkten. Und es waren offenbar Frauen und Kinder darunter.

„Kommt! Nicht stehen bleiben und gaffen!“, rief Malamnor und riss Amara aus ihrer Starre. „Lauft den Hang hoch! Aus dem Weg!“

Amara sah sich zu den anderen um und lief mit ihnen los, hoch den Berg, zu den dunklen Tannenwäldern hin. Im Lauf hielt sie jedoch noch einmal an, sah sich um. Wer waren diese Leute? Und von wem wurden sie gejagt?

Sie kamen näher und man konnte jetzt deutlicher erkennen, dass sie alle ziemlich elend und verwahrlost aussahen, die Kleidung zerlumpt, die Kinder schreiend. Mitleiderregend.

Von den Reitern kamen jetzt mehr in Sicht und es wurde klar, dass es sich um zwei Gruppen handelte. Die eine formierte sich in auseinandergezogener Reihe und hielt in einem Bogen hangabwärts an den Flüchtenden vorbei. Sie trugen dunkles Leder unter ihren granatroten Mänteln, was nach einer Uniform aussah.

Der Anführer des Trupps trug einen Helm mit einem Federkamm. Er erblickte offenbar Malamnor unter den aus dem Weg hastenden Kindern und rief ihm etwas zu.

„Duomnon-Aufrührer! Das sind Duomnon-Aufrührer! Haltet sie auf!“

Das waren also die berüchtigten Dämonenanbeter?

Malamnor hörte es, wurde daraufhin von einem violetten Licht erfasst, als sich ein Brodeln über ihm aufspannte. Knisternd wurde über ihm gleißendes Gewucher aus der Luft gesogen, wie Wasser aus Rissen im Fels, und sammelte sich zu einem grellen Blitz, der von oben herab quer über die Wiese sprang, tanzte und hüpfte wie in Bocksprüngen. Schwarze rauchende Erde blieb in seiner Spur zurück.

Aufschreie stiegen aus den Reihen der Flüchtenden hoch. Sie warfen die Arme schützend vor ihre Gesichter, Frauen drückten ihre Kinder an sich.

Die Blitzkette jedoch hatte ihnen den Weg versperrt und sie drängten wild durcheinander in eine andere Richtung. Hangabwärts, schräg auf die Kette der Reiter zu.

Wodurch sie ihren Vorsprung verloren.

„Jetzt steh nicht wie gelähmt da! Lauf den anderen hinterher!“, rief ihr Malamnor zu, der sich umgesehen und sie offensichtlich entdeckt hatte.

Doch Amara stand tatsächlich wie gelähmt da und konnte sich nicht dazu bringen, die Augen von dem Schauspiel zu nehmen und weiterzurennen. Die strebten doch alle von ihr weg. Sie schien doch in Sicherheit.

Im Gegensatz zu den Flüchtenden. Waren das Feinde oder warum wurden die gejagt? Klar, als Duomnon-Jünger waren das Aufrührer und Hexer.

Dadurch, dass die Flüchtenden abgedrängt worden waren, holten die Reiter schnell zu ihnen auf. Sie sprengten zwischen den ersten verstreuten Läufern hindurch und Amara sah das Aufblitzen von Stahl. Schwerter zuckten von den Pferderücken herab und streckten Laufende nieder, die schreiend oder stumm ins Gras zusammenbrachen. Lärmen und Gejammer erhoben sich aus den wild zerstreuten Pulks. Einige der Flüchtenden zückten Waffen oder schwangen solche, die sie bereits rennend in Händen trugen.

Speere wurden gegen die Reiter ausgerichtet, eine lose Kette schloss sich zusammen. Doch auch eine Sensenklinge erkannte sie über den Köpfen.

Sie wurden alle niedergeritten oder niedergemacht. Lanzen durchbohrten sie, Schwertklingen streckten sie nieder, Pferdehufe trampelten über sie hinweg.

„Die sind ja kaum bewaffnet.“ Sie wandte den Kopf nach dem Sprecher und sah Arken, der nur ein paar Schritt von ihr entfernt ebenfalls stehen geblieben war.

„Jedenfalls nicht wie eine Armee von Aufrührern oder Marodeuren.“ Jedenfalls nicht so, wie sie es davon erwartet hätte.

„Da, schau! Da rücken sie ihnen von der anderen Seite auf den Pelz!“

Amara folgte Arkens ausgestrecktem Arm und sah, dass der andere Reitertrupp sich den Duomnon-Jüngern von hinten nahte. Sie trugen keine Uniformen wie die anderen, sondern schienen in wild zusammengestellte Ausrüstung gehüllt. Auf die Entfernung hin erinnerten sie Amara an den Söldnertrupp, den sie im Garnisonshof bei ihrem ersten Betreten der Nebelfeste gesehen hatte.

Die Flüchtenden erkannten, dass eine Flucht immer aussichtsloser wurde. Sie drängten sich zu einem Knäuel zusammen, der wild rotierte und aus dem noch immer Gruppen ausscherten. Rufe und Schreie hallten durcheinander. Männer trieben offenbar die Frauen und Kinder in das Zentrum der Gruppe, wo sie stärker geschützt waren.

Die Gruppe der Flüchtenden befand sich jetzt zwischen den Fronten der beiden Reiterpulks, die sich ihnen nun gemächlicher näherten, da es schien, dass sie ihren Feind gestellt hatten.

In den Außenreihen der Duomnon-Jünger sammelten sich jetzt die Bewaffneten, meist Männer, und bildeten einen Riegel zum Schutz derjenigen im inneren Kreis. Jetzt, da sie sich für den Kampf bereit machten, erkannte Amara deutlicher, womit sie bewaffnet waren. Nur die wenigsten von ihnen trugen Schwerter. Die meisten führten Äxte oder Spieße oder sonst etwas, was zum Stechen und Hauen taugte. Bei einem sah sie einen Dreschflegel, der anscheinend eisenverstärkt und mit Dornen versehen war. Eine weitere Sense wurde geschwenkt. Viele unterschieden sich in Art und Bewaffnung nicht von dem, was die Bewohner ihres Heimatdorfs aufgeboten hatten, als sie von den schwarzen Reitern der Kutte angegriffen worden waren.

Die Reihen zu schließen gelang den Duomnon-Anhängern auch nicht wirklich gut. Das waren bestimmt keine ausgebildeten Kämpfer.

Die Reiter in Uniformen und granatroten Mänteln hingegen formierten sich sauber zu einer Reihe, warteten, bis auch die zweite, zusammengewürfelt wirkende Truppe angetrabt kam, und auf einen Befehl ihres Offiziers hin griffen sie an.

Die Verteidiger der Duomnon-Anhänger hatten kaum eine Chance. Die Vorderen wurden niedergeschlagen, die Reihen zerfielen und wurden von den Reitern noch weiter zerstreut. Vom Kampfgetümmel auf der anderen Seite bei den vermutlichen Söldnern sah sie nicht viel, da es von der Masse der Duomnon-Jünger verdeckt wurde. Doch hier sah sie deren Kämpfer sterben oder verwundet niedersinken, bis dem Rest keine Chance mehr blieb, als die Waffen zu strecken.

„Komm, willst du dir das ansehen?“, meinte Arken.

Die Hand, die er ihr auf die Schulter legte, schüttelte sie instinktiv ab. „Warum jetzt noch wegrennen? Wir sind doch diejenigen, die am sichersten sind.“

Trotz ihrer Worte wandte sie sich irgendwann ab.

Sie sah noch, wie Malamnor sich mit dem Anführer der Uniformierten traf. Vom Pferd herab sprach der Offizier zu dem Mann in dunkler Robe, der nicht minder herrschaftlich wirkte als der Berittene.

„Sind das Soldaten des Einen Weges?“, fragte sie Arken neben sich.

„Das oder eine Einheit des ostnaugarischen Heeres“, antwortete der. „Das ist von hier aus nicht so deutlich zu erkennen.“

„Ich sehe auf den Wappenröcken den Pfeil mit dem Inaimskreuz in der Mitte.“

„Dann sind es Ordenskrieger.“

Malamnor ging von dem Offizier aus zu Iridial hinüber. Die beiden trafen sich nicht weit entfernt von ihnen, sodass sie die Worte hören konnte.

„Unser Training ist damit wohl für heute leider beendet“, sagte Malamnor. „Iridial, bring die Schüler wieder in die Nebelfeste zurück.“

Der nickte und schritt los, um die versprengten Schülergruppen wieder einzusammeln.
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„Wer waren diese Leute, die die Soldaten gejagt haben?“

„Das müssen Duomnon-Anhänger gewesen sein. Ich hab gehört, wie der Hauptmann der Soldaten das gerufen hat.“

„Also Ketzer, Verräter und Dämonenanbeter.“

Die Fragen und Kommentare flogen hin und her im Ritterzimmer, nachdem sie auf die Nebelfeste zurückgekehrt waren.

„Ich wusste gar nicht, dass es noch welche von ihnen hier gibt. Und dann gleich so viele. Ich dachte, es wären nur ein paar wenige, die man irgendwo in die Wälder vertrieben hat und die dort versteckt hausen.“

„Vielleicht haben sie sich dort zu Aufrührerhaufen gesammelt, ein Nest von Dienern der alten Herren, die sich zusammenrotten und darauf warten, uns in den Rücken zu fallen.“

„Slagni hat gesagt, dass es im Süden Aufruhr und Aufstände gibt“, warf Amara in den wilden Wortwechsel ein. „Vielleicht waren es welche, die vor dem, was dort vorgeht, fliehen mussten.“

„Die Waldläuferin mit ihrem Wolf? Was weiß die denn? Der Offizier des Einen Weges hat eindeutig gesagt, dass es Duomnon-Jünger waren.“

„Amara hat recht. Die sahen für mich gar nicht wie Kämpfer, sondern eher wie Flüchtlinge aus. Und Dämonenanbeter stell ich mir auch anders vor.“

„Siehst du es jemandem an, ob er bei Vollmond Kinder opfert, um seine dunklen Götter zu beschwören?“

„Alben“, entfuhr es Amara. „Die Leute erzählen über sie, sie lebten in den Wäldern mit den Alben.“ Sie hatte sich daran erinnert, was ihre falsche Mutter über die Duomnon-Anbeter erzählt hatte.

„Da hörst du es.“

„Was denn jetzt? Dämonen oder Alben?“

„Ist das nicht das Gleiche? Alles Kreaturen, vor denen sich ein gläubiges Kind Inaims hüten sollte.“

„Warum haben sie dann nicht ihre Dämonen herbeigerufen, um sie zu beschützen?“

Amara schwirrte schon der Kopf genug von Fragen, die sie sich selber stellte. Und dabei hatte sie sich doch geschworen, von fruchtlosen Fragen und dem Grübeln abzusehen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.
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Zum Beispiel auf die Möglichkeiten, die ihr der Unterricht mit Bhuruk-Maj und Iridial bot. Dort konnte sie zumindest über die strengen Regeln, wie man Dinge anzugehen hatte, hinausgehen und mehr von den Möglichkeiten erforschen, die sie außerhalb davon sah.

„Das dort sind die Knotenpunkte, wo die Verwandlung stattfindet“, erklärte Iridial einer kleineren Gruppe, die er aus dem übrigen Unterricht herausgezogen hatte. Fienna gehörte dazu, aber auch Gelion. Der Elfenmann zeigte ihnen unter einer gemeinsamen Purpurwolke, worauf sie ihre Aufmerksamkeit zu richten hatten. „Bhuruk-Maj sagte mir, sie hätte euch bereits erklärt, wie bei Pflanzen Sonnenlicht in reine Kraft verwandelt wird, wie dadurch die Prozesse fließen, die dazu führen, dass alles gebildet wird, was die Pflanze braucht. Aus diesen Vorgängen und Flüssen entstehen die Stoffe, aus denen die Pflanze gemacht ist.“

Gelion wirkte eher gelangweilt und schaute in die Gegend. Fienna aber folgte den Ausführungen des Elfenmanns mit wachem Interesse.

„Schaut euch diese Rosen an!“ Iridial beugte sich über den Rosenstock vor ihnen. „Und jetzt richtet eure Aufmerksamkeit in den Untiefen auf folgende Punkte.“ Er bezeichnete die Verwirbelungen und Ströme, die in den Untiefen entstanden, jeweils mit kurzen Aufblitzern. „Hier bildet sich das Material des Stammes, dort das der Blätter …“ Also all die Ströme und Vorgänge, welche die anderen nicht hatten sehen können, die ja nicht einmal mit ihrem sturen Hängen an Glyphen und Zeichen die Knotenpunkte gefunden hatten. „Hier entsteht die Farbe für die Blätter. Und hier für die Blüten. Und wenn ihr diese Wirbel genau betrachtet und euch an die Kategorien der Kräfte erinnert, die hier wirken, dann wird euch klar, warum die Farbe von Rosen sich immer nur in den Bereichen von Gelb zu Rot, manchmal auch zu Braun abspielen kann.“ Er lachte – „Jetzt wisst ihr das Geheimnis, warum Rosen rot sind.“ – und erhob sich aus der Hocke.

„Aber warum können sie nicht zum Beispiel blau sein?“, fragte Amara und stutzte, als sie begriff, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.

„Warum nicht?“ Iridial sah sie nachdenklich an. „‚Warum nicht?‘, ist immer eine sehr gute Frage, die uns oft zu unverhofften Antworten führt. Aber in diesem Fall liegt die Antwort in dem begründet, was ich euch gerade gezeigt habe. Ihr werdet sehen, warum es nicht geht, wenn ihr noch einmal genau –“

„Aber es geht“, beharrte Amara. Sie sah es doch. Klar, normalerweise geschah so etwas nicht, weil die Ströme anders flossen. Aber mit ein bisschen Kraft.

„Dazu müssten andere Prozesse stattfinden, die in der Natur …“

Sie hörte nicht zu, sie war schon dabei, neue Verbindungen zu schaffen und die Kräfte umzuleiten. Das geschah nicht von selbst, die Ströme wehrten sich. Man musste schon ständig von außen Kraft dazugeben. Aber Kraft gab es ja in den Geisterräumen schließlich überall zu finden. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und merkte, wie sie reflexartig dazu ihre Muskeln anspannte.

Fiennas Erstaunenslaut ließ sie die Augen wieder öffnen. Vor ihr verfärbten sich drei nebeneinanderliegende Rosen des Busches langsam von Rot zu Blau.

Gelion stieß verächtlich die Luft aus.

Iridial wandte langsam den Blick von den Rosen ab und ihr zu. „Das ist ein Eingreifen in die chymischen Untiefen!“

Oh Mann, sie wieder mit ihrer Unbeherrschtheit! Dachte nicht nach, bevor sie etwas tat. Bei den Nachtkrähen!

„Oh, tut mir leid“, sagte sie und senkte den Blick vor Iridial. „Ich wusste nicht, dass so etwas verboten ist. Ich werde es in Zukunft …“

„Nein.“ Iridial hob beschwichtigend die Hände. „Verboten ist es nicht. Aber …“

Ja, ja, sie ahnte es schon. Das war erst Stoff für die Meisterriege, von dem man vorher gefälligst die Finger lassen sollte.

Iridial hielt inne, suchte anscheinend nach den richtigen Worten. „Es gehört nicht zu den Dingen … Es sollte eigentlich viel später kommen“, führte er seine Antwort dann ziemlich rasch zu Ende.

Danach fuhr er mit dem Unterricht fort und führte bald ihre kleine Gruppe wieder mit der von Bhuruk-Maj zusammen.

Hinterher, nachdem die Klasse entlassen war, sprach er jedoch noch einmal Amara an. „Wärst du bereit, in dieser Richtung mit mir weiter zu experimentieren, die du eben mit der blauen Rose eingeschlagen hast?“

Natürlich stimmte sie zu. Das bot ihr immerhin Ausgleich zu den Lektionen mit Magister Kovinder, wo sie gute Miene zum bösen Spiel machen und alles penibel und ordnungsgemäß umsetzen musste.
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Während der Unterrichte nahm Iridial sie beiseite und führte sie an andere Pflanzen heran, ließ sie die Knotenpunkte erforschen, die Kräfte, die aus den Untiefen angriffen und die Prozesse, die das verursachte. Er stellte ihr Aufgaben, darin einzugreifen.

Sie brachte die Pflanzen über die Untiefen dazu, dass sie sich anders ausbildeten, dass sie Stoffe hervorbrachten, die sie sonst nicht entwickelten und jetzt als Harz ausschwitzten oder in ihren Früchten ausbildeten. Sie verschob hier ein wenig, stachelte dort ein bisschen an, verband Ströme miteinander und brachte aus neuen Quellen Kräfte in die Vorgänge ein, die ihnen sonst nicht zugeflossen wären.

Es machte ihr sehr viel Spaß, so ihre Kräfte und ihren Einfallsreichtum zu fordern. Es erfüllte sie mit Befriedigung, welche die Disziplin ausglich, die sie in den anderen Unterrichten aufbringen musste. Und bestimmt wirkte es sich doch günstig auf ihre Bewertung aus, wenn es darum ging, die Voraussetzungen für die Semesterprüfung zu schaffen.

„Was sagt denn Malamnor dazu?“, fragte sie also Iridial nach einer solchen Übung.

„Malamnor, Malamnor …“ Iridial hob sein Gesicht zum Himmel, der sich oben durch die Glaskuppel zeigte. Er lachte. Amara konnte sich nicht daran erinnern, dass er vorher öfter gelacht hätte – oder überhaupt. „Die Birgenvettern“, sagte er, „sind ganz schön verstört darüber. Es gibt da einen Magier in Rhun, der etwas Ähnliches kann und auch in die chymischen Untiefen eingreift.“

Was? Berichtete Iridial etwa den unheimlichen Birgenvettern von dem, was sie hier taten?

„Warum verstört?“, fragte sie in ihrem Schreck. „Können sie das etwa nicht?“ Dann nach einem kurzen Zaudern, „Stecke ich jetzt in Schwierigkeiten?“

Iridial lächelte. „Natürlich können die Birgenvettern das. Was denkst du nur?“

„Und … könnt Ihr das?“ Bevor ihr auffiel, wie ungehörig es war, war es schon heraus. Sie konnte wahrhaftig ihr viel zu schnelles Mundwerk nicht beherrschen!

„Ja, ich kann so etwas“, sagte Iridial. „Aber ich bin ja auch nicht einer von euch.“

„Von uns Schülern.“

„Von euch Magiern des Einen Weges“, erwiderte er und verstummte dann, wandte den Blick von ihr und schaute mit seltsamer Miene ins Leere.

Täuschte sich Amara, oder war sie nicht die Einzige, die ihr Mundwerk manchmal nicht im Zaum halten konnte?
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Ein schreckliches Wagnis


„Munai ist verrückt geworden!“

Fienna kam eines Abends angelaufen, als der Schlafsaal verlassen war, weil sich alle offenbar im Ritterzimmer versammelt hatten.

Amara war allein zurückgeblieben und hatte sich ihr altes Buch noch einmal vorgenommen, „Die Historie der Eisernen Krone“. Nach dem Erlebnis mit den flüchtenden Duomnon-Jüngern und dem, was Slagni ihr über die Unruhen im Süden erzählt hatte, wollte sie noch einmal genau nachschauen, ob sich in dem Buch etwas darüber fand, was ihr bisher entgangen war. Aber trotz des Titels tauchte dort kein Eisenkrone auf, noch gab es da irgendwas über Kampfmaschinen, die sich Homunkuli nannten. Die Eiserne Krone war da immer nur entweder die Bezeichnung für das Herrschaftszeichen, das die Herren von Lysdocha trugen, oder allgemein die Bezeichnung für diese Herrscher. Und die Geschichte hörte lange vor ihrer Zeit auf.

Fiennas Schrei ließ sie rasch das Buch zusammenklappen und beiseitelegen, bevor diese sich auf ihr Bett werfen konnte.

„Verrückt geworden? Wie meinst du das? Sie ist stur, ja, und sie kann manchmal ganz schön –“

„Nein, jetzt ist sie komplett von allen guten Geistern verlassen!“

Fienna schien vollkommen außer sich. Ihre Wangen waren knallrot und sie war außer Atem.

Amara fasste sie bei den Schultern. „Was ist los? Komm, erzähl!“

Fienna brauchte einige Zeit, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie etwas Zusammenhängendes hervorbrachte. „Sie will runter in die Höhle zu dem Troll unter der Brücke!“

„Troll unter der Brücke? Du meinst den Duerga, der die Brücke über die Kluft bewacht?“ Sie erinnerte sich daran, wie sie, als sie mit Malamnor in die Nebelfeste gekommen war, diesem Wächter begegnet war. Er war furchterregend gewesen, aber jetzt, im Rückblick, auch ein bisschen drollig. Er hatte einen Namen getragen, den sie sich nicht hatte merken können, und war aus der Tiefe der Kluft aus seiner Höhle heraufgestiegen, um sie zu begrüßen.

„Ja, Rhas-vam-Kurog. Duerga, Troll, was auch immer …“

Amara staunte. „Du hast dir seinen Namen merken können?“

„Ach, das ist doch jetzt egal! Jedenfalls hat sich Munai, diese Irre, dazu überreden lassen, um sich zu beweisen, herunter in seine Höhle zu gehen.“

„Wie, sie will in die Schlucht hinuntersteigen?“

„Nein, die Höhlen unter den tiefsten Kellern und Gewölben führen dort hinab.“

„Aber das sind doch nur Gerüchte. Niemand war da unten.“

„Munai sagt, sie war es und kennt den Weg und hat damit angegeben.“

„Was?“ Munai hatte sich anscheinend in der Zeit, in der sie sich zerstritten hatten, sehr verändert.

„Ja. Dumm. Aber Munai ist so verzweifelt, unbedingt zum Kreis um Gelion dazuzugehören, dass sie lauter dämliche Sachen macht.“

„Stimmt. Und?“

„Gelion hat sie provoziert. Er hat ihr gesagt, das wäre gelogen. Sie hätte niemals den Mut, dort runterzugehen. Sie wäre ein Feigling. Da ist sie ausgerastet. Gelion hat ihr gesagt, er habe sich immerhin in den Bau des Ruadauch-Wolfes gewagt.“

„Der Schwachkopf!“ Na ja, immerhin war sie auch so dämlich gewesen.

„‚Und du‘, hat er zu ihr gesagt, ‚du hast dich nur zu Malamnor gewagt, um ihm über unser Unternehmen zu petzen. Siehst du‘, hat er gesagt, ‚das haben alle noch im Kopf. Und deshalb gehörst du auch nicht wirklich dazu.‘“

„Damit hat er Munai genau richtig Feuer unter den Hühnerstall gelegt.“

„Allerdings! Und sie ist so richtig auf seinen Vorschlag einer Mutprobe losgegangen.“

„Sie soll runter in die Höhle des Duerga gehen?“ Allmählich ergab sich bei Amara ein Bild.

„Ja, und als Beweis, dass sie da war, soll sie einen Knochen von Rhas-vam-Kurogs Beute mitbringen. Und nicht nur sie! Tur und Beshko sind auch dabei, weil sie sich anscheinend auch was zu beweisen haben.“

„Einen Knochen von der Beute des Duerga? Vom Wild, was er gerissen hat?“

Sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie der Duerga einen zerbrochenen Knochen aus seinem Gürtel gezogen und sich damit zwischen seinen viel zu vielen spitzen Wolfszähnen herumgebohrt hatte. Auch dass der Knochen noch blutig war. Und noch Fleisch daran hing. Wenn er, als er zur Brücke hochgeklettert war, dort statt Malamnor und ihr jemand Unbefugten angetroffen hätte, so hatte der Duerga gesagt, dann hätte er ihm Arme und Beine einzeln ausgerissen und dann den blutenden, schreienden, gliederlosen Körper in die Schlucht geworfen.

Und Munai wollte mit den beiden Jungs unbefugt in seine Höhle gehen?

„Munai ist vollkommen verrückt geworden!“

„Sag ich doch“, entgegnete Fienna verzweifelt.

Amara sprang von ihrem Bett auf, starrte Fienna an. „Und was tun wir jetzt? Es ihr ausreden?“

„Geht nicht“, sagte Fienna. „Sie sind schon aufgebrochen.“
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„Ernsthaft? Du bist hier auch schon gewesen? Habt ihr keine bessere Art gefunden, eure Gemeinsamkeit miteinander zu retten, nachdem ich und Munai sich zerstritten haben, als hier miteinander durch dunkle Schächte an die tiefsten Orte der Nebelfeste zu klettern?“

Amara sah sich in dem engen, schmalen Gang um, in den durch die Schächte nur noch schummriges Licht einfiel. Die Stufen führten steil nach unten.

„Beschwer dich nicht!“, entgegnete Fienna. „Sei lieber dankbar, dass ich mich hier auskenne und uns direkt runterführen kann.“

Stimmt, hätten sie den normalen Weg nehmen müssen, dann würden sie wahrscheinlich viel zu spät kommen.

„Ich wusste genau“, fuhr Fienna fort, „wo die Flasche herkam, die man zerbrochen in der Nabe gefunden hat, und hatte schon Angst, Munai könnte so etwas Dummes getan haben.“

„Keine Angst, so dumme Sachen macht sie, wie ich höre, erst seit Neuestem.“

Amara tastete nach ihrer Hüfte. Für alle Fälle hatte sie ihr Schwert Schwarzdorn mitgenommen, hoffte aber inständig, dass sich erst gar keine Gelegenheit ergab, es ziehen zu müssen. Sie kamen an eine Abzweigung. Der Schimmer, der durch die Schächte einfiel, wurde allmählich immer schwächer.

„Wo geht’s lang?“, fragte sie, sich umsehend. „Hier ist es verdammt dunkel. Mach doch die Fackel an!“

Fienna erstarrte. „Ich hab die Ölfackel vergessen!“

Amara durchfuhr ein Schreck. „Dann müssen wir noch mal zurück.“

„Geht nicht!“, erwiderte Fienna. „Dann kommen wir zu spät.“ Sie zuckte die Achseln. „Dann muss es eben so gehen. Dann müssen wir sie abfangen, bevor es wirklich in die Tiefen hinuntergeht.“

„Ja“, stimmte Amara ihr tröstend zu, „mindestens sie werden ja Licht mitgenommen haben.“

„Ihr Weg geht an den Weinkellern vorbei und ich weiß, dass der Müller die jeden Abend kontrolliert“, erklärte Fienna. „Ich hab gehört, dass Granzgod Angst hatte, dass noch mal jemand die Weinkeller plündert. Der Müller hat ihn beruhigt und ihm erzählt, dass er jeden Abend an den Weinkellern vorbeigeht, hinunter in die Höhlen, kontrolliert, ob alles sicher ist und dann kurz Rhas-vam-Kurog grüßt. Wenn Munai und die beiden Jungs schon da unten sind, wird er sie ganz bestimmt entdecken.“

Amara sah, wie vor Fienna das Dunkel solide wurde, sie die Hände ausstreckte und offenbar auf eine nackte Steinplatte legte.

„Hier endet der Tunnel“, sagte sie. „Wir müssen jetzt vorsichtig sein.“

Die Steinplatte verschob sich und ein Schimmer drang in den Schacht, der ihnen im Gegensatz zur Dunkelheit vorher wie helles Licht vorkam. Vorsichtig nach allen Seiten Ausschau haltend, traten sie hinaus in den Korridor.

Fienna führte sie weiter voran durch Passagen, die schienen, als wären sie bereits teilweise in den nackten Fels gehauen. Manchmal führten abgerundete Durchgänge ins Dunkel dahinter.

Einer davon war ein gemauerter Bogen, hinter dem sie die Umrisse eines engen Gewölberaums erkannten, von dem weitere Durchgänge ausgingen.

„Das sind die Weinkeller, aus denen Arken die Flaschen gestohlen hat“, erklärte Fienna.

„Sind sie hier schon vorbei?“

„Ich weiß es nicht. Hier ist niemand zu sehen.“

„Still!“ Leise hallte durch den Gang das Geräusch von Schritten zu ihnen her.

„Sind sie das?“

Amara presste Fienna die Hand auf den Mund. Sie schüttelte den Kopf und hielt einen Finger hoch. Das war nur eine Person.

Und dann hörte sie das leise Grollen.

Stumm riss sie wie zu einem Schrei den Mund auf, formte mit den Lippen den Befehl Weg! und scheuchte Fienna mit den Händen weiter. Fienna sah sich um, packte Amaras Hand und riss sie hinter sich her. Hinein in einen der dunklen, engen Gänge auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs zu den Weinkellern.

Der Spalt lief tief in die Finsternis und Fienna zog sie mit sich. Bis sie um eine Biegung herum und weit im Fels waren. Erst da hielten sie an, drängten sich zusammen und Fienna wisperte ihr leise zu, „Das ist er! Das ist der Müller!“

Der Verlauf des Gangs trug den Hall der Schritte schaurig zu ihnen hin. Fast glaubte Amara sogar, das Tappen der Pfoten des Ruadauch-Wolfs zu hören. Dann ein Brummen. Ja, das war der Müller. Hörte sich an, als würde er die Eingänge zum Weinkeller inspizieren. Es dauerte eine Weile, in der sie sich still, wie erstarrt aneinanderklammerten.

Dann wieder ein Brummen und Schritte, die sich anscheinend entfernten. Langsam wagten sie sich aus dem Gang. Doch Amara drängte Fienna rasch wieder zurück, als das Echo der Wände erneut Laute zu ihnen trug.

„Bietreck, bleib hier“, hörten sie den Müller murren. Offenbar sprach er zum Ruadauch-Wolf. „Du weiß doch, du kannst hier nicht durch. Nein, da kannst du dich ducken und zwängen, wie du willst. Nein, mein Guter, bleib schön hier und halte für mich Wache, bis ich zurückkomme. Ich gehe runter zu unserem alten Freund und schau, dass dort alles in Ordnung ist.“

Angespannt schweigend verharrten sie eine Weile, bis sie wieder wagten, sich zu rühren.

„Da ist eine Engstelle, bevor es runtergeht“, flüsterte Fienna. „Ja, da kann der Wolf, so riesig, wie er ist, nicht durch.“

„Aber wenn der Wolf davorsitzt, wir auch nicht, richtig?“

„Ja, stimmt“, meinte Fienna sinnend.

„Munai und die beiden anderen müssen schon da runter in die Höhlen sein. Sonst hätte der Müller sie auf dem Weg hierher erwischt. Wie können wir sie warnen?“

„Warnen können wir sie nicht mehr. Wir müssen sie da rausholen.“

„Wie sollen wir das nur machen?“ Amara war verzweifelt. Munai hatte sich in letzter Zeit zwar ziemlich dämlich und stur ihr gegenüber benommen, aber sie war schließlich immer noch ihre alte Freundin. Und sie spürte doch, dass sie das alles im Stillen bedauerte und gern einen Weg zurückgefunden hätte. Aber all die Überlegungen waren egal – Munai war ihre alte Freundin, Punkt. „Wir müssen ihr helfen“, knurrte sie.

„Warte, ich überlege. Vielleicht …“ Fienna drängte sich an ihr vorbei.

„Der Ruadauch-Wolf! Er wird uns bemerken!“

„Nicht wenn wir leise sind“, flüsterte Fienna zurück. „Die Engstelle ist ein Stück weg. Von dort aus kann er uns nicht sehen. Komm mit!“

Sie drückten sich vorsichtig aus der Gangöffnung heraus und Fienna führte Amara eng an den Wänden vorbei ein Stück den Gang zurück und dann hinein in eine Nische. „Ich habe mich immer gefragt …“, raunte sie vor sich hin.

Sie streckte die Hände aus, die Handflächen gegen den Stein gerichtet. „Nachdem wir gemeinsam zum Kerker unterwegs waren und dort den geheimen Durchgang gefunden haben, habe ich mich gefragt, ob hier nicht auch …“ Vor Fienna erschien ein Lichtpunkt in der Luft.

„Ah“, machte sie. Lichtzeichen erschienen. Die Wandplatte schob sich nach innen. „Es ist die gleiche Zeichenfolge wie unten. Jemand, der diese Zeichen kannte, war wohl in der Lage –“

„Egal! Los rein da, bevor der Ruadauch-Wolf uns wittert“, zischte Amara ihr zu.

Die Wandplatte ließ sich unter der Berührung verschieben und ein Schacht kam dahinter zum Vorschein.

„Vorsicht!“, warnte Fienna, die voranging. „Hier geht es steil runter.“

Tatsächlich begannen unmittelbar hinter dem Durchgang Stufen, die jäh abwärtsführten.

„Ich hatte recht“, sagte Fienna, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Hier geht es tief hinunter in die Höhlen.“

Amara wusste nicht, woher sie diese Sicherheit hatte, denn sie sah kaum etwas. Im Dunkel mussten sie sich mit den Füßen die Stufen ertasten.

„Pass auf, wir brechen uns hier sonst noch alle Knochen“, warnte Amara die vorangehende Fienna. Dann kam ihr ein Gedanke und sie packte sie bei der Schulter.

„Wir sind so dumm“, sagte sie und dann, „Wir sind doch Magier.“

Das Aufrufen der Purpurwolke füllte die Höhlung zumindest mit einem violetten, glosenden Schein. Über sie suchte sie in den Untiefen nach der entsprechenden Kräfteballung, einem kleinen Wesen, das nur einmal kurz Rast machte, um dann wieder aufzuspringen. „Ich finde nichts. Nichts, was ich für ein Irrlicht nutzen könnte. Genau wie kurz vor dem Kerker unter dem alten Kinphaurenkern.“

„Ich auch nicht. Vielleicht sind wir so tief im Fels, dass hier solche Kräfte nicht herdringen. Oder irgendetwas anderes. Etwas, das an dem Ort besonders ist …“

„Egal, die Purpurwolke allein muss reichen, dass wir nicht die Treppe hinunterstürzen.“

Die Treppe schien endlos, doch auch sie hörte einmal auf. Die Steinplatte, die sie verschloss, ließ sich von innen auch ohne einen Nodus aufschieben und sie traten ein in die Höhlen.

Dass sie in den Höhlen angekommen waren, erschien offensichtlich, denn der Tümpel aus Licht, den die Purpurwolke um ihre Füße entstehen ließ, zeigte ihnen unregelmäßigen Felsboden. Auch der Umkreis des Portals zeigte nackten, gewachsenen Stein, doch sonst sahen sie nichts. Sie gingen ein paar Schritte weiter, hinein in die dunkle Leere, die ihnen keine anderen Wände oder Hindernisse enthüllte, und standen bald verwirrt da in ihrem Tümpel aus violettem Glühen. Der Hall ihrer Schritte ringsum offenbarte ihnen einen weiten Raum. Amara hatte den Eindruck, als könnte sich die Decke endlos hoch über ihnen erstrecken. Wie Sterne glitzerte es in der Purpurwolke, doch genauso schwach wie auch die nächtlichen Himmelslichter. Irgendwo tröpfelte Wasser herab, doch sehen konnten sie nichts als die Umgebung unmittelbar um ihre Füße.

„Wo sind wir?“

Amara stieß als Antwort nur resigniert die Luft aus.

„Die Purpurwolke allein reicht nicht. Wir bräuchten eine hellere Sonne.“

Erneut suchte Amara in den Geisterräumen nach der entsprechenden Kräfteballung, fand aber nur kahle Leere. Kein kleines Licht, keine kleine Sonne tief im Fels.

Ein Gedanke blitzte in ihr auf. „Vielleicht doch“, murmelte sie und ließ die Hand zu ihrem Gürtel streifen. Zu dem Beutel mit ihren Steinen. Sie ließ die Finger hineingleiten, sortierte zwischen den verschiedenen Steinen hin und her und fand, was sie suchte. Den glatten, runden Stein zog sie hervor und hielt ihn in ihrer Handfläche vor sich. Sie tastete im Geist nach dem Stein, fand ihn und schickte ihm ihre Wärme und Fürsorge. Der Stein erwachte unter ihrer Aufmerksamkeit.

Die Warme Sonne zeigte zunächst einen warmen Funken in ihrem Inneren und fing dann an zu leuchten, hell und klar und weich, wie eine kleine Sonne.

„Wie hast du das gemacht?“, staunte Fienna.

„Ich habe ihr Licht gegeben“, antwortete Amara. „Ich habe sie immer wieder verbunden mit den Bereichen der Geisterräume, zu denen sie eine Verwandtschaft spürt, und habe sie in diesen Kräften baden lassen. Jetzt gibt sie es zurück.“

Im Licht der Warmen Sonne erkannten sie eine große Höhle rings um sich herum, mit natürlich gewachsenen Pfeilern und Höhlungen, die in verschiedene Richtungen führten.

„Wohin jetzt?“, fragte Amara.

„Ich denke, tiefer hinab. Zum Sockel hin.“ Fienna deutete auf eine Höhlung, die abwärts verlief. „Außerdem ist dort der Boden glatt gescheuert. In einer Spur, als wären da oft Füße gegangen.“

Tatsächlich konnten sie eine schmale Bahn erkennen, die fast etwas wie einen Pfad bildete. Sie waren ihm bereits ein ganzes Stück gefolgt, als sie erneut Geräusche hörten. Nicht die ihrer Freunde! Denn die brummten nicht in basstiefen Tönen vor sich hin.

„Schnell weg!“

Amara zog Fienna in eine angrenzende Höhlung hinein und brachte die Warme Sonne zum Verlöschen.

Da hörten sie auch schon den Müller kommen. Und sahen den Schein einer Laterne über den Fels kriechen. Sie hörten seine schweren Schritte und sein Murmeln. Amara sah Fienna an und die schüttelte geringschätzig den Kopf. Anscheinend führte er, während er so dahinging, Selbstgespräche.

Die Silbenfolgen rollten dahin, doch sie ergaben keinen Sinn. Was war das nur für eine Sprache? Sie klang hart und trotzdem fein. Und sie hatte sie schon einmal gehört. Ja, sie erinnerte sich. Malamnor und Iridial hatten auf der Reise zur Nebelfeste in diesen Lauten miteinander gesprochen. Das musste Elfisch sein.

Aber warum sprach der Müller mit sich selbst in Elfisch?

Der Müller ging vorbei. Langsam verlor sich der rötliche Schein seiner Laterne.

Amara und Fienna traten wieder aus ihrer Höhle hervor. Sie warteten, sahen einander an. „Wo sind Munai und die Jungs?“

„Schon tiefer drin? Schon in der Höhle des Duerga.“

Vorsichtig brachte Amara die Warme Sonne wieder zum Glimmen, gerade nur so hell, dass sie genug sehen konnten, doch nicht so strahlend, dass ihr Schein sie verraten mochte. Sie gingen ein Stück weiter und kamen in eine Höhle, die aussah wie ein riesiger Tierbau. Zu allen Seiten führten Gänge und Röhren fort. In keiner von ihnen war irgendetwas zu erkennen.

„Vielleicht sind sie gar nicht hier unten.“ Fienna sah Amara fragend an.

„Du meinst, Munai ist doch noch zu Verstand gekommen und hat sich das anders …“

Amara schrak herum. Aus einem der Gänge klangen schreckerfüllte Schreie. Sie hallten von den Tunnelwänden wider, jagten sich bis in die Höhle hinein, in der sie gerade standen, und verloren sich in den Röhren dahinter. Nur Augenblicke später folgte ein Licht, das an den Gangwänden entlang auf sie zutanzte. Umrisse zeichneten sich in diesem Licht ab. Umrisse, die auf sie zugerannt kamen.

Als säße ihnen Burug, der Totenherr, auf den Fersen, kamen Munai, Tur und Beshko auf sie zugerannt. Tur schrie auf, als er so plötzlich Amara und Fienna vor sich erblickte.

„Ganz ruhig! Wir sind’s! Und vor allem leise.“

„Und mach die Ölfackel aus!“ Amara sah sich um. Sie fürchtete, jeden Moment den Müller auftauchen zu sehen.

„Es ist schrecklich! Grauenhaft! Nur weg hier!“

„Was denn?“

„Ein Monster! Ein schreckliches Monster. Ein Menschenfresser!“

„Überall Blut! Überall Blut!“, stimmte Beshko in Turs panikerfülltes Gestammel ein.

„Deshalb ja weg hier“, schnitt Munais Stimme in das Durcheinander, eine Stimme angespannter Vernunft. Doch auch ihr stand das Grauen in die erstarrten Züge geschrieben und ihr Blick streifte Amara nur kurz.

Ein furchtbarer Schrei dröhnte durch den Gang zu ihnen her. Markerschütternd und schaurig grollend. Ein gutturaler Aufschrei der Wut.

„Wo ist sie?“, donnerte es durch die Röhre zu ihnen hin. „Wo ist sie, die dreckige, kleine Laus?“

„Weg hier!“ Amara glaubte, die Stimme des Duerga erkannt zu haben. „Nichts wie weg hier!“

Aus dem anderen Tunnel dröhnte ein weiterer Schrei. „Rhas-vam-Kurog, mein Freund, wo bist du? Was ist los?“

„Der Müller!“

Als hätte man ihre Kleider in Brand gesteckt, liefen sie gemeinsam los.

Hinter sich hörten sie das Röhren des Duerga und den raspelnden Bass des Müllers.

„Die dreckige Laus hat sich davongemacht. Wo ist die miese, kleine Kröte nur?“

Fienna vor ihnen blieb jäh stehen. „Hier geht’s nicht weiter.“ Im feinen Glühen der Warmen Sonne erkannte Amara eine schroffe Höhlenwand ohne Durchgang.

„Wir haben uns verlaufen. Wir sind falsch abgebogen.“

„Los, zurück!“

Amara ließ die Warme Sonne bis auf das feinste Glühen abdunkeln, damit man sie ja nicht entdeckte.

„Beshko! Zusammenbleiben!“, zischte Munai dem Jungen hinterher, der schon panikerfüllt vorauseilen wollte.

Stimmt, das würde ihnen gerade noch fehlen, dass sie alle getrennt und kopflos durch die Höhlen liefen.

„Hier durch“, winkte Amara die anderen mit der Warmen Sonne in einen angrenzenden Spalt. Hier schien sich ein ganzes Labyrinth von Kammern, Säulen und Wänden zu öffnen. Wenn sie nur zusammenblieben. Still, ruhig, sich nicht erwischen ließen. Aber offenbar war es dazu zu spät. Der Duerga hatte sie offensichtlich entdeckt, jagte sie jetzt, wusste aber zum Glück noch nicht, wohin genau sie verschwunden waren.

„Wo ist er? Hast du ihn gesehen?“, dröhnte zurückgeworfen durch die Wände die Stimme des Duerga zu ihnen.

„Ich habe niemanden gesehen“, klang die brummige Stimme des Müllers zurück.

Offenbar suchten die beiden sie jetzt gemeinsam. Gut war nur, dass Müller und Duerga sie noch nicht wieder entdeckt hatten.

„Kommt, tiefer hier rein“, flüsterte Amara den anderen zu, die sich dicht an sie drängten. „Hier können wir uns verstecken.“

Tatsächlich gab es hier genug Gelegenheit, sich zwischen Felsbögen durchzuducken oder sich zwischen Felsformationen durchzuzwängen. An einem stillen Ort entfernt von den großen Kammern drückten sie sich eng in eine Höhlung hinein.

Munai sah Amara ganz dicht bei ihr ins Gesicht. „Wie kommt es, dass ihr hier unten seid?“

„Wir wollten euch warnen. Damit ihr …“ – … keine Dummheit macht, verschluckte sie schnell – „nicht in Gefahr geratet.“

Munais Blick fand den ihren und hielt ihn fest. Der feine Schimmer der Warmen Sonne funkelte in ihren Augen. „Wir hätten das nicht tun sollen.“ Was immer darin aufblitzte, fand Amara sofort wieder von Entsetzen verdrängt.

Von irgendwoher klangen wieder Stimmen. Die des Duerga, die des Müllers.

„Das hört sich an, als wären sie jetzt weiter weg“, sagte Amara. „Vielleicht können wir uns jetzt rausschleichen. Fienna findest du …?“

Fienna nickte. „Wenn wir die Haupthöhle und die ausgetretene Spur finden.“

„Also auf dem Weg raus, auf dem wir gekommen sind?“, fragte Munai.

„Davor sitzt der Ruadauch-Wolf.“

„Oh.“ Munais Miene gefror.

„Kommt.“ Langsam schlich Amara den Weg zurück, die anderen dicht hinter ihr. Das hieß, sie hoffte, dass es der Weg zurück war, denn so zerklüftet wie die Höhlen waren, konnte sie sich nicht sicher sein. Überall waren die Wände ausgehöhlt und man wusste nicht wirklich, ob diese Nischen irgendwohin führten.

Sie hörte erneut die dröhnende Stimme des Duerga. „Wenn ich diese kleine Kröte nur erwische! Ich reiß ihr die Beine aus!“ Das klang diesmal näher und aus einer anderen Richtung. Sie konnte sich nicht helfen; sie fühlte sich noch immer von dem Wort „Kröte“ angesprochen und entsprechend ging ihr die Drohung des Duerga durch Mark und Bein.

Inzwischen traute sie sich kaum noch, die Warme Sonne auch nur schwach glimmen zu lassen. Ganz vorsichtig tastete sie sich mit den Händen an der Felswand entlang vorwärts.

Da vorne sah es aus, als öffneten sich dort die Kammern zu einer größeren Höhlung hin.

Sie wandte sich zu Fienna um. „Meinst du, das ist die Höhle, durch die wir …“

Sie hielt inne, erstarrt, erschreckt. Denn unter ihren Fingern spürte sie nicht mehr nackten, kalten Fels, sondern etwas Weicheres. Etwas wie Fasern.

Ganz langsam wandte sie sich um, wagte kaum, auf das zu blicken, was sie unter ihren Fingern spürte.

Es war etwas Faseriges. Gewebe. Stoff. Und etwas Glattes, Bleiches.

Zaghaft hob sie die Warme Sonne.

Ein zweifaches Aufglitzern im Dunkel. Weit vor Entsetzen aufgerissene Augen. Ein ausgemergeltes, schmutziges Gesicht, über dem sich die Haut spannte wie über einem Totenschädel. Struppiger Bart. Lumpen und blutverschmierte, schwärende Haut.

Der Mann starrte sie aus dem Dunkel an. Eine erbarmungswürdige Schreckgestalt. Jäh erwachte er aus seiner Starre.

Sein Schrei stieg hoch, da wurde sie schon durch sein Aufspringen zu Boden geworfen. Sie fiel hintenüber, er stieß sie weg, sprang an ihr vorbei.

Sein Schrei hallte hinter ihm her, als er durch die Höhle floh.

Die anderen sprangen ebenfalls alle hoch, Tur, Beshko, Fienna.

„Da ist er!“, dröhnte eine Stimme. „Da ist er!“

Amara schnellte sich vom Boden hoch und stürzte hinter den anderen her. Sie streckte sich nach Tur, der vorne war, erwischte seinen Arm, schloss die Hand darum, riss ihn hart zurück, die anderen, dicht bei ihm, warf sie dabei mit um.

Sie stürzten und purzelten wild über- und durcheinander zu Boden.

Amara packte Beshko, der sich aufrappeln wollte, zwang ihn wieder runter. „Still!“, zischte sie. „Keinen Laut! Keine Bewegung!“

Die anderen hörten sie, erstarrten.

Angespannt regungslos horchte und spähte Amara in die Dunkelheit.

Der Schrei des Mannes, der aufgesprungen war, verhallte irgendwo. Roter Schein kroch hinter dem Felsbogen über die Wände.

„Da ist er! Dreckige, kleine Laus!“

Umrisse, Gestalten zeichneten sich im Licht der Laterne ab. Amara konnte in die angrenzende, größere Höhle schauen und sie nahm an, die anderen konnten das auch. Noch einmal zischte sie ihnen ein „Still!“ zu.

Schatten jagten sich über die Wand. Ein Umriss im Laternenschein, dürr und wie von Dämonen gejagt. Eine schwere Gestalt trat ihr in den Weg, hob etwas, was wie eine Keule aussah; man hörte einen dumpfen Aufprall. Einen Moment huschte das Licht weg, dann sah sie wieder im Laternenschein eine mächtige, groteske Silhouette. Sie langte nach unten und schien etwas von Boden aufzuheben, anscheinend eine hingestürzte Gestalt. Sie packte sie und dann gab es Augenblicke später ein abscheuliches, knirschendes Geräusch und ein Schrei gellte hoch, schrecklich und voll unaussprechlicher Pein.

Amara biss sich auf die Knöchel und sah, wie Tur es ihr gleichtat.

Der Schrei wollte nicht aufhören, weitere grässliche, knirschende, reißende Geräusche. Dann ein weiterer dumpfer Aufprall und plötzliche Ruhe.

Amara wagte kaum zu atmen und zählte ihre Herzschläge.

„Ich hab es gesagt, ich reiß ihm die Beine aus.“ Die Stimme grollte, als würde jemand mit Kieseln gurgeln.

Es dauerte eine Weile. „Du hast ihn erwischt“, brummte dann die andere Stimme.

„Ich weiß gar nicht, wie die kleine Dreckslaus entkommen konnte. Der muss sich an den Ketten das Fleisch von den Knochen gerissen haben, um da rauszukommen.“

Tur machte kleine erstickte Geräusche und biss sich noch immer auf seine Knöchel. Amara floss das Blut eisig durch die Adern, doch sie wagte es nicht, sich zu rühren.

„Dann schau dir besser die anderen genau an, Rhas-vam-Kurog, mein Freund“, sagte die tief brummende Stimme.

Es gab Geräusche und Gemurmel und Amara drückte sich währenddessen tief zu Boden. Die beiden draußen schienen damit zufrieden zu sein, dass sie den Mann erwischt hatten. Dann hatte der Duerga Munai, Tur und Beshko vielleicht doch nicht gesehen. Oder hatte sie für den Flüchtling gehalten.

Sie wartete und wartete und brauchte auch in dieser Zeit keinen der anderen zu ermahnen, sich ruhig zu verhalten. Nach einigem Gegrummel war draußen in der Höhle vor ihnen nichts mehr zu hören gewesen. Sie konnte das Zittern der anderen dicht bei sich spüren.

Leise Stimmen schienen sich irgendwo weiter weg noch weiter von ihnen zu entfernen.

Trotzdem dauerte es eine Weile, bis einer von ihnen wagte, sich zu regen.

Langsam, zögernd und wackelig richteten sie sich auf.

„Sind sie weg? Sind sie endlich weg?“

„Da draußen sind sie wohl nicht mehr.“

„Ich geh da nicht raus, ich geh da nicht raus!“

„Das werden wir aber müssen. Und zwar bevor der Müller zurückkommt“, sagte Amara, der noch immer die Beine zitterten.

„Aber der Wolf sitzt vor dem Ausgang.“

„Ich kenne einen anderen Weg“, sagte Fienna.

„Danke“, sagte Munai. Ihr Blick suchte den von Amara.

Amara nickte ihr zu. „Schon gut. Lass uns sehen, dass wir heil hier rauskommen.“
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Munai sah Fienna staunend an, als sich unter ihren Händen die Steinplatte zur Seite schob und die steilen Stufen dahinter sichtbar wurden.

„Du weißt inzwischen mehr über diese Gänge als ich.“

Amara sagte ihr besser nicht, was sie sonst in diesen Gängen getan hatten und wohin sie in ihnen gelangt waren. Vielleicht später. Nicht jetzt, da alles noch so frisch war.
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„Es war furchtbar! Überall lagen Knochen und überall war Blut.“

„Aber um euch einen Knochen zu holen, wolltet ihr doch genau da runter.“ Oh, das war wahrscheinlich nicht gerade hilfreich! „Vergiss es“, winkte Amara ab. „Vergiss, dass ich das gesagt habe.“

Sie kauerten sich allesamt in einer Ecke des Waschraums zusammen, die Augen von Tur und Beshko noch immer weit vor Schrecken, Munai mit zusammengekniffenen Lippen und Augen, in der Hocke und mit ihren nackten Füßen in einem hektischen Rhythmus auf den Boden tappend.

„Dass da Knochen rumliegen würden, darauf waren wir ja vorbereitet. Aber so viele. Und alles blutig und die Wände beschmiert“, plapperte Tur drauflos.

„Das war wie in einem Schlachthaus“, stimmte ihm Beshko zu.

„Und die Gefangenen!“

„Gefangenen? Welche Gefangenen? Waren da noch mehr?“

„Ich weiß nicht, wie viele. Keine Ahnung. Viele jedenfalls. In Ketten.“

„Es waren welche der Duomnon-Anhänger, die die Soldaten neulich gejagt und gefangen haben“, fuhr Munais Stimme hart dazwischen.

„Was?“

„Vielleicht ein Dutzend, die wir gesehen haben. Vielleicht mehr. In furchtbarem Zustand.“

„Furchtbarer Zustand? Verhungert oder was?“, fragte Fienna.

„Blutig. Voller Wunden. Brandwunden, Schnittwunden. Abgeschnittene Finger und Gliedmaßen. Als wären sie gefoltert worden.“

„Denkst du, dass der Duerga …?“

„Und er hat sie gefressen“, sagte Munai mit zur Maske erstarrtem Gesicht. „Teile von ihnen. Beine. Arme. Wahrscheinlich vor ihren eigenen Augen.“

„Aber warum … Aber warum geben sie ihm denn …?“ Fienna war entsetzt.

„Das waren Flüchtlinge“, sagte Amara, die genauso erschüttert war, wie ihre Freundin aussah. „Das waren doch wahrscheinlich nur Leute, die von irgendwo geflohen sind.“

„Duomnon-Jünger“, sagte Tur mit bleichem Gesicht. „Das waren alles Dämonenanbeter.“

Amara warf Tur einen verständnislosen Blick zu. „Aber trotzdem, warum haben sie welche von ihnen dem Duerga überlassen?“

„Um sie zu foltern“, sagte Munai gespenstisch ruhig. „Um sie zu verhören und Informationen über den Feind aus ihnen herauszuholen. Um Informationen aus dem Feind herauszuholen.“

„Deshalb wirft man sie diesem Ungeheuer zum Fraß vor?“

„Es ist Krieg“, sagte Munai und hörte dabei nicht auf, unablässig mit ihrem nackten Fuß in hektischem Rhythmus aufzutappen.
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Ein flammender Kranz


Wie konnte man so etwas machen? Wie konnte man Leute einfach dem Duerga überlassen, damit der … was auch immer Grausiges er mit ihnen gemacht hatte.

Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Die schrecklichen Bilder voller Blut und halb abgenagten Knochen und Reihen von viel zu vielen Wolfszähnen in einem grinsenden Maul blitzten auch schon so ungerufen immer wieder in ihr auf.

Sie sprang in dieser Nacht aus ihrem Bett auf, rannte in den Waschraum und prüfte ihre Hände, ihr Gesicht auf Blut. Als könnte sie, ohne es zu wissen, dort unten in dieses Schlachthaus hineingegriffen haben.

Von den Geräuschen her war klar, dass Fienna neben ihr ebenfalls nicht schlafen konnte. Auch aus Munais Nische klang es, als würde sie sich unruhig herumwerfen. Sie hätte drauf gewettet, dass Tur und Beshko in den Jungenräumen ebenfalls keinen Schlaf fanden.

Was war hier nur los? Folterte der Eine Weg Gefangene, um von ihnen wichtige Informationen zu erhalten? Das konnte sein – es war Krieg und um die alten Unterdrücker und ihre Aufrührerhorden zu besiegen, mochte manches Mittel recht sein. Aber was konnten diese Leute schon für wichtige Informationen haben? Die sahen nicht gerade nach großen Geheimnisträgern aus. Eher nach normalen Leuten, die den zugegeben schrecklichen, wahrscheinlich unverzeihlichen Fehler gemacht hatten, sich einem frevelhaften, grässlichen Kult anzuschließen. Kinder opfern war schließlich keine Kleinigkeit. Aber stimmte das überhaupt? Wenn das tatsächlich Duomnon-Jünger gewesen waren, dann sahen die für sie nicht so aus wie Monster, die Säuglingen auf Kultsteinen im Wald das Herz herausschnitten.

Aber sah man so etwas jemandem an?

Sie wusste es nicht.

Sie war verwirrt. Sie wusste nur, dass hier etwas vorging, was sie nicht verstand. Und was weit über die Frage hinausging, was Ginster getan hatte und wer er gewesen war.

Hier ging etwas vor, was ganz und gar nicht stimmte. Und sie konnte es nicht mehr ignorieren.

Aber im Augenblick konnte sie daran nichts machen. Es war Nacht und sie sollte schlafen! Doch der Schlaf entzog sich ihr und nahm sie nicht in seine Arme auf.

Irgendwann stürzte sie doch erschöpft aus einem unruhigen Dämmer in einen tiefen Abgrund.

In dessen Dunkelheit, während sie noch immer weiter stürzte, öffnete sich ein Flammenkranz.

Feuer blähte sich hoch und waberte. Flammen umtanzten sie von allen Seiten, ließen ihr kein Entkommen. Sie umflatterten sie und sie spürte ihre sengende Hitze auf der Haut. Sie loderten hoch und in ihnen trat ein Umriss, ein Schatten hervor, der ganz von den Flammen wie von einer Aureole umgeben war.

Komm zu mir, schien er mit dem Zischeln der Flammen zu wispern, du kannst nicht leugnen, was du bist. Die Gestalt streckte ihr die Hand entgegen, trat dafür ein wenig aus dem Flammenkranz hervor.

Wo bist du?

Licht fiel dadurch auf sie, nicht das rot-orange, tanzende Licht des Feuers, sondern ein heller Schein von oben her. Und in ihm erkannte sie einen Teil seines Gesichts. Schlanke, ernste Züge, das schwarze Haar ungekämmt. Die Nase gerade und durchgestaltet.

Ich bin hier! Komm zu mir!

Sie erkannte die Gestalt im Flammenkranz. Es war der Gefangene, den sie unten im Kerker aufgesucht hatte. Es waren seine Züge. Nur wirkten sie irgendwie wie verjüngt durch die Flammen.

Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Sie stürzte, die ausgestreckte Hand glitt an ihr vorbei.

Sie fuhr hoch und saß senkrecht in ihrem Bett. Die Laken um sie verknäuelt und mit kaltem Schweiß auf der Stirn.

Er war es gewesen! Die Gestalt im Flammenkreis, ihr dunkler Pate, hatte sich ihr im Traum gezeigt. Und es war der Gefangene, mit dem sie gesprochen hatte und den man jetzt in den entrückten Raum geschafft hatte.

Oh Inaim, was geschah nur mit ihr?

War sie ihrem dunklen Paten, ihrer größten Versuchung bereits begegnet?

War er, angeblich ausgestattet mit magischen Kräften, die er beim geheimnisvollen Gefährten Eisenkrones erlernt haben sollte und welche die Magier der Nebelfeste daher nicht verstanden und nicht ermessen konnten, dazu bestimmt, ihr dunkler Pate zu werden, und sie auf die Pfade schwarzer Magie zu führen?

War dies die höchste Prüfung für sie?

Sie dachte an den Mann, den sie da in Ketten im Licht ihrer Ölfackel im Kerker gesehen hatte. Schwarze Haare, schwarze Kleidung. Die beiden Hände von Eisenklammern umschlossen, deren Ketten hinter ihm zu einem einzigen Strang zusammenliefen.

Wurde auch er gefoltert, so wie die Gefangenen in der Höhle des Duerga? Auch aus ihm wollten die Birgenvettern schließlich Informationen herausholen. Bestimmt folterten sie ihn!

War das richtig so? War er der Feind? Oder war er einfach jemand, der nur irgendwie in ein großes Geheimnis hineingeraten war?

Bei den Nachtkrähen! Da war sie schon wieder bei Gedanken an den Gefangenen und Grübeleien, die sie eigentlich vermeiden wollte.

Lag es an ihr? War es wie ein Fluch, der auf ihr lag und der sie schicksalhaft zu ihrem dunklen Erbe hinzog? Lag es in ihrem Blut? Hatten ihre wahren Eltern das in ihr angelegt?

Zog die Neigung zu einem dunklen Paten sie unausweichlich in einen Abgrund?
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Es war ihr aus der Hand genommen. Sie konnte den Gefangenen nicht mehr erreichen. Schließlich befand er sich in einem Entrückten Raum, zu dem es keinen Zugang gab.

Nur über die Gewundenen Pfade, so hatte sie gehört.

Also konnte sie es gar nicht.

[image: ]


„Riadne, du bist doch in diesem Gardezirkel?“

„Ja. Und?“

„Habt ihr da auch schon einmal etwas über Gewundene Wege gehört?“

„Warum willst du das wissen?“

Sie zuckte die Schulter. „Es interessiert mich eben. Es hört sich geheimnisvoll an, findest du nicht?“

Jetzt war es an Riadne, die Achseln zu zucken. „Soweit ich weiß, ist das etwas, was erst in der Meisterriege gelehrt wird. Die Lehre von den Gewundenen Wegen, Türen öffnen und Pfade gehen, das gehört zum Lehrstoff der Meisterriege.“

Und die Meisterriege hatte die Nebelfeste verlassen, war in die Welt hinausgezogen und war inzwischen in alle Winde verstreut. Eine neue Meisterriege gab es noch nicht, denn die Adepten mussten erst die Semesterprüfung bestehen, um in die Meisterriege aufzurücken.

Also konnte sie gar nichts darüber erfahren. Puh! Sie war aus der Sache raus.
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Navander wusste schon mehr.

„Gewundene Wege?“, fragte er, während er von ihr abgewandt an seinem Taubenschlag zugange war. Er hatte eine Taube in der Hand und bog ihr einen Ring um den Fuß.

Er redete weiter mit ihr, während er in seine Arbeit vertieft war und den Ring mit einer Zange schloss. „Soweit ich weiß, kann jeder einen Gewundenen Weg gehen, der auf ihn eingesegnet wurde. Er selbst kann ihn dann ganz normal nehmen. Nur kann das kein anderer, der nicht auf diesen Weg eingesegnet wurde; für ihn ist das unmöglich.“

„Was sind das eigentlich für Wege?“, fragte Amara weiter. „Welche, die es schon überall gibt und die man nur finden muss?“

Navander entließ die Taube aus seiner Hand und mit laut knatterndem Flügelschlag flog sie davon in den Himmel. Navander sah erst der Taube hinterher, dann blickte er sie an. „So wie ich das höre, erschaffen die Birgenvettern den Entrückten Raum und die Gewundenen Wege dorthin. Danach segnen sie diejenigen darauf ein, die ihn auch benutzen sollen, wobei sie den Weg mit ihm gehen und bestimmte Verrichtungen vollziehen.“ Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sich unter ihnen ausbreitete. Eine sanfte Brise wehte von den Bergen zu ihnen herüber und trug sommerliche Düfte mit sich. Bevor sich der lange Tag endlich zur Dämmerung neigte, kam die Welt ganz zur Ruhe und überall schwatzten noch munter die Vögel. „Oder es kann sein, dass die Birgenvettern dies im Auftrag von jemandem tun. Dann segnen sie denjenigen darauf ein, der den Gewundenen Weg und den Entrückten Raum in Auftrag gegeben hat.“

Navander wollte sich wieder seiner Arbeit zuwenden, doch Amara war das zu wenig. „Aber wir lernen doch später, auch ohne … eingesegnet worden zu sein, auf diesen Gewundenen Wegen zu gehen, oder?“

„Ja“, erwiderte Navander, „das lernen wir, wenn wir in die Meisterriege aufsteigen. Aber auch dazu muss man den Gewundenen Weg erst kennen. Das ist jedenfalls, was ich gehört habe.“ Er öffnete ein Törchen des Taubenschlags und tastete nach einem weiteren Vogel, wobei er ihn mit sanften Kehllauten lockte.

„Wenn diese Gewundenen Wege nicht von sich aus da sind, wie kriegen die Birgenvettern es dann hin, sie zu schaffen? Wie machen die das?“

Navander zog jetzt eine weitere Taube hervor, hielt sie in seiner Hand, während er sie sanft beruhigte. „Tja“, sagte er, „wenn man das wüsste. Das ist ihr großes Geheimnis.“ Die Taube verblieb mit noch immer unruhig ruckendem Kopf in seinen Händen. „Ich habe Andeutungen gehört, das soll über Illusion geschehen, über Falten im Raum und über Schwachpunkte.“

„Schwachpunkte?“, fragte sie nach.

Navander drehte sich zu ihr um. „Wenn du das wirklich wissen willst“, sagte er, „dann solltest du Beralt Skimandor fragen. Er ist in der Adeptenriege und von ihm habe ich das, was ich weiß, erfahren.“

Amara war erstaunt. „Du hast also auch danach geforscht?“

Navander lachte und mit einem Mal erschien er ihr viel jünger. Sonst schien er immer so ernst. „Du forschst danach“, sagte er, „ich forsche danach. Gewundene Wege, die niemand sonst gehen kann? Entrückte Räume, die niemand sonst erreichen kann?“ Er sah sie breit lächelnd an. „Ist das nicht wirklich geheimnisvoll? Wer könnte da schon widerstehen?“
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Sie sollte besser aufhören; sie machte sich verdächtig. Navander hatte sie auch schon ganz seltsam angesehen – obwohl er gelacht hatte und es ihn offenbar selbst interessierte.

Außerdem war schon mehrmals eine deutliche Warnung an sie ergangen. Zuerst bei der Probe durch das Große Bildnis und später als Iridial sie zum ersten Mal mit den Geisterräumen in Berührung gebracht hatte. Es hatte wirklich genug Warnungen gegeben, dass ein dunkler Pate auf sie lauerte.

Und der Gefangene war ihr im Traum als die Gestalt im Feuerkranz erschienen. Wenn das nicht Mahnung genug war, dass genau dieser Mann zu ihrem dunklen Paten werden könnte.

Sie fauchte zornig.

Und selbst wenn es ihr dunkler Pate war! Sie konnte der Versuchung widerstehen. Sie war stark genug dafür.

Sie wollte nur endlich Gewissheit haben. Dann konnte sie das alles abschließen und sich endlich auf die Semesterprüfung konzentrieren.
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Beralt Skimandor lachte, als sie ihm die Frage stellte.

„Ach, ihr Novizen immer! Die Entrückten Räume hängen euch aber wirklich vor der Nase wie dem Esel die Karotte.“

Es war schon ziemlich spät und heute war das Ritterzimmer ziemlich leer. Sie hatte das gut abgepasst.

„Also …“, begann Beralt Skimandor, indem er sich in seinem Sitz zurücklehnte und seine Pfeife betrachtete. „Ein Magier kann auf solchen Gewundenen Wegen gehen und auch jeder, der auf diesen bestimmten Weg eingesegnet wurde. Für ihn ist der Weg dann normal geworden und ist Teil von dessen Gewissheit. Er sieht an ihm nicht viel Außergewöhnliches, da er beim Einsegnen mit dessen Wirklichkeit vertraut gemacht wurde.“

Amara nickte eifrig. So etwas Ähnliches hatte sie ja auch schon von Navander gehört. Doch Beralt Skimandor schien gerade Luft zu einem längeren Vortrag zu holen.

„Die Lehre der Gewundenen Wege ist eine ganz andere Kunst als die Beherrschung der Untiefen und hat nur begrenzt damit zu tun.“ Er paffte an seiner Pfeife und blickte dem Rauch nach, den er ausatmete. „Sie hängt viel mit der Architektur der Elfen zusammen. Hast du schon einmal kinphaurische Architektur gesehen?“

Ja, hatte sie, unten im Kerker. Aber sie schüttelte pflichtschuldig und mit möglichst staunendem Blick den Kopf.

„Na ja“, meinte Beralt Skimandor, „hier in unseren Breiten gibt es ja nur wenig davon. Nur wenn man tief hinein ins Gebirge geht, hinter die ersten Gebirgszüge des Saikranon, findet man welche. Oder im Südwesten, wo ihr altes Reich Khiunur lag, da gibt es noch Ruinenstädte.“

Amara erinnerte sich gut an die Art der kinphaurischen Gewölbe, die sie durch die geheimen Schächte unter dem ältesten Turm der Feste entdeckt hatten, diese Pfeiler und Gänge, die den Orientierungssinn verwirrten, und sie konnte sich gut vorstellen, dass das Errichten solcher Bauten mit einem verdrehten … na ja, zumindest einem anderen Verständnis für Raum verbunden war.

Wieder paffte Beralt Skimandor gedankenverloren an seiner Pfeife. „Malamnor“, sagte er, die Pfeife aus dem Mund nehmend und damit vor sich hin deutend, „hat uns schon einmal an dieses Thema herangeführt, um uns darauf vorzubereiten. Es handelt sich um das Lehren eines Geisteszustands, den die Birgenvettern durch ihre Paten erreichen. Wir können uns ihm nur annähern, aber ihn nicht wirklich begreifen.

Die Lehre der Gewundenen Wege ist eine Mischung aus etwas, was für uns wie Illusionsmagie ist, der Veränderung der Gewissheit, zusammen mit der Raumfaltung.“

Beralt Skimandor blickte vor sich hin, als müsste er sich besinnen, wie er am besten fortfahren sollte.

„Gewissheit“, sagte er dann, „ist ein wichtiger Begriff in der Philosophie der Elfen. Genau wie das Wort ‚Pfad‘, das ihr Denken und ihre Haltung bestimmt. Ihr Wort für Gewissheit … sie benutzen das gleiche Wort auch für Wirklichkeit.“ Wieder paffte er nachdenklich an seiner Pfeife und legte die Stirn kraus. „Es ist tatsächlich strittig, ob sie für beide Dinge das gleiche Wort haben oder einfach nur keins für unser Konzept von Wirklichkeit und sie benutzen stattdessen das Wort ‚Gewissheit‘, wenn sie im Gespräch mit uns einen Ersatz für dieses Menschenwort finden müssen. Vielleicht ist für sie beides das gleiche Konzept, dass sie mit ‚Gewissheit‘ bezeichnen.“

Wieder zog er die Pfeife aus dem Mund und benutzte sie, um seinen nächsten Satz zu unterstreichen. „Es geht also um das Falten des Raums und der Gewissheit.“ Nickend blickte er vor sich hin. Dann schien er sich auf etwas zu besinnen. „Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen darf …“, fing er an. Er grinste, schaute sie an. „Aber wenn du an Geheimnisvollem interessiert bist …“

Er beugte sich zu ihr vor. „Also.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Es ist ungeheuer wichtig, von wo aus man eine Station eines Gewundenen Weges erreicht. Man kann daher die Gewundenen Wege nicht abkürzen. Wenn man zum Beispiel rausgekriegt hat, wo eine der Zwischenstationen des Weges liegt, dann kann man nicht einfach dort hingehen und von da aus mit dem Gewundenen Weg beginnen.“

Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. „Ein Schüler einer früheren Meisterklasse hat es mal versucht und ging dabei verloren. Malamnor erzählt seitdem immer wieder die Geschichte über diesen Schlaumeier, ausgeschmückt mit der Vermutung, dass er vielleicht mitten in einem Berg rausgekommen ist. Oder am Grunde der See. Oder auf dem Mond.“

Er machte einen Schwung mit seiner Pfeife und ließ den Satz erwartungsvoll ausklingen, weil er wohl vermutete, die Vorstellung würde sie gruseln.

Amara ließ also eine angemessene Zeit verstreichen, bevor sie dann weiterfragte, „Ist es denn nicht so? Können die Entrückten Räume denn nicht mitten in einem Berg sein? Oder auf dem Mond?“

„Wo sind die Entrückten Räume?“, meinte Beralt Skimandor bedeutungsschwer sinnend. „Tja, darüber haben sich schon so manche Gelehrte gestritten. Manche sagen, sie hätten gar keinen Ort. Sie lägen im Nirgendwo. Andere sagen, sie lägen an unzugänglichen Orten. Oder wären in Bauwerken versteckt, als Räume, zu denen es keine Türen gibt. Mit dem ‚mitten im Berg‘ könntest du dann also sogar recht haben.“

Gewichtig nickend sah Beralt Skimandor sie an.
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Wo brachte sie das hin? Brachte sie das ein Stück weiter?

Zumindest wusste sie jetzt, dass es wichtig war, den Anfang des Gewundenen Weges zu finden. Nur den, denn einfach irgendwo aufspringen ging nicht. Zumindest, wenn man nicht auf dem Mond landen wollte.

Also musste sie feststellen, wo die Birgenvettern hingingen. Wohin sie gingen, wenn sie den Gefangenen befragen wollten.

Und so schlich sie durch die Nebelfeste, oder vielmehr sie schlenderte, denn sie wollte ja natürlich dabei nicht auffallen. Dabei suchte sie bevorzugt solche Orte auf, an denen sie die Birgenvettern bereits gesehen hatte. Manchmal war sie mit Fienna und Munai unterwegs, die es komisch fanden, dass ihre Freundin jetzt ständig nur Korridore entlanggehen und dabei immer die gleichen Runden drehen wollte, also versuchte sie, die beiden bei solchen Expeditionen zu vermeiden.

Obwohl sie wirklich froh war, Munai als Freundin zurückzuhaben. Erst am Tag nach dem grausigen Ausflug in die Höhlen hatten sie wirklich ihr „Wiedersehen“ feiern können. Am selben Abend waren sie zu mitgenommen für das gewesen, was ihnen zu ihrer Freundschaft auf der Seele lag. Erst am Tag danach hatten sie genug ihrer inneren Ruhe wiedergefunden, um sich auszusprechen.

„Ich habe mich dumm verhalten.“ Munai hatte sie bei diesen Worten nicht angesehen, sondern auf ihre verschränkten Hände gestarrt. „Ich hätte mit dir reden sollen …“

„Ich wollte dir längst sagen, dass ich es dir nicht übelnehme, dass du in der Nacht, als wir in den Bau des Ruadauch-Wolfs wollten, Malamnor geholt hast. Du hast es aus Angst um mich getan und weil du mich vor meiner eigenen Dummheit retten wolltest.“ Sie verstummte, senkte ebenfalls den Blick. „Aber dann kam die Sache mit Arken und deinem Turmversteck.“

„Ja, da war ich ziemlich wütend auf dich.“ Munais Blick war wieder aufgeflammt. „Das war unser geheimes Versteck. Und bevor es unseres war, war es meins.“

„Ist denn Arken noch einmal im Turmversteck aufgetaucht?“, hatte Amara gefragt.

„Ich … weiß es nicht.“

„Ich wette auf Nein, kein einziges Mal“, hatte Amara erwidert. „Munai …“ Sie hatte die Hände ihrer Freundin in die eigenen genommen. „Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen, um nicht dem Müller und allen anderen, die hinter uns her waren, in die Finger zu fallen. Das war eine regelrechte Jagd; ich weiß gar nicht, woher die alle auf einmal so schnell gekommen sind.“ Sie hatte ihrer Freundin fest in die Augen gesehen. „Dafür entschuldige ich mich. Aber“, fuhr sie nach kurzem Innehalten fort, „man mag vieles über Arken sagen, doch er ist niemand, der ein Geheimnis eines anderen Schülers verrät.“

„Das stimmt wohl“, meinte Munai sinnend, „dass du in dieser Nacht dabei warst, hat er mit keinem Mucks verraten.“

„Habt ihr es jetzt?“, hatte Fienna sich von der Seite eingeschaltet. „Können wir uns jetzt vielleicht alle einmal in den Arm nehmen?“

Und das hatten sie auch getan. Sie waren sich in die Arme gefallen, hatten gelacht und einander gedrückt und waren froh gewesen, dass zwischen ihnen dreien alles wieder gut war.

Dennoch zog sie es vor, die beiden nicht in das einzuweihen, was sie umtrieb und was ihr in diesen Tagen im Sinn lag.

Munai und Fienna hätten sowieso ganz und gar nicht gutgeheißen, was Amara da vorhatte.

Obwohl sie sich selbst nicht sicher war, was genau sie eigentlich vorhatte.

Sie hatte Glück. Sie stieß auf die Birgenvettern, als diese genau jenes Gangstück entlanggingen, auf dem sie auch auf sie gestoßen war, als sie zusammen mit Fienna und Riadne auf dem Rückweg von ihrem Fechttraining gewesen war. Sie folgte ihnen zu einer zweiflügeligen Tür in einem abgelegenen Teil des Kollegs, ganz in der Nähe des Konzilgelasses des Großen Bildnisses. Durch diese Tür verschwanden sie und so lange sie auch wartete, sie kamen dahinter nicht mehr hervor.

Also nahm sie an, dass dies ihr Quartier in der Nebelfeste war, solange sie den Gefangenen befragten, oder ein Ort, von dem aus sie so etwas wie ein Gewundener Weg oder die berüchtigtem „Kyprophraigenpfade“ von hier wegbrachten.

Sie musste also in der Nähe dieser Tür darauf warten, dass die Birgenvettern hervorkamen und zur Befragung des Gefangenen aufbrachen. Sie hoffte, dass dies geschah, wenn sie gerade keinen Unterricht oder sonst etwas zu tun hatte.

Das gelang schon am nächsten Tag.

War das nicht ein Zeichen, dass sie auf einem richtigen Weg war?

Ja, gab sie sich selbst die Antwort. Doch eine Stimme tief in ihr fügte hinzu, Ja, solange ihr nicht ein dunkles Schicksal vorbestimmt war.

In sicherem Abstand schlich sie den drei Birgenvettern hinterher. Sie hatte wohlweislich ihre Alltagskluft angezogen, die weniger auffällig war als die maisfarbene Novizenrobe. Hinter einer Ecke hervorspähend sah sie, wie die drei unheimlichen Gestalten mit den bodenlangen Roben und Knochenkappen auf eine von eckigen Pfeilern gesäumte Wand zugingen und dann in den Schatten zwischen zwei Pfeilern verschwanden.

Und das war’s.

Sie kamen nicht mehr hervor.

Amara trat aus ihrer Deckung, ging auf die Stelle zu. Sie wollte ganz unschuldig daran vorbeigehen, dann in diesen Gang einbiegen. Sehen, wo die Birgenvettern geblieben waren.

Sie waren ganz gerade und zielsicher auf die Lücke zwischen diesen beiden Säulen zugegangen. Das sah gar nicht aus, als wollten sie dort im Schatten der Säulen anhalten, um sich miteinander zu besprechen.

Sie kam zu der Stelle, schielte in die Schatten. Und richtig, da war niemand. Da war kein Mensch, kein Elf und kein Birgenvetter. Auch zwischen den anderen Säulen nicht.

Sie hielt an, ging zurück, suchte noch einmal genauer die Zwischenräume ab, auch noch ein Stück weiter in die andere Richtung.

Niemand zu sehen.

Sie wurde mutiger, ging direkt zu der Stelle, wo die drei verschwunden waren. Da war nichts; da war niemand zwischen den Säulen.

Ganz zielsicher waren sie darauf zugegangen und dann verschwunden.

Sie trat zwischen die Säulen, untersuchte die Wand dahinter. Da war nichts, keine geheime Tür, keine Naht im Stein, die auf eine Geheimtür hinweisen würde, kein Spalt. Und doch waren sie hier hineingegangen und verschwunden.

Sie blickte rechts, blickte links, atmete tief ein und aus. Und lächelte dann breit. Sie hatte den Anfang des Gewundenen Wegs gefunden.
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Ein dunkler Sog


Blieb die Frage, wie waren die Birgenvettern durch die Wand gegangen? Wie ging man überhaupt einen Gewundenen Weg?

Von Illusion hatten sowohl Navander als auch Beralt Skimandor gesprochen.

Sie überlegte. So etwas wie Illusionen kannte sie. Sie hatte erlebt, dass die Furcht dich vorhandene Dinge einfach nicht sehen ließ. So wie einen Albenhorst. Den man einfach nicht wahrnahm, obwohl er eindeutig existierte. Dann war es auch möglich, dass die Gewissheit dich Dinge sehen und spüren ließen, die nicht da waren. Wie eine glatte Wand ohne jeden Spalt und Riss. Ohne einen Durchgang.

Beralt Skimandor hatte an jenem Abend noch weitergeredet. Aber das war ihr alles ziemlich unbestimmt vorgekommen und sie hatte damals nicht den Eindruck gehabt, dass es ihr weiterhelfen würde. Jetzt dachte sie daran zurück.

„Ein Ort ist nicht nur ein Ort, der durch die Grenzen bestimmt wird, die ihn von einem anderen Ort trennen“, hatte Beralt Skimandor gesagt. „Er wird nicht nur durch seine Mauern bestimmt. Ein Ort ist auch ein Ort, der Beziehungen zu anderen Orten hat.

Wenn du die Gewundenen Wege gehst“, war er nach einer kurzen Pause fortgefahren, „dann musst du beim Gehen aufhören, an die Grenzen und Abmessungen und Mauern zu denken, sondern musst dich in den Beziehungen zwischen den Orten bewegen.

So habe ich es jedenfalls gehört“, hatte er schulterzuckend hinzugefügt. Wahrscheinlich weil er das, was er gesagt hatte, selbst nicht weiter deuten konnte.

Ein vages Gefühl warnte sie. Kamen die Birgenvettern etwa zurück? Jetzt schon?

Statt wieder zurück in den Gang zu laufen, huschte sie im Schatten an den Pfeilern entlang, verbarg sich hinter einem von ihnen und lugte vorsichtig um dessen Kante.

Die Birgenvettern traten aus der Mauer, gingen zwischen den Pfeilern hindurch in den Korridor und verschwanden dann den Weg zurück in den angrenzenden Flur hinein.

Amara atmete schwer durch. Doch sie hatte es gesehen. Einen Moment war da die Wand gewesen. Dann war da keine Wand mehr und die Birgenvettern traten hervor, drei von ihnen. Und dann war da, hinter ihnen, wieder die Wand.

Den Rücken und die Hände gegen den Pfeiler gedrückt, stand sie da und atmete langsam und gleichmäßig, ein und aus, ein und aus.

Die Birgenvettern waren gekommen, die Birgenvettern waren wieder gegangen. Sie hatte die Stelle gesehen, wo der gewundene Weg begann. Und sie konnte Albenhorte sehen. Was sollte sie nur tun?

Bevor sie sich versah, stand sie an der Stelle, an der die Birgenvettern durch die Mauer gekommen waren.

Also gut, da war sie also.

Jetzt war die Gelegenheit. Sie würde jetzt versuchen, durch die Wand zu kommen, um den Gewundenen Weg zu nehmen. Es würde sich jetzt entscheiden. Entweder gelang es ihr oder sie würde es bleiben lassen. Entweder gab es einen Weg für sie oder es gab keinen.

Sie rief die Purpurwolke und ihr violetter Schein füllte den Raum zwischen den Pfeilern. In ihrem Licht und mit der Sicht, die sie ihr schenkte, betrachtete sie die Wand erneut. Die Geisterräume wogten und wallten, doch die Wand blieb eine Wand.

Sie atmete tief durch, straffte sich und machte sich erneut an die Untersuchung der Wand und der Geisterräume. Nichts.

Die Lehre der Gewundenen Wege sei eine ganz andere Kunst als die Beherrschung der Untiefen und der Geisterräume, hatte Beralt Skimandor gesagt. Bei den Nachtkrähen, wie sollte sie dann diese Kunst ausüben, wenn sie niemand darin unterwiesen hatte?

Wie sollte sie etwas tun, was nur Eingeweihte konnten? Wie wollte sie in einen Raum gelangen, in den niemand gelangen konnte?

Und doch war der Gefangene dort.

Du musst dich in den Beziehungen zwischen den Orten bewegen, hatte Beralt Skimandor gesagt. Und die Beziehung von ihr zu diesem geheimen Ort war der Gefangene.

Sie hatte ihn gesehen. Sein dunkles, zerzaustes Haar, seine gerade durchgestaltete Nase, der kluge, helle Blick in seinen Augen. Sie rief ihn sich vor Augen. Verdammt, der Gefangene musste doch auch daran interessiert sein, dass jemand anderes als die Birgenvettern zu ihm gelangte! Jemand anderes konnte ihm vielleicht helfen.

Sie stellte ihn sich ganz intensiv vor, kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. Nichts geschah. Warum auch? Sie hielt das Bild fest in ihrem Geist, hielt es weiter. Und dachte sich den Flammenkranz dazu. Sie stellte sich diesen Mann umgeben von Feuer, umgeben von einem Flammenkranz vor. Wir gehören zusammen. Komm zu mir!, dachte sie.

Der Flammenkranz loderte hoch. Der Mann sah sie an.

Amara keuchte auf und taumelte zurück. Sie riss die Augen auf und sah die blanke Mauer.

Sie griff sich an die Brust, machte mehrere japsende Atemzüge. Sie sah den Mann im Flammenkranz noch immer.

Ich bin hier.

„Hallo!“, sagte sie. Dachte dann dasselbe noch einmal stumm. Hallo! Keine Antwort kam. Sie versuchte, den Mann im Flammenkranz mit ihren Gedanken anzurufen, aber sie bekam keine Antwort.

Ich bin hier, hörte sie es leise. Mehr nicht. Stetig wie das Licht einer Flamme und bestätigend.

Mehr nicht. Aber dass die Stimme, dass der Mann im Flammenkranz da war, das war unbestreitbar.

Durfte sie auf diese Stimme hören? Durfte sie auf das hören, was sie durch ihren unwillkürlichen Ruf – Wir gehören zusammen. Komm zu mir! – beinah gegen ihren Willen herbeigeholt hatte? Befand sie sich dadurch bereits auf dem Pfad ihres dunklen Paten?

Er war da, der Mann im Flammenkranz, der Gefangene, er schaute sie an. Und er sah jünger aus, als sie ihn aus dem Kerker in Erinnerung hatte.

Aber wie sollte er ihr schon helfen, wenn er nicht mit ihr sprach? Wenn er ihr keine Anweisungen gab?

Sie sah erneut die blanke Mauer an. Sie war immer noch glatt und ohne Durchlass. Doch sie sah sie jetzt anders an. Mit mehr Kraft im Herzen. Mit größerer Klarheit. Und sie spürte den Ruf, der an ihr zerrte und sie an einen anderen Ort zog.

Er war ihr Leitstern, der Mann im Flammenkranz. Er erfüllte sie mit seinem Leuchten. Als würde er in ihrem Geist ganz neue Kammern aufsperren. In denen Gedanken schon bereitlagen, um sich mühelos aneinanderzufügen.

Dann folge doch diesen Gedanken!

Gedanken stellten Beziehungen her, oft gedachte Gedanken kräftigten sie.

Amara wusste nur allzu gut, dass oft gedachte Gedanken, dass Aufmerksamkeit Dinge nähren konnten. Sie wusste es aus ihrem Magieunterricht. Sie wusste es von ihren Steinen.

Oft gedachte Gedanken schufen ebenfalls Gewissheiten. Sie schufen Wände.

Für die Elfen gab es keine Wirklichkeit, nur Gewissheit.

Dann vergiss diese alten Gedanken!

Wenn du das schaffst, dann kannst du an Stellen durch Wände gehen, wo du vorher dachtest, dass dort eine Wand ohne jeden Durchgang sei.

Vergiss die Gewissheit und die oft gedachten Gedanken vieler Menschen, die hier langgegangen sind, und schaffe neue Verbindungen.

Sie ließ ihre Gedanken von dem Mann im Flammenkranz mit Kraft erfüllen und sie nährte sie zusätzlich noch aus den Untiefen.

Das Problem war, so sagte sie sich, dass sie glaubte, vor einer Wand mit keinerlei Durchlass zu stehen.

Also verharrte sie stumm auf der Stelle, sah die Wand an und begann, daran zu zweifeln. Es verging eine Weile, in der sie den Zweifel immer mehr aufbaute. Und irgendwann war sie sich nicht mehr sicher, ob das nur eine glatte Wand ohne Durchlass war, und noch eine Weile später glaubte sie es einfach nicht mehr.

Was sind Wege anderes als Zwischenräume?, fragte sie sich. Wege sind Zwischen-Räume. Sie liegen zwischen den Räumen.

Ein Augenzwinkern von der Wirklichkeit, von ihrer alten Gewissheit entfernt, waren es keine Mauern mehr, sondern nur noch Hohlräume und Gänge. Dort ging man gewissermaßen seitwärts durch die Mauern.

Ich bin gewiss, dort ist der Eingang, der mich zwischen die Räume führt.

Sie machte einen Schritt nach vorn und trat seitwärts in die Wand.

Etwas in ihr drängte sie weiterzugehen – ihr Leitstern –, bloß nicht anzuhalten, trotz des Schrecks und des Aufkeuchens, das sich ihr vor Überraschung, weil es gelang, aus ihren Lungen reißen wollte, weiter, zwei, drei Schritte weiter.

Sie befand sich in einem Gang, gar nicht unähnlich Munais Schächten, die zwischen den Räumen der Nebelfeste hindurchführten. Dieser Gang hier war von glatten Wänden ohne Spuren einer Bearbeitung umfasst. In ihnen gab es auch nirgendwo Schlitze, durch die Licht dringen konnte. Dennoch war Licht da. Kühl und blau erleuchtete es den Schacht und schien gleichsam von nirgendwo zu kommen. Der Gang verlief ein ganzes Stück geradeaus, dann machte er einen Knick. Amara blickte über die Schulter. Hinter ihr verlief der Gang weiter, der von der Breite gerade für sie Platz bot; er verlief einfach geradeaus ohne Spur einer Mauer, durch die sie gekommen war. Amara wandte sich wieder um, folgte dem Verlauf des Gangs, trat um die Biegung – weil ihr auch sonst nichts anderes übrig blieb, denn da war keine andere Abzweigung, keine Tür, kein anderer Durchgang –, bog dann um eine weitere Biegung.

Nach etwa zwanzig Schritt endete der Gang und öffnete sich in einen durch den schmalen Ausschnitt nicht zu erfassenden Raum.

Ihr Leitstern sagte ihr, dass es keinen Zweck habe, einfach nur durch diesen Ausgang zu gehen. Man musste durch diese Tür ebenfalls seitwärts gehen, dann kam man nicht in den Raum, der dahinterlag, sondern in einen anderen.

Sie trat hindurch und war in einem neuen Raum, der im Dunkel lag und voller Gerümpel stand. Spinnweben hingen davon herab. Es war ein Durchgangsort, das wusste sie, nur eine Schwelle, über die man trat. Es war Teil der Gewissheit des Ortes, von dem sie gekommen war, wenn man nur alle Erwartungen und andere Gewissheiten losließ, die man über Räume zu haben glaubte. Sie sah sich kurz um. Es sah aus wie in einer Dachkammer, die man mit Gegenständen zugestopft hatte. Doch woher kam dann das warme, rötliche Licht. Nicht durch Lücken im Dach jedenfalls.

Sie suchte nach der Quelle der Helligkeit und ihr Blick wurde von einem hell leuchtenden Glühen eingefangen. Sie sah eine Gestalt in einem Flammenkranz. Sie sah sie in einem Rahmen, wie hinter einer kleinen Tür. Nein, das war keine Tür, das war ein Spiegel.

Und in ihm reflektiert sah sie den Glanz und das gezähmte Tanzen der Flammen, die diese dunkle Umrissgestalt umgaben. Doch es war nicht die Gestalt im Flammenkranz, die sie bereits kannte. Die hier war kleiner, schlanker, mit wehenden langen Haaren und offenbar gehüllt in die Alltagskleidung einer Schülerin.

Oh, Burugsstachel! Das war sie!

Sie schrak zurück, starrte sich selbst im Spiegel umgeben vom Flammenkranz an.

Da sah sie es vor sich! Das sichtbar gewordene Omen, was sie gerade tat. In was sie gerade hineinging. Auf welchem Pfad sie sich befand.

Letzte Gelegenheit, damit aufzuhören! Letzte Warnung! Letzte Chance, Amara, noch einmal genau zu überlegen, was du da tust!

Klar, wenn sie sich auf die Verbindung zu dem Gefangenen einließ, um den Gewundenen Weg zu seinem Gefängnis zu gehen, dann musste sich diese Verbindung bei ihr spiegeln. Dann musste sie sich an ihr zeigen, während sie den Gewundenen Weg nahm.

Was hatte sie denn erwartet?

Es war nur für diesen einen Weg. Mehr hatte es gar nicht zu bedeuten.

Sie war schließlich gewappnet. Sie war stark. Sie konnte jeder Versuchung widerstehen, die da auf sie warten mochte. Sie wusste schließlich, wer sie war und was sie wollte. Sie wollte dafür nur ein paar Antworten, das war alles.

Wahrscheinlich war dies nicht einmal ein Spiegel, sondern auch die Illusion der fremden Gewissheit.

Also weiter!

Die Präsenz des Gefangenen, des Mannes im Feuerkranz, war ihr Leitstern. Dies war keine Dachkammer. Dies war ein Übergang, eine Schwelle. Sie ließ alle Erwartungen an diesen Ort los. Und stieg die Stufen, die sich im Dunkel ihrem Tritt darboten, empor.

Wieder war sie in einem Raum mit glatten, ornamentlosen Wänden, der durch blaues Licht erhellt wurde, das von nirgendwo zu kommen schien. Vor ihr lag eine der fugenlosen, durchgangslosen Wände dieses Raumes.

Sie ging auf diese Wand zu. Der Raum klappte weg und sie ging plötzlich auf der Wand. Und die reichte weiter, als der Raum vorher gewesen war. Weit entfernt, an seinem Ende lief ein Gang entlang, nach links und nach rechts. Doch als sie sich für eine Richtung entschied, sah sie, dass Links und Rechts in dieselbe Richtung führten und nur den Raum erneut drehten, sodass die beiden Richtungen plötzlich die Wände bildeten. Zwischen denen hindurch sie an einen weiteren Ort kam. Sie stolperte gleichsam in ihn hinein.

Sie stolperte in ein enges, klammes Dunkel, in dem sie sich eingesperrt fühlte. Balken spürte sie und dicke Bohlen, welche die Wände und den knarrenden Boden bildeten. Ein dämmrig blauer Schein drang durch Ritzen und ließ nur wenig von diesem Ort erkennen. Nur dass die Bohlen leise bebten, sah sie an dem tanzenden Staub darüber. Und das spürte sie auch, denn sie fühlte und hörte das Dröhnen, das sich durch Balken und Wände fortsetzte und den Raum in ein beständiges, leises Vibrieren versetzte. Es war durchsetzt von einem Knarren, Ächzen und gelegentlichem rhythmischen Quietschen.

Es malmte und rotierte. Das war das Knirschen und Mahlen eines Rads.

Oh Inaim, sie war in der Mühle!

Ein kaltes Grausen kroch ihr die Wirbelsäule entlang. Panikerfüllt sah sie sich im Kreis um. Nirgends das Anzeichen einer Bewegung! Sirin sei Dank, der Müller war anscheinend nicht da. Instinktiv fuhr ihre Hand zum Gürtel. Schwarzdorn war nicht dort. Sie war ungeplant auf diese Reise gegangen und hatte ihr Schwert daher nicht mitgenommen. Sie war nicht bewaffnet, falls etwas …

Erneut ließ sie ihren Blick herumfahren. Was war dies nur für ein gespenstischer Ort, was für eine beklemmende Umgebung, dass ihr Herz sich anfühlte wie in einen Schraubstock eingespannt. Und hier sollte der Müller leben?

Doch sie musste in der Mühle sein, sie wusste es. Oh Sirin, weiter war sie nicht gekommen? Sie war in der Mühle der Nebelfeste, gar nicht weit vom Ausgangspunkt ihrer Reise entfernt?

Doch dann erinnerte sie sich daran, was Beralt Skimandor gesagt hatte. Offenbar war es wichtig, von wo aus man an einen Ort gelangte, wenn man sich auf einem Gewundenen Weg befand. Anscheinend musste es hier über einen Raum in der Mühle geschehen. Und man konnte nicht einfach dorthin gehen und von der Mühle aus den Gewundenen Weg betreten. Weil man sonst vielleicht auf dem Grund des Meeres oder auf dem Mond landete.

Ich bin hier! Komm zu mir!

Die Stimme der Verbindung, die sie zu dem Gefangenen hergestellt hatte, holte sie aus ihren Überlegungen und Ängsten zurück.

Sie durfte hier nicht zaudern, sie musste weiter.

Sie musste Zuversicht haben. Und Gewissheit.

Sie hörte auf ihren Leitstern, der ihr Kraft verlieh und ihr Türen zu neuen Gewissheiten öffnete. Sie schritt in die Dunkelheit, auf einen Platz zu, wo sie im Finstern die Anwesenheit einer Wand fühlte. Einer Wand, die ein Zwischenraum war, ein Hohlraum, ein Gang.

Auf die seitwärts verschobene Art des Schreitens trat sie hinein.

In ein neues Dunkel. Diesmal mit etwas mehr Licht darin, gerade so viel, dass man die Umgebung erkennen konnte.

Und sie wünschte sich augenblicklich, es wäre nicht so.

Sie stand vor einer Wand, die von etwas gerahmt wurde, das sie im ersten Augenblick für riesige Säulen hielt. Bis sie erkannte, dass es Knochen waren. Riesige Knochen auf denen im Dunkel blau-feucht die Nässe schimmerte und von denen es herabträufelte und sickerte. Hoch ragten sie über ihr auf, liefen in etwas aus, das sich wie ein gigantischer Brustkasten über ihr aufspannte, von dem es ebenfalls herabtropfte, hier jedoch langsam und zäh.

Der Raum um sie schien ihr, als sie sich umwandte, enorm von seinen Ausmaßen, beinah wie das Innere eines Tempels, doch so gewaltig, wie sie sich ein von Menschen errichtetes Gebäude nicht vorstellen konnte. Seine Grenzen verloren sich im Dunkel, aus dem es schaurig hallte. Überall schienen Wände wie jene zu sein, vor der sie stand, doch alle boten sie Durchblicke in vage Bereiche dahinter. Ein Ende war nicht abzusehen.

Wie kam sie nur hier heraus? Und vor allem bevor etwas sie entdeckte, was hier hausen mochte und aus dem Abgrund, den sie zu ihrer Linken spürte, hervorkroch.

Wir gehören zusammen. Komm, führe mich!, schrie sie innerlich in ihrer Panik. Und sie spürte, wie mit dem Bild der Gestalt im Flammenkranz und dem Gefühl der Verbindung zu ihr neue Gewissheit in sie kroch und wie sich sanft neue Kammern zu Erkenntnissen öffneten.

Ihr Leitstern gab ihr die Sicherheit, zu wissen, was zu tun war. Welchen Weg sie an diesem Ort nehmen musste. Sie setzte Schritt vor Schritt, bis sie um einen Sockel bog und zu einer unscheinbaren Mauer kam. Und sie wusste, wie sie mit dieser Wand vor ihr umzugehen hatte.

Und so ging sie auf diese Mauer zu, doch sie ging anders auf diese Mauer zu, gewissermaßen rückwärts, als wäre diese ein Raum, aus dem sie gekommen war. Und dabei verfolgte sie die Zeit rückwärts.

Kam aus dem Raum und war dort.

Und augenblicklich duckte sie sich zusammen. Wie im Reflex, um nicht zu Boden getrampelt zu werden. Sie hockte da zusammengekauert, mit den Händen über dem Kopf, blinzelte, als nichts geschah, als nichts sie berührte, sie keinen Luftzug spürte, sie nicht das Gefühl hatte, dass überhaupt etwas in ihre Nähe kam.

Ganz vorsichtig nahm sie die Arme über ihrem Kopf weg und schielte nach oben.

Über ihr war ein Krabbeln und Wieseln. Hoch oben über ihr. Etwas huschte und kroch über etwas hinweg, von dem sie nicht erfassen konnte, was es wirklich war. Es kam ihr vor wie Gerippe riesiger Streben und eine Membran, die das, was dahinter vorging – das, was darüber hinwegkrabbelte –, vor ihrem Blick verhüllte und nur undeutliche Schemen hervortreten ließ. So hatte sie nur einen vagen Eindruck von elend langen, gestreckten Beinen und schweren gedunsenen Leibern.

Was immer es war – auch eine Umgebung, aus der man möglichst schnell fortwollte. Der ganze Ort wimmelte und wogte von hektischer Betriebsamkeit, die irgendwo hinter etwas vor sich ging.

Doch wohin sollte sie von hier aus gehen? Wo war der Ausgang aus diesem Ort? Es sah nicht so aus, als gäbe es hier überhaupt etwas Erkennbares, mit dem sie etwas anfangen konnte. Sie rief sich die Verbindung zu ihrem Leitstern auf und stärkte das Band dazu, spürte, wie es ganz sanft an ihr zog und wie damit die Sicherheit zurückkehrte und sie wusste, was zu tun war.

Ganz loslassen musste sie, sich an keine bewusste Gewissheit klammern, denn die schuf nur sie allein, von dem Ort ausgehend, an dem sie derzeit stand und der sie fesselte. Diese musste nicht dem entsprechen, was sie mit Gewissheit an ihr Ziel bringen würde.

Mit der Kraft ihrer Verbindung durch den Flammenkranz ließ sie los, spürte feste Vorstellungen des Orts wie dürre Schalen, wie Spreu von sich abfallen und sah allmählich aus der formlosen Dunkelheit einen Block erscheinen, in dem sich die Öffnung eines kantigen Durchgangs abzeichnete – ein Portal. Sie ging darauf zu, während es sich aus nebelhafter Schwärze herausschälte, sah im Näherkommen den Schatten des Durchgangs sich über ihr abzeichnen und trat in ihn hinein.

Im Gehen sah sie, wie die Decke über ihr ein Ende nahm, die Wände aber nicht.

Sie befand sich in einer Kluft mit dunklen, vollkommen geraden und glatten Wänden, so als wäre der Weg, auf dem sie ging, mit einem gigantischen Messer geschnitten worden. Die Wände zu beiden Seiten reichten so hoch, dass sich über ihr deren Abstand nur wie ein schmaler Pfad abzeichnete, ein Band das im leichten Zickzacklauf fortführte und vor ihr auf andere Abzweigungen traf. Darüber fand sich nur ein blauschwarz wogendes Dunkel. Sie kam sich vor wie in einem riesigen Irrgarten aus unermesslich tief eingeschnittenen Spalten, an dessen Grund sie entlanglief.

Sie sah sich links und rechts um. Die Wände waren glatt, das waren sie noch immer, doch plötzlich schien es, als würden aus ihren Tiefen Gesichter hervordrängen und sich an die Oberfläche pressen. Schrecklich verzerrte Grimassen, die in der blauen Tiefe Mäuler und Augen aufrissen, als drängten sie sich aus dem dunklen Stein heraus gegen eine Glasscheibe.

Sie bekam Panik, sah sich auf beiden Seiten von lauter riesenhaften, nach ihr gierenden und schnappenden Kreaturen umgeben, sie auf einem winzigen Pfad am Grunde eines Ozeans, der von ihnen wimmelte. Instinktiv lief sie los, wusste aber gleichzeitig durch eine innere Stimme, dass dies falsch zwar. Sie zwang sich zur Ruhe, zwang sich zum Stehenbleiben. Zwang sich dann dazu, tief ein- und auszuatmen und die Panik zurückzudrängen. Die Gesichter einfach nur ihre Grimassen schneiden zu lassen, nur ihre Mäuler aufreißen, sich aber nicht davon anfechten zu lassen.

Gut so, dachte sie, gut so.

Gut so, ließ auch die Verbindung zum Flammenkranz sie spüren, gut so.

In ihrem panikgetriebenen Lauf war sie bereits bis zur nächsten Abzweigung gekommen, sah dort auch nur eine ähnliche schmale, endlose Schlucht abgehen, wie die, durch die sie kam.

Lass ganz los, klammere dich an keine bewusste Gewissheit!

Und sie schritt voran, bewusst stetig atmend, um sich weiter zu beruhigen. Sie kam an zwei weiteren Abzweigungen vorbei, beide im leichten Zickzack verlaufend, beide vollkommen identisch mit der Kluft, durch die sie lief. Bei der dritten brachte sie eine vage Anmutung dazu, zweimal hinzusehen, dabei noch einmal alle Gewissheit loszulassen. Und jetzt, beim zweiten Mal sah sie, dass diese Kluft nicht weiterlief, sondern in einer Wand endete, wohl zwanzig Schritt von ihr entfernt.

In diese Wand ging sie hinein.

Und sie stand in einem Raum im Fels, beinah quadratisch, und ein Mann stand vor ihr. Schwarzes, zerzaustes Haar, ein kluger, heller Blick in den Augen, eine gerade, durchgestaltete Nase, schwarze Kleidung.

Der Gefangene.

„Da bist du ja“, sagte er.
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Finstere Enthüllung


Nachdem der Gefangene sie einen Herzschlag lang angesehen hatte, sagte er, ein wenig erstaunter als seine ersten Worte, „Du bist das?“

Er sah mitgenommener aus, schmutziger, blutverschmierter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Blut und Ruß und Schmutz vermischten sich in seinem Gesicht zu einer einzigen, von Schlieren gezeichneten Kruste. Doch die Abgeschlagenheit, die offensichtliche Tortur, die er durchgemacht hatte, vermochten nicht, diesen hellen, wachen Blick aus seinen Augen zu vertreiben.

„Da bist du“, sagte er noch einmal nickend. „Ich habe dich gespürt und hierhergeführt. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie dieser Kontakt zustande kam. Auch habe ich nicht erwartet, dass du es bist.“ Jetzt musterte er sie genauer, wie frisch erstaunt über ihre Anwesenheit. „Was machst du hier?“

Amara konnte nur den Kopf schütteln. Ja, was machte sie hier eigentlich? Jetzt, hier, in diesem Augenblick, verdutzt und erschüttert darüber, dass es ihr gelungen war, überhaupt hierherzukommen, fiel ihr keine Antwort ein, die für den Mann irgendeinen Sinn ergeben hätte.

„Wenn … wenn du …“ Sie schämte sich augenblicklich für das Gestammel, das aus ihr herauskam, und riss sich zusammen. „Wenn du mich hierhergeführt hast, wenn du die Gewundenen Wege kennst, warum gehst du dann nicht von hier fort?“

Der Gefangene blickte sie erstaunt an. Amara bemerkte, dass er hier keine Ketten mehr trug. Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie man hier rauskommt. Ich weiß nicht, wie man die Gewundenen Wege geht, ich habe es dir nicht gezeigt. Das hast du ganz allein getan. Ich habe dir nur den Funken dazu geliefert, ein Licht, wie ein Leuchtturm.“

Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie erneut, wie in einem neuen Anfall des Erstaunens. „Bist du hergekommen, um mich hier herauszuholen? Ein Mädchen? Wer hat dich geschickt?“

„Niemand hat mich geschickt.“ Sie gab ihrer Stimme einen festen Ton. Er sollte schließlich nicht denken, sie wäre ein Trottel. „Ich komme nicht, um dich zu befreien. Ich weiß nicht, wer du bist.“ Schluckte, gab sich einen Ruck. „Wahrscheinlich bist du zu Recht hier.“

Dennoch hatte sie seltsamerweise keine Angst vor dem Mann, mit dem sie hier allein in einer Kammer ohne Ausgang stand.

„Warum kommst du dann hierher?“, fragte der Gefangene verwundert. „Warum riskierst du das alles?“

„Ich will Antworten.“ Jetzt klang es fest und bestimmt. Jetzt war sie auf einem Terrain, wo sie etwas mit Sicherheit sagen konnte.

Staunen lag im Blick des Gefangenen. Er atmete tief durch und sowohl sein Brustkorb als auch sein Kinn hoben und senkten sich. „Antworten willst du? Da bist du nicht die Einzige, die das von mir will. Welche Fragen hast du denn an mich?“

„Warum ist Ginster gestorben?“, schoss es aus ihr heraus.

„Der Schmied?“, fragte der Gefangene erstaunt. „Geht es dir immer noch um diesen Schmied?“

Nein, es ging inzwischen um viel mehr, aber das war ein guter Anfang.

„Nun ja“, begann der Gefangene, „er ist wohl gestorben, weil er mich beschützt hat.“

„Nicht vor der Kutte? Er hat dich nicht vor der Kutte versteckt?“ Das hatte er schon bei ihrer letzten Begegnung gesagt.

„Nein, er hat mich vor denen beschützt, die verhindern wollten, dass die Kutte mich von dort übernimmt und an einen sicheren Ort bringt.“

„Die verhindern wollten …“ Das wären ja dann Malamnor, Iridial, Slagni und die Dorfbewohner gewesen. „Dann bist du also doch einer von diesen Verrätern, die zusammen mit der Kutte gegen die Befreier kämpfen? Für die Kräfte des alten Unterdrückerreichs? Dann war Ginster also auch ein Verschwörer?“

„Das Unterdrückerreich? Die Befreier?“ Der Gefangene lachte bitter. „Ja, so muss es sich wohl anhören, wenn man aus den Ostprovinzen stammt.“ Er schüttelte den Kopf. „Und es ist auch nicht gerade so, als wären wir daran vollkommen unschuldig.“

„Was soll das heißen? Die Elfen haben uns doch vom Joch der alten Herren befreit. Die haben das Volk nur gepeinigt und ausgebeutet, haben ganze Länder in ihrem Griff gehabt und sie ausgequetscht. Sie haben Magie verboten. Erst die Elfen haben uns das Geschenk der Magie gemacht. Vorher war es doch verboten, sie auszuüben und zu lehren. Erst die Elfen und der Eine Weg haben uns von den Unterdrückern befreit.“

Der Gefangene sah sie wie gebannt an, nur ein bitteres Lächeln zuckte hier und da in seinen Mundwinkeln hoch. Er schwieg eine Weile, dann nickte er mit gesenktem Blick, bevor er ihn wieder zu ihr hob.

„Ja, wir haben den Osten nicht besonders gut behandelt. Wir haben zugelassen, dass Handelsgesellschaften seine Bodenschätze ausgebeutet haben, weil es uns zugutekam. Wir haben nicht so genau hingesehen, in welche Taschen die Gewinne flossen. Und wir haben uns wenig darum gekümmert, wie es der Bevölkerung ging. Jedenfalls bevor es Aufstände gab. Und die gab es dann zahlreich. Viele der Aufständischen waren nur Haufen, die durch die Lande zogen und denen es mehr ums Plündern als um irgendetwas anderes ging. Gefährlich wurde es, als sie von den alten Fürsten unterstützt wurden, die wieder zurück an die Macht wollten. Damit das Geld in ihre Taschen floss.“ Er schwieg einen Moment nachdenklich. „Unterdrücker? Sicher, so muss es für euch ausgesehen haben, denn wir haben im Osten vieles falsch gemacht.“

„Wir?“

„Ja.“ Der Gefangene streckte sich und nahm eine Haltung ein, in der ein alter Stolz durchklang. „Ich war Offizier der idirischen Armee.“

„Des alten Molochreiches?“

Der Mann stutzte, wich einen Schritt zurück. „Na gut, ich weiß nicht, wer du bist –“

„Amara.“

Der Mann stutzte erneut. „Ja. Stimmt. Richtig. Noch eine Amara.“ Er nickte. „Nun, gut Amara, du willst Antworten. Bist du dir da sicher? Antworten können beunruhigen und gefährlich sein. Und vielleicht vieles zum Einstürzen bringen.“

Amara nickte.

„Gut, du hast dieses Wagnis auf dich genommen, um Antworten zu erhalten. Es scheint dir also ernst damit zu sein. Dann will ich dir auch ein paar Antworten geben.“

Er ließ den Kopf hängen, starrte vor sich hin, wie um sich zu besinnen, schaute dann Amara wieder an. „Fangen wir damit an, dass wir den … Unterdrückern einen Namen geben – das Idirische Reich. Und damit, dass wir die, die du als Elfen kennst, Kinphauren nennen.“

Ja, sicher. Dass sich die Elfen selbst Kinphauren nannten, hatte sie auch schon gehört. Aber was sollte das ändern?

„Dann will ich dir erzählen, dass die Kinphauren ein altes, kriegerisches, eroberungsdürstendes und ränkesüchtiges Volk sind.“

Amara lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge, doch der Gefangene bemerkte, dass sie Einwand erheben wollte, und sagte, „Hör mir einfach zu. Lass mich ausreden und denk dann darüber nach.“

Nach einem Augenblick der Besinnung hob er erneut an. „Die Kinphauren haben einst zusammen mit dem Drachenherrn Anaudragor, dessen Erzverheerern und ihren Vasallen diesen Kontinent in einer Herrschaft von Blut und Unterdrückung im Griff gehalten. Doch dann haben sich die freien Völker zusammengeschlossen und in einem langen, grausamen Krieg Anaudragor gebannt und die Nichtmenschen besiegt und vertrieben. So steht es geschrieben in den Büchern und Legendensammlungen. Die Kinphauren, Elfen nennst du sie, mussten sich geschlagen in ihre alte Heimat hinter den Gebirgsketten des Saikranon und ins Land um das Kalte Meer zurückziehen. Dort haben sie sich seither über die Jahrhunderte selbst zerfleischt. Denn sie sind, wie ich gesagt habe, eine ränkesüchtige Rasse und ihre Klans leben ständig in Fehde miteinander. Immer wieder haben sie versucht, über den Saikranon in die Länder der Menschen vorzudringen, doch meist zerbrachen ihre Vorstöße an ihrer eigenen Zerstrittenheit.

Widerstand bot ihnen dabei ein ums andere Mal das Idirische Reich.“

Er sah Amara an, hielt ihren Blick. „Ja, genau das, was du das Unterdrückerreich nennst. Hör mir zu, ich will dir einfach sagen, wie ich das alles sehe.

Also, das Idirische Reich hat auf seinem Höhepunkt den größten Teil eines Kontinents und den Randbereich eines zweiten umfasst – Naugarien, der Kontinent auf dem wir leben, und Kumarautis im Süden. Viele ehemals selbstständige Länder sind als Provinzen in diesem Reich aufgegangen. Einige schlossen sich ihm freiwillig an, andere wurden durch Kriege hinzugewonnen. Aber … und bevor du jetzt Einwände erhebst … das Idirische Reich hat dadurch vielen wilden, gesetzlosen Gegenden die Zivilisation und ihrer Bevölkerung ein geregeltes und sicheres Leben gebracht, das sie vorher nicht kannten. Es hat die Menschen von Tyrannen und Willkürherrschaft befreit. Es hat dabei auch viele Fehler gemacht, denn wir sind alle Menschen, und wo Menschen handeln, geschehen Fehler. Und gewiss hat es die Ostprovinzen, Skarvaneum, Bilginaum und die anderen, all das, was sich jetzt das Heilige Ostnaugarische Reich nennt“ – er sprach das mit triefendem Spott aus – „nicht immer gut behandelt, nicht so, wie es richtig gewesen wäre.“

Idirisches Reich? Sicheres, geregeltes Leben? Von Tyrannen und Willkürherrschaft befreit? Sicher, er musste so reden! Er war der Feind, er stand auf der anderen Seite.

„Aber ihr habt Magie verboten und Gläubige verfolgt. Ihr seid alles Duomnon-Jünger, die zu Dämonen beten, und habt alle, die dem Aidiras-Glauben anhängen, gnadenlos gejagt.“

Wieder lachte der Gefangene bitter. „Nein, die Anhänger des Duomnon-Mysteriums sind keine Dämonenanbeter. Sie sind nur ein Zweig des einen Glaubens an Inaim – das Aidiras-Mysterium ist der andere. Nur hingen viele der hier herrschenden idirischen Klasse dem Duomnon-Mysterium an und die meisten der ursprünglichen Bevölkerung dem Aidiras-Mysterium. Deswegen hasste das Volk die Duomnon-Anhänger.

Im Aidiras-Mysterim hat sich eine extreme Gruppe gebildet, die sich immer stärker im Idirischen Reich verbreitet hat … der Orden des Einen Weges. Sie waren überall im Geheimen tätig und gewannen immer mehr Anhänger, von denen viele verdeckt blieben und sich nicht zu erkennen gaben.

Dann erhob sich unter den Kinphauren jenseits des Saikranon eine neue Anführerin, die sich Kinphaidranauk nannte … der Zorn der Kinphauren. Sie einte die verfehdeten Klans der Kinphauren und versuchte, mit einer Nichtmenschenarmee ins Idirische Reich einzudringen. Am Ende gelang ihr das nur durch Verrat.

Die Kinphauren nahmen sich nämlich den Orden des Einen Wegs zum Verbündeten. Als Lohn für ihren Verrat boten sie ihnen das Geheimnis der Magie an.“

„Und schenkten ihnen die Purpurwolke“, warf Amara ein.

„Die Purpurwolke …“ Der Gefangene sprach das Wort aus, als wäre es etwas ganz Absonderliches. „So könnte man sagen. Und du …“ Er nickte ihr zu. „Du bist eine Schülerin an ihrer Magierschule?“

„Ja.“ Sie nickte.

Der Gefangene wiegte nachdenklich den Kopf, bevor er fortfuhr. „Nun, als die Kinphauren mit einer riesigen Invasionsarmee an unvermuteter Stelle ins Idirische Reich einbrachen, stach uns der Orden des Einen Weges das Messer in den Rücken. Überall im Reich gab es Aufstände der Anhänger des Einen Weges, ihre Magier traten offen zutage und säten überall im Reich Verheerung. Von innen und außen angegriffen, zerbrach der erste Widerstand des Idirischen Reiches und die Kinphauren konnten den ganzen Norden Niedernaugariens erobern. Ihre Helfer, die Anhänger des Einen Weges, wurden mit hohen Posten in den Reihen der Besatzungsmacht belohnt und der Eine Weg und das Aidiras-Mysterium wurden die herrschende Religion, während die Duomnon-Anhänger verfolgt wurden. Hier im Osten ließen die Kinphauren dem Orden des Einen Weges das Land, auf dem sie ihr Heiliges Ostnaugarisches Reich errichteten, beherrscht von den alten Fürsten und der Hierarchie der Ordensleute.“

Der Gefangene lehnte den Kopf zurück und sah auf sie herab. „So, das war es im Großen und Ganzen. Das ist es, wie ich die Welt sehe.“

Amara schwirrte der Kopf. Ihr blieb schier der Atem weg. Das hatte gar nichts mit dem zu tun, was man ihr über die Welt, über die Elfen, den Orden des Einen Weges und die alten Herren erzählt hatte. So viele Namen, so viele Dinge, die auf unheimliche Art zusammenpassten, aber ein ganz, ganz anderes Bild ergaben, als das, was sie sich aus dem, was sie wusste, zusammengesetzt hatte. Beinah, als lebte dieser Gefangene in einer ganz anderen Welt.

Nein, das konnte nicht stimmen! Das hatte dieser Gefangene sich zusammengelogen, um alles zu verdrehen, um Wahrheit in Falsches zu verwandeln. Doch das passte alles. Vielleicht glaubte er das sogar wirklich. Er gehörte zur Seite der Feinde – er musste das so sehen.

Dass all die Leute, dass die Elfen böse sein sollten? Das konnte sie nicht glauben. Dann wären ja alle …

Alle!

Alle …

Sie wollte das nicht zu Ende denken.

Der Gefangene musste lügen; das konnte einfach nicht die Wahrheit sein!

„Ich kenne gute Elfen“, sagte sie. Es klang ziemlich matt. Sie dachte an Iridial, wie er sie unterstützte, was für ein helles, klares Wesen er war.

Malamnor – einer der Magier des Einen Weges, die zu Verrätern geworden waren? Unmöglich! Malamnor war ein guter Mensch. Kovinder … vielleicht. Aber Malamnor war ein guter Mensch. Er würde sich niemals mit Verrätern zusammentun. Oder hatte sie das alles falsch verstanden? Bestimmt hatte sie das falsch verstanden. Und wenn man es richtig zusammenfügte, gab das alles einen anderen Zusammenhang.

„Du lügst“, sagte sie.

„Du hast nach Antworten gesucht“, sagte der Gefangene. „Das sind die Antworten, die ich dir geben kann.“

Sie hatte es falsch angefangen. Das waren alles zu viele und zu große Fragen. Die musste sie falsch verstehen. Noch vor ein paar Monaten war sie schließlich ein einfaches Mädchen in einem kleinen Dorf am Rande der Welt gewesen, das von nichts da draußen etwas gewusst oder begriffen hatte.

Ja, der Fremde hatte sie damit nur von ihren eigentlichen Fragen abgelenkt. Das war geschickt! So machte das der Feind.

Es ging ihr darum, was es mit Ginster auf sich hatte, was in ihrem Dorf geschehen war. Darum ging es! Darauf musste sie sich besinnen.

„Du hast gesagt, dass du bei Ginster warst, weil die Kutte dich von dort an einen sicheren Ort bringen sollte? Warum warst du ausgerechnet in diesem kleinen Dorf Svelte? Was hast du dort getan? Kanntest du den Schmied Ginster? Kanntest du das Dorf schon vorher?“

„Ja, ich kannte Ginster den Schmied als einen aus dem Widerstand, der mich bei sich unterbringen sollte, bis die Kutte mich holen würde.“

Ginster war im Widerstand? Ginster hatte gegen die Elfen und den Einen Weg gekämpft. Beinah hätte sie darüber nicht gehört, was der Fremde weiter sagte. „… aber ich kannte dieses Dorf auch schon vorher. Meine Frau kam dorther. “

„Deine … Frau? Aus Svelte?“

Ein seltsames Gefühl kroch ihr die Wirbelsäule hoch und ihr Kopf wurde ganz leicht, so, als würde die Welt wanken und sie hinge mit den Füßen mitten im Nichts.

Ein totes Mädchen mit ihrem Namen.

„Du hast gesagt, du hattest eine Tochter …?“

Er blickte zu ihr hoch und sie konnte zusehen, wie sein Blick sich umwölkte, wie eine tiefe Trauer ihn dunkel und matt werden ließ.

„Ja. Aber sie … starb.“

„Wie ist sie gestorben?“

„Sie … sie starb im Feuer. Sie ist in den Flammen gestorben.“ Sie spürte, wie ihm die Worte schwer wurden, wie er mehrmals schlucken musste, um weiterzureden, wie sein Blick ins Leere ging. „Ich … ich habe versucht, sie aus einem brennenden Haus zu retten. Überall um mich war Feuer. Überall waren Flammen. Ich kam einfach nicht gegen das Feuer an. Ich kam zu spät.“ Er ließ den Kopf sinken, hob ihn dann wieder und sie sah, dass er mit den Tränen rang. „Ich habe sie gerufen. ‚Amara, komm zu mir! Wir gehören zusammen!‘ habe ich geschrien. Aber es hat nichts genützt. Ich habe sie verloren.“

Ich bin hier! Komm zu mir! Wir gehören zusammen! So hatte die Gestalt im Flammenkranz gerufen. Eine Gestalt, ganz von Flammen wie von einer Aureole umgeben. Sie hatte sie bei ihrer ersten Verbindung mit der Purpurwolke gesehen. Sie hatte sie in der Vision vor dem Steingesicht des Großen Bildnisses gesehen. Eine Gestalt ganz von Flammen umhüllt, sie war in ihren Träumen zu ihr gekommen. Und sie hatte die Züge dieses Mannes hier getragen.

So komm doch zu mir!

Wo bist du? Wo bist du?

Kannst du mich nicht hören? Komm zu mir.

Sie blickte den Gefangenen an. „Ich war dieses Mädchen. Ich bin diese Amara. Ich bin nicht in den Flammen gestorben.“ Sie fühlte sich völlig gewichtslos, als würde sie gleich vom Boden abheben, wie eine Feder, wenn sie ein Windstoß erfasst.

„Was?“ Verdattert blickte der Mann sie an.

„Ich war dieses Mädchen.“ Sie fasste sich und beinah kühl kam die Frage über ihre Lippen. „Wer war ihre Mutter? Amaras Mutter? Kam sie aus dem Dorf? Hatte sie Verwandte dort?“

„Außer ihrer Mutter? Deren Tante, eine Kusine und zwei Vettern. Die Kusine kam zu uns, als meine Frau mit dem Kind schwanger war. Sie half ihr bei der Geburt.“

Ich war bei ihr, hatte ihre falsche Mutter gesagt, als sie dich zur Welt gebracht hat, weil ich keine …

„Ihre Kusine konnte selbst keine Kinder kriegen“, sagte Amara.

Ich habe dich gesehen und hatte Erbarmen mit dir, hatte ihre falsche Mutter gesagt, bevor Amara für immer aus Svelte verschwunden war. Ich dachte, das ist ein armes Würmchen, das kann nichts dafür.

„Ich war dieses Mädchen“, sagte Amara. „Ich bin nicht in den Flammen gestorben. Die Kusine deiner Frau … meiner Mutter … hat mich als ihr Kind ausgegeben.“

„Was?“, sagte der Mann mit fassungsloser Miene. „Was?“

„Sie hat mir … die Kusine deiner Frau, die sich als meine Mutter ausgegeben hat, sie hat mir gesagt, meine echte Mutter wäre eine Hexe gewesen. Sie hätte sich in einen Diener des alten Reichs verliebt und sei mit ihm fortgegangen.“

Natürlich hat diese Hexe sich zu diesem Dämonenverehrer hingezogen gefühlt, als der in unser Dorf kam. Ein Ketzer des Duomnon-Mysteriums und ein Diener der alten, dunklen Herren. Sie hat sich ihm an den Hals geschmissen und ist mit ihm fortgezogen …

„Aber das kann nicht sein“, stotterte der Mann. „Sie hat gesagt, sie hätte sie im Haus vergessen, als die Aufständischen den Hof …“ Der Gefangene verstummte, starrte ins Leere. Eine lange Zeit, während sein Gesicht wie erstarrt war.

„Sie hat mich belogen“, sagte er dann tonlos. Dann lebhafter, wütend, „Sie hat mich belogen, als sie gesagt hat, Amara wäre im Haus zurückgeblieben. Ich habe geglaubt, sie habe Amara aus Angst um ihr Leben im Haus zurückgelassen, als die Aufständischen es in Brand gesteckt haben. Ich bin in das brennende Haus zurückgelaufen und habe versucht, sie zu retten. Ich konnte dich in den Flammen gar nicht finden, denn du warst nicht im Haus.“ Sein Blick richtete sich auf sie. „Und sie hat dich mitgenommen und großgezogen. Und die ganze Zeit habe ich gedacht …“

Ein Glimmen lag in seinen Augen. „Und du bist …“

Amara saß ein Kloß im Hals. Sie wusste nicht, was sie tun, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Sie zuckte zurück, als er auf sie zukam, den Arm um sie schlang. „Oh, Amara, Amara“, hörte sie ihn nur sagen, das Gesicht in ihr Haar vergraben. Sie spürte, wie es ihn vor Schluchzen schüttelte, spürte seinen Leib, seine Brust an ihrem Kopf. Und es war ein seltsames Gefühl, als würde sie irgendetwas loslassen, als würde sie stürzen. Ihre Arme hoben sich, sie legte sie um ihn. Es war, als würde sie fallen. Erneut durch einen Flammenkranz.

Dieser Mann war ihr Vater? Sie hatte nach keinem Vater gesucht. Sie hatte nach Antworten gesucht. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es fühlte sich geisterhaft und ungreifbar an, während ihr Herz klopfte und klopfte wie verrückt. Fühlte es sich gut an, den Arm um ihn gelegt zu haben? Fühlte es sich gut an, seine Arme um sich zu spüren? Wahrscheinlich tat es das. Das musste es. Da war vor allem ein Ziehen in ihrer Brust, über dem Herzen, als wäre sie von einem Splitter aus Licht getroffen worden und alles um sie flösse darin zusammen.

Das hier war der Mann, der mit der Erinnerung an ihren Namen verbunden war, die Gestalt, die sich über sie beugte und sie bei ihrem Namen Amara nannte. Das hier war er.

Sie hatte einen Vater.

Den Mann im Flammenkranz.

Einen Vater, der zu den Bösen gehörte, ein Feind. Seit sie das Dorf verlassen hatte, seit ihre falsche Mutter ihr die Wahrheit eröffnet hatte, hatte sie im Bewusstsein gelebt, sie sei das Kind von Abtrünnigen, Verrätern und Verschwörern. Sie trage deren dunkle Saat in sich. Jetzt hatte einer davon ein Gesicht.

Es war das des Mannes im Feuerkranz.

Wie konnte das sein?

„Wie …“, stammelte sie erstickt an ihn gedrückt. „Wie … warum hab ich dich gesehen. Ich habe einen Mann von Flammen umgeben gesehen. Immer wieder. Als man mich … als Magier auf die Probe gestellt hat. Als ich zum ersten Mal in die Geisterräume gegangen bin. Wenn ich geträumt habe …“

Langsam löste er sich von ihr, fasste sie noch immer mit seinen Händen bei den Schultern, sah sie an. Eine ganze Weile. Seine Augen glänzten feucht.

„Es kann sein …“, begann er unsicher, als fiele es ihm schwer, zu Worten zurückzufinden. „Es kann sein, dass extreme Augenblicke sich den mnestischen Schichten einprägen. Momente der Todesgefahr, tiefer Leidenschaften …“

„Den … mnestischen Untiefen? Von denen habe ich gehört.“

„Ja, man nennt sie deshalb auch die Prägeschichten.“ Ihr Vater wusste von Magie. Sie erinnerte sich, was man über den Gefangenen gesagt hatte. „Du bist in die … Geisterräume eingedrungen, als du diese Vision hattest?“, fragte er sie.

„Ja.“

„Dieses Bild, dieser Augenblick, als ich im brennenden Haus nach dir suchte, war auf dich geprägt. Ich habe nach dir gerufen. Ich habe mit meiner ganzen Seele nach dir gerufen, ich habe dich an mich drücken, dich retten wollen. Vielleicht hat dein Kontakt mit den jenseitigen Schichten dieses Bild für dich ausgelöst. Vielleicht hast du wie ein Schlüssel für diese in den mnestischen Schichten eingeprägte Vision gewirkt, weil deine Signatur an diesen für mich schrecklichen Moment gebunden war. Deine Mutter könnte dir bestimmt mehr darüber sagen, ich bin schließlich nur …“

„Meine Mutter?“

Er sah sie erstarrt an. „Es tut mir leid. Sie ist wahrscheinlich tot.“

„Sie war eine Hexe, wie man über sie gesagt hat?“

„Etwas … etwas Ähnliches.“

Sie zögerte. „Hast du … hat sie die Hexe gekannt, die beim Dorf Svelte lebt?“

„Die Hexe? Ja, so haben die Leute dort sie genannt. Ja, ich kannte die Alte und auch ihre Tochter.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Deine Mutter war oft bei ihr und die Frau, die man im Dorf die Hexe nannte, hat für sie gesorgt wie eine Mutter. Nun, eigentlich besser als ihre eigene Mutter. Die Leute im Dorf haben deine Mutter schief angesehen, weil sie viel Zeit draußen in der Wildnis verbrachte und weil ihr die Haustiere und das Vieh folgten und die wilden Tiere zu ihr kamen. So fand sie zu der Hexe draußen vor dem Dorf. Deren Tochter und sie sind miteinander aufgewachsen und waren wie Schwestern füreinander.“

„Hatte die Tochter rote Haare?“

„Ja, sie hatte einen roten Schopf, als hätte sich Feuersglut darin verfangen.“

Dann war diese Tochter mit dem roten Schopf also die Frau, die man heute die Hexe nannte. Sie erinnerte sich, wie oft sie zu deren Haus geschlichen war und sie heimlich beobachtet hatte. Wenn ihre Mutter und sie wie Schwestern gewesen waren, dann war die Hexe … ja fast so etwas wie ihre Tante.

Oh Sirin, hätte sie das alles nur vorher gewusst!

Vorausgesetzt dieser Mann log nicht von vorne bis hinten. Sie schaute diesen Mann – ihren Vater – scharf an. Es passte alles so gut und doch … Und sie sah, wie er sie seinerseits eindringlich anblickte.

„Amara …“, sagte er.

„Wie soll ich wissen –?“, hob sie an.

„Amara“, unterbrach er sie mit einer erregten Dringlichkeit im Blick. „Ich weiß, du hast viele Fragen … Aber eins ist wichtig. Eins muss ich dir sagen.“

Er atmete durch, hielt sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. „Du bist hier als Schülerin in der Magie des Einen Weges, richtig?“

Sie nickte.

„Dann musst du eins wissen.“ Er atmete tief aus und seine Züge wurden hart. „Du bist in großer Gefahr.“ Wieder musste er sich fassen, bevor er weitersprach. „Ihr werdet hier ausgebildet, um in den Krieg geworfen und dort geopfert zu werden.“

„Was?“

„Der Krieg geht im Süden noch immer weiter. Das Idirische Reich ist noch nicht besiegt. Und die Kinphauren brauchen weiter Magier des Einen Weges, um die idirische Armee zurückzuschlagen. Sie werfen sie in die Schlacht, so viele, wie sie kriegen können, und sie opfern sie bedenkenlos.“

„Was? Nein, das ist doch Blödsinn! Wir werden hier ausgebildet, um zu Magiern zu werden, zu einem Teil einer besseren Zukunft. Warum sollte man uns ausbilden, nur um uns dann später …“

„Hör mir zu, Amara. Egal, was sie dir erzählt haben, das wird niemals stattfinden.“

„Nein, Malamnor würde mich niemals belügen. Er würde sich niemals auf so etwas einlassen. Und Iridial, der Elfenmann –“

„Amara, hör mir zu, ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben. Hör zu! Die ersten Magier, die gegen die idirische Armee eingesetzt wurden, das waren Erwachsene, die von den Kinphauren ausgebildet wurden. Das war in den ersten Schlachten, als sie unsere Verteidigung überrannt haben und in unsere Länder eingedrungen sind. Danach erst hat sich der Eine Weg darangemacht, systematisch nach geeigneten Kandidaten für eine Ausbildung zum Magier zu suchen und Kinder auszubilden. Viele der erwachsenen Magier wurden im Krieg getötet. Jetzt werden die Jugendlichen ausgebildet, um sie möglichst schnell an die Front zu werfen und die Lücken zu schließen.“ Er musterte sie, musste wohl den Unglauben in ihrem Gesicht sehen. „Glaub mir, Amara, du bist in großer Gefahr! Wenn du auf dieser Magierschule bleibst, dann wartet der …“

Er erstarrte, wandte den Kopf. „Sie kommen!“

„Was ist?“

„Die Birgenvettern, die Sirith-Drauk, sie kommen. Nach so langer Zeit als ihr Gefangener spüre ich sie schon von fern. Ihr Geruch …“

Er wandte sich ihr zu, rüttelte sie bei den Schultern. „Du musst weg hier!“

„Dann schnell. Komm mit mir!“ Sie wollte seine Hand nehmen, ihn zur Mauer hinziehen. „Du zeigst mir den Weg und –“

Er entzog ihr seine Hand. „Nein!“ In dringlichem Ton redete er auf sie ein. „Wenn ich mit dir ginge, wäre ich noch immer in der Nebelfeste und da käme ich nicht lebend raus. Da kommt niemand raus. Aber du bist eine Schülerin dort. Dich wird niemand verdächtigen. Du kannst noch von dort fliehen.“

Er blickte gehetzt über die Schulter. „Außerdem muss ich dir den Weg frei halten. Damit sie dich nicht kriegen.“

Wieder schaute er über die Schulter. Warum? Der Weg hinaus lag doch hinter ihr. Gab es etwa mehrere Wege?

„Wie willst du denn gegen sie ankommen?“ Jetzt spürte sie auch etwas … wie ein Hauch von Aas, der ihnen vorauseilte. Verzweiflung ergriff sie. „Was willst du schon gegen sie tun?“

Die Züge ihres Vaters wurden fester, sicherer. Mit beiden Händen ergriff er jetzt die ihre, umklammerte sie. „Die ganze Zeit haben sie mir gesagt, ich sei ein Magier, und wollten die Wahrheit dahinter herausfinden. Wie ich Magie praktiziere. Wie das möglich ist, weil Menschen das nicht können sollten. Aber ich habe nichts gesagt. Ich habe es verleugnet. Die Wahrheit ist, ich bin ein kleines Licht; ich pfusche nur rum. Gegen deine Mutter bin ich gar nichts. Die Wahrheit ist, ich bin nur in einem kleinen Tümpel herumgepaddelt, aber ich habe mich nie aufs Meer gewagt. Weil ich Angst hatte. Sie war immer die Mutigere von uns. Und du bist ganz ihre Tochter, das sehe ich. Aber jetzt, jetzt werde ich ihnen meine Magie zeigen. Nicht nur einen Spritzer, den ganzen Ozean davon.“

Er ließ ihre Hand los, trat einen Schritt zurück und schaute sie an. „Meine Tochter … ein Magier.“

Dann wandte er sich ab. „Geh! Jetzt! Ich bin dein Licht und deine Kraft, wie auf dem Weg hierher.“

„Nein!“ Sie wollte hinter ihm her, wollte ihn mit sich reißen. Durch die Mauer. „Du darfst hier nicht zurückbleiben!“

Er sah sie wehmütig an. „Geh, bevor es zu spät ist! Für mich gibt es keinen Ausweg.“ Sein Blick wurde zärtlich, ein sachtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Meine Tochter ist ein Magier.“ Und er wandte sich ab.

Amara spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie wollte schreien!

Doch dann umwehte sie der Aasgeruch, als triebe er wie ferner Nebel über ein Schlachtfeld zu ihr hin.

„Geh!“, rief ihr Vater. Er stieß es aus wie einen Schlachtschrei. „Du findest mich in den Flammen!“

Sie war zu sehr außer sich, sie war zerrissen. Sie starrte über die Schulter die nackte Mauer an. Wie sollte sie die Gewissheit finden, dass sich dort ein Durchgang befand? Es wollte sie zerreißen. Du kannst nicht bleiben! Komm her zu mir! Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Und um sie waren plötzlich Flammen. Nicht wirklich – geisterhaft. In ihnen begrüßte sie der Mann im Flammenkranz. Komm zu mir! Wir gehören zusammen! Ich bin hier! Ich bin dein Licht!

Sie schloss ihn in ihren Geist, das Mädchen im Flammenkranz, und alles sicher Geglaubte, jede Gewissheit von Mauern fiel von ihr ab und sie trat durch die Wand.

Dabei drehte sie sich noch im letzten Moment um. Sie sah ihren Vater von ihr abgewendet, beinah nur ein dunkler Umriss, die Arme leicht vom Körper abgespreizt, und sie sah, wie aus der Dunkelheit seiner Umrisslinie Licht kroch, wie es sich daran entlangwand, hochblitzte.

Und sie spürte den Hauch der Birgenvettern jetzt wie einen Puls gegen die Mauern der Wirklichkeit, Paukenschläge auf der Membran der Grenzen zwischen hier und dort – drei davon, drei Paukenschläge.

Dann war sie durch die Mauer und fort.

Der Umriss flammte hoch.

Sie stand in einer dunklen, abgrundtiefen Schlucht zwischen glatten Felswänden hinter denen schreckliche, riesenhafte Fratzen nach ihr geiferten und schnappten.
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Panische Flucht


Sie wollte auf die Knie fallen, dortbleiben, einfach losweinen und nicht mehr aufhören. Die geifernden, schnappenden Fratzen hinter dem Fels kümmerten sie nur wenig.

Ihr fiel ein, dass sie ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte.

Doch ein weiterer Gedanke durchbohrte sie wie ein Eisdorn. Weiter! Die Birgenvettern sind hinter dir, hinter der Wand. Sie können jeden Augenblick kommen!

Mit dieser Erkenntnis riss sie sich zusammen, nahm die dunkle Kluft mit ihren dunklen, vollkommen geraden und glatten Wänden, in der sie sich befand, in Augenschein. Woher war sie gekommen? Wie kam sie hier wieder weg?

Die Kluft lief in ein paar Schritt Entfernung in eine weitere schräg verlaufende Schlucht aus. Sie erinnerte sich, sie war in eine Abzweigung von der Hauptschlucht abgebogen, die, als sie im Geiste losließ, nach ein paar Schritten in einer Wand geendet hatte. Also ging sie los, bog links in die quer verlaufende Schlucht. Die dritte Abzweigung war es gewesen. Sie beschleunigte ihren Schritt, fing an zu laufen. Eins, zwei, hier müsste es gleich sein. Sie blieb stehen, versuchte, sich zu beruhigen, ihre schlotternden Glieder, ihren zitternden Unterkiefer unter Kontrolle zu bekommen.

Sie schaute über ihre Schulter und sah zwei geisterhafte Gestalten um die Ecke in die Dunkelheit der Kluft biegen, mit Knochenkappen, aus denen versteinerte Flügel oder auch Krallen ragten. Ihre langen, flatternden Gewänder rauchten an den ausgefransten Säumen, wie verbrannt, als wären sie angesengt worden. Nur zwei von ihnen! Zwei von ihnen waren hinter ihr her. Der Dritte …

Lass ganz los, klammere dich an keine bewusste Gewissheit!

Der Mann im Strahlenkranz gab ihr das Licht und die Kraft.

Sie schaute nach vorn. Da war eine Wand. Durch die war sie gekommen.

Wände waren nur Hohlräume und Gänge, Wege waren Zwischenräume.

Sie machte einen Schritt nach vorn und trat seitwärts in die Wand ein.

Schritt weiter und ging durch einen kurzen, quadratischen Tunnel hinein in einen weiten Raum, über den ein Zappeln und Krabbeln hinweglief, sodass sie dem Reflex widerstehen musste, sich hinzuwerfen, um den stochernden Gliedern zu entgehen, die von oben her ihre Schatten herabwarfen.

Wie raus hier? Wie raus hier? Die Birgenvettern waren hinter ihr her!

Nichts zu sehen in diesem Ort formlosen Waberns und Wieselns von Licht und Schatten. Hinausgekommen war sie auf dem Hinweg durch den Block, der wie ein Torweg war, hineingekommen war sie, indem sie praktisch wie rückwärts auf eine Mauer zuging als ein Raum, aus dem sie gekommen war.

Wie sollte sie so etwas nur umgekehrt machen? Wie sollte sie einen Eingang zum Ausgang machen?

Hilf mir! Sie rief sich die Kraft der Gestalt im Feuerkranz auf. Hilf mir, Vater! Und wie ein Leitstern gab er ihr Kraft und Vertrauen. Sie fühlte, was sie zu tun hatte.

Sie schritt hinein in die Leere des Raums, denn in Leere tritt man, wenn man in einen Raum hineinkommt. Sie ging gewissermaßen rückwärts in die Leere, als wäre diese die Pforte, die sie eingelassen hatte.

Schritt durch die Pforte und war in der blau schimmernden Düsternis des unheimlichen, riesenhaften Tempels. Überall waren diese Wände mit den gewaltig großen Knochen als Säulen, von denen es rann und tropfte, und von oben zog es sich zäh und triefte gelegentlich und träge zu Boden herab.

Jetzt schnell sich erinnern, wie sie hierhergelangt war! Sie schaute sich um, sah die unscheinbare Mauer hinter sich, durch die sie gerade gekommen war. Da war der Sockel, um den sie auf dem Hinweg gebogen war. Dort herum, schnell! Wie war sie hierhergekommen? Wieder durch eine Wand, doch hier war keine Wand, die denjenigen glich, durch die sie gehen konnte wie durch Portale und Korridore. Nur diese endlos hoch sich erstreckenden Knochensäulen, und durch die war sie nicht gekommen, auf gar keinen Fall. Wieder durch die Leere des Raums gehen, als wäre sie ein Portal? Wo war überhaupt genau die Stelle, an der sie auf dem Hinweg diesen Ort betreten hatte? Alles sah hier gleich aus.

Hinter sich hörte sie ein Knistern und Aasgeruch wehte zu ihr herüber.

Hilf mir, Vater! Wir gehören zusammen! Das Mädchen im Flammenkranz und der Mann im Flammenkranz. Sie sah sie beide vor sich, sah, wie sie einen Ort und eine Kraft bildeten. Dieser Ort und der Mann, ihr Vater, waren ihr Leitstern. Sie sah die Flammen hochlodern, einen Kranz bilden, sah die Gestalt, die sich darin bewegte, sich wie verzweifelt reckte. Hoch lohten die Flammen, so grell, dass sie beinah eine weiße Leere bildeten.

Und brachen zusammen.

Ein letztes Glimmen, dann nichts mehr. Wo vorher Sicherheit gewesen war, war jetzt nur noch Leere.

„Nein!“ Der Schrei brach aus ihr hervor, ohne dass sie es aufhalten konnte. Und durch das weiße Schrillen in ihrem Kopf hörte sie ein anderes Geräusch. Ein Laut, als scharrte jemand unaufhörlich an der Innenseite eines Schädels entlang. Ein knöchernes Schaben.

Es war nicht wirklich hörbar, es war nur in ihrem Kopf. Doch es ließ sie herumfahren.

Sie sah knochendürre Gestalten in langen, noch immer schwelenden Roben um den Sockel biegen. Birgenvettern rannten nicht. Doch sie gingen gespenstisch schnell in ihren bleichen Roben, die zum raschen Schritt ihrer langen Beine wankten.

Aber sie konnte rennen. Und das tat sie.

Ich muss wieder in die Leere des Raums laufen, als wäre sie ein Portal. Ich laufe hindurch und sie wird zur Pforte, die mich eingelassen hat.

Doch sie lief nur durch Kälte. Kälte umfing sie, wo zuvor Licht und Kraft und Klarheit gewesen war. Eisige Leere umwehte ihre Gedanken und ließ ihre Flucht wie einen tiefen Sturz erscheinen. Kein Mann im Flammenkranz mehr.

Sie wusste, was das Zusammenbrechen des Flammenkranzes bedeutete: Ihr Vater war tot. Sie war hier allein.

Im Blick über die Schulter sah sie die beiden Birgenvettern sie verfolgen, fern noch. Obwohl sie nicht rannten, konnte sie sie nicht abhängen, konnte keinen weiteren Vorsprung gewinnen. Bald würden es drei sein.

Ein grelles Aufflackern.

Blitze zuckten von den Birgenvettern her auf und krochen wie Spinnenbeine an den Wänden entlang. Sie verfolgten sie, als wäre der Raum gedreht und die Blitze wären Lichtwesen, die über Wände gehen könnten. Grell sprangen sie von Knochenpfeiler zu Knochenpfeiler, tanzte in irren Girlanden hinter ihr her.

Sie musste den Ausgang aus diesem Ort finden, sonst würden die sie bald erwischen. Sie schlug einen Haken, schlitterte auf dem feucht-rutschigen Boden um die Ecke. Zur nächsten Station auf dem Gewundenen Weg! Sie musste hier raus!

Dann noch einen Haken. Blitzgeflacker huschte hinter ihr am Durchgang entlang, in den sie eben geschlüpft war. Um eine weitere Ecke! Zumindest musste sie die Birgenvettern abhängen. Erneut bog sie ab, hörte nichts mehr, sah nichts mehr von ihnen.

Von den Birgenvettern war keine Spur mehr zu sehen. Sie hielt an, sah sich um.

Wieder stand sie an einer von Knochensäulen gerahmten Wand, die vor einem Abgrund lag. Genauso wie bei der, wo sie diesen Ort betreten hatte.

Doch hier, so genau sie auch hinsah, war nichts Auffälliges zu erkennen. Keine Wand, kein Ausgang! Da war sie sich gewiss.

Sie keuchte schwer und rhythmisch und ihre Brust bäumte sich und sie versuchte das Wimmern zu unterdrücken, das aus ihr aufsteigen wollte. Da war nichts, da war nichts, da war sie sich gewiss!

Sie stutzte. Das war das Gegenteil von dem, was sie getan hatte, als sie auf dem Hinweg ihren Leitstern gehabt hatte. Jetzt war sie sich in ihrem Schrecken und ihrem Schock gewiss, dass hier kein Ausgang war. Sie war in die Falle der Illusion getappt.

Vergiss die Gewissheit, sagte sie sich, schwer keuchend und die Hände auf die Knie gestützt, vergiss sie und den heftig gedachten Gedanken von dir, dass es hier keinen Ausgang gibt, und schaffe neue Verbindungen. Und sie versuchte es.

Es war schwer, es war so unendlich viel schwerer, als es gewesen war, als der Flammenkranz noch bei ihr war. Obwohl der Weg gebahnt war, die Gedanken bereits gedacht waren und sie nur auf sie zurückgreifen musste. Ich schaffe es nicht, dachte sie, doch dann gab sie sich einen Ruck, ließ los und versuchte es erneut.

Auf die Knie gestützt sah sich zu den Seiten um. Dort war die Wand mit den Knochensäulen, vor der sie gestanden hatte, als sie an diesem Ort angekommen war. Dort war der Abgrund, der sich davor auftat und den Blick auf eine weite Leere und noch mehr Knochenwände öffnete. Und da waren Blitze, die zwischen den Wänden hin und her flackerten und immer näher kamen.

Es ist hier. Es ist hier. Da bin ich mir gewiss.

Sie richtete sich aus der Hocke auf, verscheuchte die Angst und den Zweifel, drehte sich mit dem Rücken zur Mauer, auf den Abgrund zu. Knistern und das Flackern von Blitzen in ihrem Augenwinkel. Gleich mussten die Birgenvettern sie sehen … wenn die sie nicht schon längst entdeckt hatten.

Auf die seitwärtige Art des Schreitens ging sie auf den Abgrund zu und trat über dessen Kante hinaus.

[image: ]


Sie stolperte in klammes Dunkel und stieß sich polternd den Kopf an einem Balken.

Stöhnend rappelte Amara sich auf und sah sich um. Durch blauen Dämmerschein sah sie Balken und Bohlen. Draußen knarrte und ächzte es, dass es durch Wände und Boden drang.

Sie war wieder in der Mühle.

Nur mit Mühe und Not hatte sie es ohne ihren Paten, die Gestalt im Feuerkranz, hierhergeschafft; weiter konnte sie den Gewundenen Weg unmöglich gehen. Das schaffte sie nicht. Und das musst sie auch nicht.

Sie war wieder in der Mühle. Und die Birgenvettern waren hinter ihr her. Raus hier! Nur raus hier! Sie war in der Mühle und wollte gar nicht auf einem Gewundenen Weg weitergehen. Wenn sie jetzt die Mühle verließ, landete sie nicht auf dem Mond oder auf dem Grund des Meeres, oder? Sie verließ schließlich nur die Mühle, die ein wirklicher Ort war, von dem sie genau wusste, wo er sich befand.

Also raus! Schnell raus hier! Bevor die Birgenvettern kamen!

Aber wo, bei den Nachtkrähen, ging es hier nach draußen? Es war stockdunkel. Nur durch Ritzen in den Wänden drang fahles Licht.

Weg vom Mühlrad, in die andere Richtung, da musste der Ausgang Richtung Schule sein. Sie tastete sich an den Wänden entlang, an Balken vorbei, ertastete Nischen, bis sie den Rahmen einer Tür unter ihren Fingern spürte. Fieberhaft suchte sie nach dem Riegel. Wenn die Birgenvettern entdeckten, dass sie nicht mehr durch die Knochenhöhle vor ihnen flüchtete, dann waren sie gleich hier.

Sie fand den Riegel, schob ihn beiseite und die Tür öffnete sich knarrend.

Amara schrie auf. Vor ihr stand ein bleicher Mann.

Sie taumelte einen Schritt zurück, presste sich die Hand auf den Mund.

Der Mann stand reglos, wie versteinert da, rührte sich nicht, sah sie nicht einmal an, sondern hielt den Blick starr ins Leere gerichtet. Er hatte eine scharf geschnittene Nase, hohe Wangenknochen … und die Haut – er war offensichtlich ein Elf. Bekleidet war er mit etwas, das im Schnitt einer Rüstung ähnelte, aber offenbar nicht aus Metall war. Auf dem, was einem Brustpanzer glich, waren drei Sterne eingeprägt.

Amara wagte wieder, sich zu bewegen, nahm die Hand vom Mund.

Bewegungslos stand der Elf da und Amara sah jetzt, dass er in einer Art Rahmen stand, einem Behältnis, das aussah wie ein Sarg. Da waren Röhren, durch die eine blaue Flüssigkeit floss. Davon ging ein leichtes Leuchten aus, durch das sie vage die Einzelheiten erkennen konnte.

Neben dem starren Körper befand sich ein kompliziertes Rahmengestell, das in dem schwachen, blauen Licht nur schwer erkennbar war, das jedoch schimmerte wie Metall. In seinem Zentrum befand sich ein Ring, der einen etwas größeren Durchmesser haben musste als ihre Handspanne.

Der Elf war tot oder befand sich in einer Art Schlaf. Er konnte ihr nichts antun oder sie aufhalten, sie aber musste weg hier. Rasch schloss sie die Tür wieder, tastete sich an ihr entlang, da sie im Licht, das die Flüssigkeit ausstrahlte, dahinter einen kleinen Flur erkannt hatte, öffnete an dessen Ende eine ebenfalls knarrende Tür und fand sich in einem Raum, in den durch Luken und schmale Fenster schon mehr Licht eindrang als vorher in der engen Kammer. Es war Mondlicht, erkannte sie. So lange war sie fort gewesen?

Es sah aus wie eine Diele, von der andere Räume und Türen abgingen und im Mondlicht fiel es ihr leicht, den Ausgang aus der Mühle zu finden. Zum Glück hatte die schwere Eichentür einen Mechanismus, der sich von innen leicht öffnen ließ, obwohl ihre Hände zittrig und ihre Bewegungen fahrig waren.

Sie stemmte die Tür auf, stieß erleichtert die Luft aus, als sie vor sich die vertrauten Umrisse der Türme und Zinnen der Nebelfeste sah … und nicht etwas, was irgendwie so aussah, wie man sich die Oberfläche eines Mondes vorstellen mochte. Wie die Knochen der Schuld oder der Drachenmond von Nahem aussahen, war ein Geheimnis, das für sie gern ungelöst bleiben konnte.

Sie sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen und lief los, rannte, so schnell sie nur konnte, ließ den dunklen, geduckten Umriss der Mühle hinter sich, sah nur im panischen Blick über die Schulter noch, wie es hinter deren engen, schießschartenartigen Fenstern knisterte und bleich flackerte, dass Risse und Spalten im Bau grell hervortraten.

Sie rannte auf die Gebäude des Magierkollegs des Einen Weges zu, als würde sie von drei Birgenvettern gehetzt.
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Hartes Ringen


So schnell und so lautlos sie konnte, schlich sie zurück zum Schlafsaal. Auf den Fluren des Magierkollegs war alles still; nicht einmal den Müller oder Granzgod sah sie umherstreifen. Die mussten, Inaim sei Dank, irgendwo anders sein – in der Mühle war der Müller jedenfalls anscheinend nicht.

Sie schlich sich durch die Tür hinein, nicht durch Fiennas geheimen Eingang, huschte rasch zu ihrem Bett, schlüpfte unter die Bettdecke und zog sich darunter um.

„Wo warst du?“, fragte Fienna verschlafen, doch sie machte nur „Schschsch!“ und ihre Freundin schien gleich wieder einzuschlummern.

Das sollte ihr nicht lange vergönnt sein.

Zunächst aber lag Amara mit klopfendem Herzen und rasendem Geist auf dem Rücken und starrte im Dunkel zur Decke. An Schlaf war nicht zu denken. Zu sehr taumelten die Anwandlungen und Bilder in ihr, überschlugen sich, wälzten übereinander und rissen sie hierhin und dorthin. Klare Gedanken konnte sie nicht fassen. Sie zog geknüllt die Decke hoch und biss hinein, um nicht laut aufzuschluchzen. Ihre Wangen waren tränennass.

Es dauerte nicht lange, bis sich draußen großer Lärm erhob. Rufe, zuerst entfernt noch, irgendwo in den Gängen. Dann mehr, von überallher und lauter.

Sie haben es entdeckt! Die Birgenvettern sind zurück und jetzt hat der Rest des Kollegs davon erfahren!

Mehr Geschrei hallte die Gänge entlang und der Tumult wurde größer.

Fienna neben ihr war wach und auch die anderen schliefen längst nicht mehr.

„Was ist denn da draußen los?“

„Werden wir angegriffen?“

„Oder hat Arken wieder Mist gebaut?“

„Das müsste aber dann schon ganz gewaltiger …“

Fienna sah stumm und fragend zu ihr herüber.

Irgendwann wurde die Tür des Schlafsaals aufgerissen und Granzgod stand mit einer Laterne darin und leuchtete hinein.

„Ist hier jemand?“ Er spähte die Reihen entlang. Amara bekam den Eindruck, dass noch eine ganze Gruppe von Leuten hinter ihm wartete.

„Natürlich sind wir hier. Sollte denn sonst noch jemand hier sein?“, fragte Riadne.

„Ein Eindringling. Irgendjemand, der nicht hierhergehört.“

Krakum sei Dank, sie glaubten an einen Eindringling. Dachten nicht daran, dass ein Schüler es gewesen sein könnte. Dann hatten die Birgenvettern sie bei der Verfolgung zum Glück nicht gut genug erkennen können. Glücklicherweise hatte sie ihre Alltagskleidung und nicht die maisgelbe Novizenrobe getragen.

Nachdem Granzgod mit seiner Laterne argwöhnisch die Reihen abgeschritten und auch das Studierzimmer und den Waschraum durchsucht hatte, trollte er sich wieder. Hinter der spaltweit geöffneten Tür hatte die ganze Zeit ein kleiner Trupp von Soldaten in Bereitschaft gestanden.
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Soldaten gab es auch am nächsten Morgen, der früh anbrach, in der Schule, und zwar in großer Zahl.

Die Besatzung der Garnison stürmte die Gänge entlang, nahm in den Fluren Aufstellung. Ein Offizier brüllte Befehle und zeigte in eine Richtung, woraufhin alle anderen im Laufschritt in diese Richtung ausschwärmten.

Türen zu allen Räumen wurden aufgerissen, Soldaten stürzten hinein, kamen nach einer Weile wieder heraus, nahmen sich den nächsten Raum vor. Soldaten des Einen Weges. Sie sah Malamnor mit dem Offizier im roten Wappenrock beisammenstehen, den sie zum ersten Mal in der Inaimskapelle gesehen hatte und der anscheinend der Ranghöchste der Garnison sein musste. Und mit den Birgenvettern!

Augenblicklich wich sie zurück, als sie von einem Umgang aus herabblicken wollte und sie entdeckte. Das Grauen, das sie ausstrahlten, der Schreck der Flucht saßen ihr in den Gliedern.

Und sie waren die Mörder ihres Vaters. Sie hatten ihn umgebracht. Egal, was er gewesen war.

Nur kurz noch, bevor sie beim Anblick der Birgenvettern zurückgewichen war, hatte sie eine weitere Gestalt zu der Versammlung dazustoßen sehen, jemand Großes, der offenbar eine Lederrüstung trug.

Später sah sie den Duerga grollend durch die Gänge marschieren, in einer Halle stehen bleiben, sich nach allen Seiten umschauen, bevor er dann zu einer Besprechung mit Malamnor aufeinandertraf. Sie fragte sich, wo der Müller war, der doch sonst bei Angelegenheiten dieser Art zielsicher auftauchte, doch der war nirgends zu sehen.

Es dauerte nicht lange, bis Bhuruk-Maj und Kovinder durch die Flure gingen und alle Schüler in ihre Unterkünfte zurückschickten. Sie sollten dortbleiben; der Unterricht für diesen Tag sei endgültig abgesagt.

„Aber was ist denn passiert?“, fragte Roisne Bhuruk-Maj.

„Nichts, was euch ängstigen müsste“, sagte die Firimduerga und fügte dann leise hinzu, „Es besteht offenbar die Gefahr, dass sich jemand Unbefugtes in der Feste befindet. Aber das muss euch nicht kümmern“, winkte sie ab, als sie die verdutzten Gesichter sah. „Das ist eine Angelegenheit des Militärs und der Birgenvettern. Ihr seid hier vollkommen sicher. Eure Unterkünfte sind bewacht und niemand könnte dort eindringen. Wozu sollte er das auch?“, fügte sie wegwerfend hinzu.

Sie sei hier in großer Gefahr, hatte ihr Vater gesagt. Egal wer oder was er war, das schien er sehr ernst gemeint zu haben und er war wahrhaft um sie, seine Tochter, besorgt gewesen. Wenn sie auf dieser Magierschule bliebe, sei sie in ernster Gefahr. Sie würden hier nur ausgebildet, um hinterher in den Krieg geschickt zu werden.

„Weißt du etwas darüber?“, flüsterte ihr Fienna zu, während sie in einer Gruppe zu den Schlafsälen zurückkehrten. Ihr Blick war argwöhnisch und besorgt zugleich.

„Nein“, sagte sie beklommen und ohne Fienna dabei anzusehen.

Auf keinen Fall durfte sie ihre Freundinnen in das alles hineinziehen. Nicht bevor sie wirklich wusste, was hier geschah.

Im Gang, der zu ihren Unterkünften führte, nahm ein Trupp von Soldaten hinter ihnen Aufstellung an.

Im Schlafsaal ging dann das Gerede los.

„Ich hab gehört, es gibt einen Spion in der Schule und deshalb wird alles durchsucht.“

„Die Birgenvettern waren dabei. Sie sind in die Nebelfeste gekommen, nachdem man den Gefangenen hierhergebracht hat. Vielleicht hat es etwas mit ihm zu tun.“ Fanwa wusste nicht, wie nah sie der Wahrheit damit gekommen war.

Der Gefangene war tot, getötet von den Birgenvettern, und sie war der Eindringling im Entrückten Raum seines Gefängnisses gewesen. Sie war so zerrissen von dem, was in ihrem Innern vorging, sie hätte schreien, toben und heulen können.

Dennoch musste sie ganz still und stumm bleiben. Sie fragte sich schon, wann das auffallen würde.

Fienna sah sie die ganze Zeit immer wieder an und Munai schaute daraufhin verwundert zu Fienna.

Amara setzte sich auf die Fensterbank, um ihren Blicken zu entgehen, starrte hinaus und biss sich auf die Nägel.
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Es war beinah Mittag, als man sich offenbar an die Schüler erinnerte. Bhuruk-Maj kam herein und führte sie zum Refektorium.

Amara hatte keinerlei Hunger verspürt, ja nicht einmal daran gedacht, doch die anderen beschwerten sich lautstark darüber, wie ausgehungert sie seien.

Noch immer patrouillierten überall auf den Gängen Soldaten, marschierten Trupps in die eine oder andere Richtung. Sie hatten den Eindringling nicht gefunden. Wie denn auch?

Wie die Enten hinter ihrer Mutter marschierten die Mädchen hinter Bhuruk-Maj her in Richtung des Speisesaals. Amara gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und dabei den anklagend besorgten Blicken Fiennas zu entgehen. Dabei streifte ihr Blick eine Gruppe von Personen, die auf einem angrenzenden Flur beisammenstand.

Diesmal sah sie nicht weg, denn es waren keine Birgenvettern dabei.

Dafür stand eine weitere Gestalt mit Malamnor, Iridial, Rottval Eichenspalter, dem Befehlshaber der Garnison und einem anderen Offizier beisammen.

Es war offenbar die gleiche Gestalt in Lederrüstung, die sie schon einmal nur flüchtig von oben her gesehen hatte. Diesmal jedoch stand sie ihr zugewandt und im Vorbeigehen konnte sie kurz einen vollen Blick auf sie werfen.

Ein Schreck durchfuhr sie. Ein ähnlicher Schreck wie beim ersten Mal, als sie diesen Mann gesehen hatte. Als sie bei ihrer Flucht aus dem Entrückten Raum in die Mühle gestolpert war, eine Tür geöffnet und ihm direkt ins bleiche Gesicht gestarrt hatte.

Dieser Mann dort war der starre Elfenkörper, den sie in der Kammer in dem sargähnlichen Behältnis stehend gesehen hatte.

Wie gebannt ging sie weiter, blinzelte, schüttelte sich, besann sich … und fiel dann aus der Reihe ihrer Mitschüler. Natürlich streifte sie dabei Fiennas flehentlicher Blick.

Rasch versteckte sie sich hinter einer Säule, bis sie niemandem mehr auffiel und huschte dann durch die Gänge, um besser an die Versammlung heranzukommen. Einem Trupp Soldaten musste sie dabei ausweichen.

Doch dann, während sie sich durch eine Reihe von Pfeilern schlich, konnte sie schon von fern ihre Gesprächsfetzen hören. Sie schob sich behutsam weiter vor.

Vorsichtig an einem Pfeiler vorbeilugend nahm sie die Gruppe in Augenschein. Den Kinphauren in Lederrüstung konnte sie sehen, ohne sich dabei allzu sehr vorzulehnen.

Ja, das war er. Scharf geschnittene Nase, hohe Wangenknochen, bleiche Elfenhaut. Und dieselbe Rüstung. Auf dem Brustpanzer sah sie sogar die drei aufgeprägten Sterne. Doch jetzt, wo sie genauer hinsah, glaubte sie nicht mehr, dass diese Panzerung aus Leder gefertigt war, zumindest nicht ganz. Die Brustplatte bestand aus einem schwarzen, matten Material, das nicht wie Leder wirkte, sondern eher wie verhornte oder gehärtete Haut, die zu harten Panzerplatten geformt war. Oder aber es handelte sich um eine ihr unbekannte matte Art von Metall.

Aber das war der, den sie in der Kammer der Mühle gesehen hatte. Wartete dieser Kerl dort etwa die ganze Zeit, bis man ihn brauchte? In Totenstarre? Der Müller hütete seinen Körper und weckte ihn dann auf, wenn eine Notsituation entstand, ein Fall wie jetzt? War dieser Mann so etwas wie ein lebender Toter? Was war hier nur los?

„Sind alle Räume der Schüler durchsucht?“, fragte der Elf … der Kinphaure gerade. „Und hat man die Schüler selbst auch durchsucht, ihre Schränke, Kammern und Spinde und hat man sie streng befragt?“

Bei den Nachtkrähen, genau das, wovor sie Angst hatte! Sie würden ihr auf die Schliche kommen! Sie würden sie finden!

„Die Schüler sollten wir doch bei allem außen vor halten.“ Das war die warme, beschwichtigende Stimme Malamnors. Wenn sie sich etwas vorlehnte, konnte sie ihn von hinten sehen. „Vor allem die Novizenriege sollten wir mit alldem nicht behelligen. Es sind schließlich fast alle beinah noch Kinder.“

„Jeder ist verdächtig“, widersprach der Kinphaure.

Wieder wandte Malamnor sich begütigend an ihn. „Bevollmächtigtes Beil der Schwarzen Robe, ich bitte Euch. Es sind Kinder, kaum bewandert in den Künsten der Magie und ohne Ahnung und Interesse an den größeren Dingen der Welt. Bei allem Argwohn … wenn wir unseren Verdacht schon gegen jemanden richten, der ein Bewohner dieser Feste ist, so sollten wir uns dann auch an die halten, die wirklich infrage kommen und zu so etwas in der Lage sind. Meine Schüler möchte ich doch aus all dem herausgehalten sehen. Ihre Aufmerksamkeit wird vornehmlich den Semesterprüfungen gelten, die bald anstehen. Wir sollten sie nicht mit solch dunklen Angelegenheiten behelligen.“

Puh, Malamnor sprach sich für sie aus! Es war unmöglich – auf keinen Fall konnte er hinter so einer bösartigen Verschwörung stecken, wie ihr Vater behauptet hatte. Er hatte Malamnor nicht gekannt. Möglicherweise wurde der Magnifikus für etwas Schlimmes benutzt, aber er selbst war kein schändlicher Mensch!

„Wie sonst sollte irgendjemand in die Nebelfeste eindringen?“, beharrte der hünenhafte Elf in der dunklen Rüstung. „Über den Mühlenstieg gelangt niemand und an Rhas-vam-Kurog kommt weder über die Brücke noch durch die Höhlen jemand vorbei. Der Eindringling im Entrückten Kerker des Gefangenen muss ein Magier gewesen sein. Die Birgenvettern haben niemanden auf diesen Gewundenen Weg eingesegnet. Es muss also einen Spion geben und der muss ein Magier sein.“

„Doch welcher Magier, der nicht Kinphaure ist, könnte Gewundene Wege gehen?“, hörte sie Iridial fragen. „Der Gefangene war ein Skriptor und ein Schüler Vanwes. Ist Eisenkrones Hexer inzwischen in der Lage, Gewundenen Wegen zu folgen?“ Sie sah, wie Iridial den Kopf schüttelte. „Ich glaube es kaum. Vanwe ist nur ein Schamane, der sich auf alte und gestohlene Überlieferungen stützt.“

„Gibt es vielleicht sonst einen Verräter in den Reihen unserer eigenen Rasse?“, fragte der Elf in der Rüstung, den Malamnor Beil der Schwarzen Robe oder etwas Ähnliches genannt hatte. „Die schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai ist tot? Sollte es vielleicht noch andere abtrünnige Magiekundige geben?“

„Ich hoffe, Ihr schaut mich nicht aus einem bestimmten Grund an“, hörte sie die helle Stimme des Elfenmannes. „Meine Verlässlichkeit dürfte über jeden Zweifel erhaben sein.“

„Eure Gefolgstreue“, antwortete das Beil der Schwarzen Robe, „steht außer Zweifel, Ilvir Iridial. Sie hat sich vielfach bewährt. Doch bleibt die Frage, wer ist in den Kerker des Gefangenen eingedrungen? Wer hat die Gewundenen Wege benutzt? Könnte es vielleicht doch ein Schüler gewesen sein?“

Während sie vor Anspannung die Luft anhielt, sich wieder ganz hinter den Pfeiler zurückzog und sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein lehnte, hörte sie Malamnor nachdenklich brummen. „Die Meisterriege, denen die Lehre des Pfadegehens und der Falten im Raum vermittelt wurde, ist fort. In der Adeptenriege gibt es vielleicht ein, zwei, bei denen man, wenn man es weit streckt, vermuten könnte, dass sie sich die Fähigkeiten selbst erarbeiten könnten oder einfach Glück hatten. Aber das hieße, den Bogen wirklich sehr weit zu spannen.“

„Ihr entschuldigt mich“, hörte sie Iridial sagen.

„Dann sollten wir sie befragen“, sagte das Beil der Schwarzen Robe. „Wir sollten jeden befragen, der auch nur vage im Verdacht steht, dass er irgendetwas damit zu tun hat oder irgendetwas weiß. Ich werde später noch einmal im Konsilgelass mit dem Großen Bildnis konferieren. Die Birgenvettern sind äußerst erzürnt …“

Sie hatte genug gehört. Sie sollte schleunigst von hier verschwinden. Sie schob sich langsam rückwärts, zum nächsten und übernächsten Pfeiler und drehte sich um.

Der Schreck schoss ihr in die Glieder. Vor ihr stand Ilvir Iridial in seiner weißen Robe, mit seinen blau schimmernd weißen Haaren und blickte sie gelassen, jedoch mit milder Neugier an. Amara wollte zurückspringen, doch der Elfenmann legte nur den Zeigefinger über die Lippen und winkte mit dem Kopf hinter sich.

Daraufhin fasste er sie bei der Schulter, was sie schreckensstarr geschehen ließ, und führte sie zwischen den Pfeilern hindurch fort von der Versammlung.

Er brachte sie in einen anliegenden Gang und nahm sie in einer Ecke beiseite.

„Amara Schattenflügel“, sprach er sie leise an, „solltest nicht gerade du dich bemühen, durch keinerlei unbotmäßiges Betragen aufzufallen? Und gilt das nicht besonders für Zeiten wie diese, da alle erregt und angespannt sind und jedes abweichende Verhalten gefährliche Aufmerksamkeit auf sich zieht?“

„Ich … ich“, stotterte sie, außerstande ihre Gedanken zu ordnen und ihre Aufregung zu beherrschen. „Ich war neugierig …“

„Ja, und Neugier ist eine löbliche Eigenschaft für einen Lernenden“, erwiderte Iridial, „und sie hat dich in deinen Studien auch schon bedeutend weitergebracht. Gerade ich weiß an dir zu schätzen, dass du manchmal ungewöhnliche Wege gehst, aber jetzt gerade solltest du dich wahrhaftig zügeln“, sagte er. „Denn schließlich wollen wir doch alle erleben, wozu du noch fähig bist.“ Wozu sie noch fähig war? War das eine verdeckte Anschuldigung; ahnte er etwas? Doch Iridial nickte ihr wohlwollend zu. „Komm, ich bringe dich ins Refektorium.“

„Sei vorsichtig in den nächsten Tagen“, sagte er, als er sie an der Tür ablieferte. „Auch wenn das sonst nicht deiner Natur entspricht.“

Es gab ein einfaches Essen an diesem Tag, das für Amara bei anderer Gelegenheit ein Festmahl gewesen wäre, doch sie musste sich zwingen, genügend herunterzubringen, dass ihr Magen nicht mehr knurrte.

Amara Schattenflügel hatte er sie genannt. Er hatte von dem Spitznamen gewusst, den sie sich in der Nacht der Gruselgeschichten im verfallenen Turm erworben hatte.

Ilvir Iridial schien so einiges zu wissen, von dem er nichts sagte.
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Es musste so kommen.

Fienna stellte sie in einer Ecke ihres gemeinschaftlichen Arbeitszimmers zur Rede.

Fienna war nicht dreist genug, sie in diesen Zeiten durch ihren geheimen Ausgang zu zerren, und sie und Munai klug genug, sich in diesen Zeiten auch nicht durch die Gänge zu ihrem Turmversteck zu schlagen, um dort mit ihr zu reden.

Munai schaute Fienna mit ernst zusammengekniffenen Augen über die Schulter.

„Weißt du etwas davon?“

„Ich? Wovon?“

„Stell dich nicht dumm! Was in der Nacht vor sich gegangen ist. Wegen dem alles in heller Aufregung ist.“

„So was hört sich ganz nach dir an“, warf Munai ein. „So was kannst du.“

Amara war zum Heulen. Am liebsten hätte sie sich bei ihren Freundinnen ausgekotzt und ihr Herz ausgeschüttet.

„Nichts. Ich weiß nichts davon.“

„Wo warst du in der Nacht?“

„Ich war noch mal draußen. Auf dem Dach. Ich brauchte Luft.“

„Und warum bist du dann so bleich? Den ganzen Tag schon, seit heute Morgen.“

„Mir ist schlecht“, sagte sie. „Ich glaube, ich krieg zum ersten Mal meine Blutung.“ Argwöhnisch sahen Fienna und Munai sich an.

Die beiden löcherten sie noch eine ganze Weile, doch sie sagte nichts. Sie konnte die beiden nicht restlos überzeugen, aber sie sahen ein, dass es sinnlos war.

Sie musste schweigen, so gern sie auch ihre ganze Zerrissenheit, all die Zweifel und Fragen teilen wollte. Den Schmerz über den Tod des Mannes, der ihr Vater gewesen war. Ein Schmerz, von dem sie weder wusste, wie sie ihn zuordnen, noch, wohin sie ihn stecken sollte. Wer war er gewesen? Was war von alldem, was er gesagt hatte, Wahrheit gewesen? War er ein schlechter Mensch, der nur das Beste von sich glaubte?

So sehr sie all das mit jemandem teilen wollte – sie durfte ihren Freunden nichts sagen, denn sonst zog sie diese nur in eine unabsehbare Gefahr hinein.

Wenn irgendetwas daran stimmte, was ihr Vater gesagt hatte, dann musste sie sich alles gut überlegen, bevor sie darüber mit irgendjemandem sprach. Und davon, irgendetwas von alldem zu einem einigermaßen klaren Bild zu formen, war sie meilenweit entfernt.

Sie wusste nicht einmal, was sie selber fühlen sollte.
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Eingeschlossen in ihren Unterkünften, während man draußen auf dem Flur hin und wieder die Schritte von Soldatenstiefeln hörte, hatte Amara genügend Zeit, sich in ihren Zweifeln zu wälzen.

Völlig verstört warf sie sich auf ihr Bett, kümmerte sich um nichts, was um sie herum vor sich ging und stellte sich immer wieder die gleichen Fragen.

Das, was ihr Vater erzählt hatte, war ungeheuerlich. Passte es für sie nur deshalb auf eine verdrehte Art so gut zusammen, weil sie gerade dabei war, auf den ihr vom Schicksal vorbestimmten dunklen Pfad zu geraten? Lag das alles nur an ihrem dunklen Erbe? War das der Zeitpunkt, wo alles begann? Lag in ihr tatsächlich eine dunkle Saat begründet und sie war gerade dabei ihr zu erliegen? Wie der Vater, so die Tochter.

Es ging so, bis Bhuruk-Maj erneut erschien, um sie zum Abendessen ins Refektorium zu führen. Dabei sah sie direkt beim Eintreten in den Saal, dass an diesem Abend etwas anders war.

Am Tisch quer zu den Schülerreihen am Kopfende des Saales, wo in den Tagen nach Arkens Missetat und der darauf folgenden Welle der Untersuchungen und des Misstrauens das finstere Triumvirat von Müller, Granzgod und Kovinder gethront hatte, hatte jetzt das gesammelte Lehrerkollegium Platz genommen. Das war ungewöhnlich. Vielleicht hatte Malamnor beschlossen, dass man in diesen Zeiten erneuter Unruhe zeigen musste, dass sie alle zusammengehörten, Schüler und Lehrer, trotz Soldaten, welche die Gänge entlangmarschierten, und dem Beil der Schwarzen Robe.

Magnifikus Kirus Malamnor saß in der Mitte der Tafel in seiner schwarzen Amtsrobe. Mit seinem stattlichen, dichten schwarzen Bart, den dunklen Brauen und dem kahlen, hochgewölbten Haupt präsidierte er fast schon majestätisch über der Runde. An seiner Seite saß die helle Gestalt Iridials, edel, feierlich, wie auf feinsinnige Art der Welt entrückt. Der derbe Rottval Eichenspalter mit seinem von der Narbe gleichsam durchgestrichenen Gesicht störte ein wenig das Würdevolle, das dieser Versammlung anhaftete, da er laut polternd auf Bhuruk-Maj einredete und sich dabei offenbar direkt mit einem Jagdmesser Fleischstücke aus der Schüssel angelte und sie gezielt aufspießte. Bhuruk-Maj tat ihr Bestes, sich auf ihre gutmütige Art gegen seinen rauen Überschwang zu behaupten, und schien daran sogar ihren heimlichen Spaß zu haben. Magister Kovinder saß in seinem groben Ordenshabit mit geradem Rücken stocksteif daneben und betrachtete ihr Treiben unduldsam und etwas verschnupft.

Amara saß an ihrem Platz, stocherte in ihrem Essen und beobachtete sie.

War das nicht eine illustre, bunt gemischte Lehrerschar? Wirkte Malamnor nicht gütig, weise und verehrungswürdig? War Iridial nicht eine helle Lichtgestalt, deren feinen, menschlichen Humor man erst später entdeckte? War Rottval nicht ein unverbesserliches Raubein, das aber eigentlich das Herz am rechten Fleck hatte? Nun ja, über den Magister schwieg man besser … aber waren sie sonst nicht alle fürsorgliche Lehrer, die vielleicht auch ihre Schwächen hatten wie jeder Mensch und nicht immer gerecht handelten?

Wie konnten sie solche Ungeheuer sein, zu denen das Bild, das ihr Vater gezeichnet hatte, sie machte? Es schien ihr kaum möglich. Außer, auch sie waren die Opfer einer unergründlichen Verschwörung.

Oder war alles doch viel einfacher?

War ihr Vater tatsächlich einer der Bösen, ein Verräter und Verschwörer, wie ihre falschen Eltern behauptet hatten – vielleicht nicht so arg, wie sie es ausgeschmückt hatten, aber doch irgendwie schon –, und seine dunkle Saat setzte sich bei ihr fort? War es einzig und allein dieser dunkle Kern, der sie in Versuchung führte und sie dazu brachte, die gute, die helle Seite als die Bösen zu sehen?

War ihr Vater der Versucher, der dunkle Pate, der ihr Worte, die nach ungeheuerlicher Wahrheit klangen, ins Ohr flüsterte? Begann gerade in diesem Moment sich ihr dunkles Schicksal zu erfüllen?

Mit seinem Tod. Fing es damit an?

„Du rührst ja kaum was an. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass alles mit dir in Ordnung ist. Wo du doch sonst mit solchem Appetit –“

Sie schnellte herum und fuhr Fienna an. „Was geht es dich an, was ich esse oder nicht? Willst du etwa sagen, ich stopfe sonst wie ein Bauerntrampel in mich rein?“

Fienna sah sie fassungslos an. Amara erstarrte.

„Es tut mir leid.“ Sie legte die Hand auf den Ärmel ihrer Freundin. „Es tut mir leid, ich bin etwas … na, meine … Unpässlichkeit …“ Sie brummelte noch irgendetwas vor sich hin.

„Nein, ist schon gut“, sagte Fienna. Doch als sie sich abwendete, sah Amara in ihren Augen Tränen glitzern.

Was war nur mit ihr los? Sicher, sie hatte kaum geschlafen, aber …

Fing es etwa so mit ihr an?
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Was war nun die Wahrheit? Das, was ihr alle anderen, einschließlich Malamnor und alle Lehrer immer gesagt hatten, was offenbar die ganze Welt um sie glaubte und für sicher hielt? Oder das, was ihr Vater erzählt hatte? Beides stand sich als vollkommener Gegensatz gegenüber. Beides unterschied sich wie der Tag von der Nacht, die sie derzeit umgab.

Im Schlafsaal war alles still, auch draußen hörte man nur gelegentlich und leise Schritte. Ihr Schluchzen hatte sie unterdrückt, weinte und biss in ihre Decke. Es musste schon lange nach Mitternacht sein, doch in ihr tobte noch immer der Kampf zwischen den schwarz gewappneten Armeen der Trauer um ihren Vater, mit ihren Kriegsäxten und rasend geschwungenen Beidhandschwertern und den grau verhüllten Heeren der Angst mit ihren erdrosselnden Garrotten und unbarmherzigen Morgensternen, die blutige Löcher ins Fleisch rissen. Der Angst, dass sie auf einen dunklen Pfad geriet. Und dass der Tod ihres Vaters dazu nur der Auftakt gewesen war. Schaurig hallten seine letzten Worte in ihr nach, als tönten sie aus tieferen Kerkern als nur einem Entrückten Raum. Du findest mich in den Flammen.

Ihre Gedanken trieben einander so lange im Kreis und glichen dabei einer Prozession von Büßern, wie sie sie einmal durch ihr Dorf hatte stolpern sehen. Sie peitschten dem Vordermann den Rücken mit Dornenketten und bohrten sich spitze Ahlen in die Seiten, um sich selbst über den Rand der Erschöpfung hinaus auf Trab zu halten. Die Geißelbrüder in ihrem Geist verwirrten sich in ihrem Zug, der sich wand wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißen wollte, zogen in immer kleiner werdenden Spiralen weiter, bis sie schließlich in deren Mitte von einem Strudel erfasst und in den Abgrund gerissen wurde.

Aus diesem Abgrund fuhr Amara hoch, als sich der Morgen mit klammen Fingern über die Fensterbänke tastete. Das Herz schlug ihr jäh in der Brust, doch auf eine so spröde Art, als wollte es den Staub aus ihrem Körper klopfen, bis sie hohl und verdorrt war wie eine über Nacht vertrocknete Schote.

Doch bei aller Panik, die ihr schrill bis unter die Schädeldecke fuhr, war sie doch froh, dass sie in der Nacht nicht von Feuer und vom Mann in der Zelle geträumt hatte.
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An diesem Morgen war die Nebelfeste so wenig zur Ruhe gekommen wie sie selbst.

Noch immer hallten Befehlsrufe von rauem Stein wider, noch immer marschierten überall Soldaten durch die Gänge. Zumindest ging man wieder zum normalen Schulbetrieb über. Das hatte Bhuruk-Maj verkündet, als sie den Kopf nach Ertönen der Glocke zur Tür hereingestreckt hatte. Amara vermutete, sie sollte erleichtert darüber sein. Sie trabte in ihrer Robe hinter den anderen her, den Kopf gesenkt, die Schultern hängend, die Hände vor dem Schoss verschränkt.

Auf dem Weg kamen sie auch am Raum vorbei, der dem Müller in der Zeit nach Arkens Weindiebstahl, seiner Zecherei und dem folgenden Aufruhr als Amtszimmer gedient hatte. Davor stand ein Trupp Soldaten, der wirkte, als würde er drei Männer bewachen, welche die orangefarbene Robe der Adeptenriege trugen. In einem von ihnen erkannte sie Beralt Skimandor. Den Adepten, den sie nach Entrückten Räumen und Gewundenen Wegen befragt hatte.

Sie versuchte, mit gesenktem Kopf vorbeizugehen, ohne zu ihm hinsehen zu müssen. Doch er entdeckte sie, fing ihren Blick ein und schaute mit ernst gerunzelten Brauen zu ihr herüber.

Oje!

Mit klopfendem Herzen ging sie weiter zum Schulraum und saß starr und vor sich hin blickend im Unterricht, der wie im Nebel an ihr vorüberrauschte. Mittendrin klopfte es an der Tür. Ein Soldat trat ein und fragte nach Navander. Der verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung von ihrem Lehrer und folgte dann dem Uniformierten.

„Jetzt glotzt nicht so“, bellte Rottval Eichenspalter vorne an seinem Pult „Wer sich nichts zuschulden kommen lässt, hat auch nichts zu fürchten.“

[image: ]


Nach „Imagination 1“ traf sie auf dem Gang auf Iridial, der sich gerade vor der ehemaligen Amtskammer des Müllers von Granzgod verabschiedete und seiner Wege ziehen wollte. Ihn konnte sie fragen, ohne dass er gleich einen Verdacht äußern würde und ihn dann weitergab.

Amara sprach ihn an. „Magister Iridial, kann ich Euch kurz sprechen?“

„Ja, natürlich. Lass uns ein Stück gehen. Und lass das mit dem Magister.“

Nachdem sie sich etwas von Granzgod und umherwandernden Schülern entfernt hatten, fragte er sie, „Was liegt dir denn auf dem Herzen, Amara?“

Er wartete geduldig, dass sie sich besonnen, aufgerafft und zu stammeln aufgehört hatte. „Darf ich Euch fragen, was mit Navander geschehen ist?“

Iridial warf ihr unter zusammengezogenen Augenbrauen einen ernsten Blick zu, blieb stehen und zog sich in den Schatten einer Säule zurück. „Du bist natürlich besorgt um deinen inoffiziellen Tutor.“ Etwas wie ein sachtes Lächeln huschte über seine Züge. „Wer hätte gedacht, dass sich zwischen solch verschiedenen Seelen immerhin Zuneigung findet.“ Das Lächeln nahm einen keck selbstzufriedenen Zug an. Gut, dass er ihre Lehrer-Schüler-Verbindung kannte – kennen musste – und ihre Neugier daher als natürlich sah. Sie bemühte sich, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Gleich darauf wurde Iridial aber wieder ernst. „Navander ist streng befragt worden, weil sich einer der Adeptenriege, Beralt Skimandor, an bestimmte Fragen von ihm erinnert hat.“

Also doch! Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

„Es wird dich aber freuen zu hören, dass Navander einen Zeugen hatte, der seinen Aufenthalt bestätigen konnte. Anmar Navander war nämlich zur fraglichen Zeit bei Kirus Malamnor, da sie beide miteinander zu Abend gespeist haben. Sie treffen sich zuweilen, um sich bei einer Flasche Wein über Literatur und ähnliche Belange zu unterhalten. Navander ist nämlich ein großer Kenner der Literatur. Ist dir das schon aufgefallen?“ Wieder dieses schelmische Lächeln.

„Warum brauchte er denn einen Zeugen? Welche fragliche Zeit? Was ist überhaupt passiert?“

Iridial hob das Kinn, um sie leicht von oben herab zu mustern. „Du erinnerst dich, was ich dir über Neugier gesagt habe?“

Amara stockte, wusste nicht, wohin mit dem Blick.

„Du weißt“, fuhr Iridial bedächtig, beinah lauernd fort, „dass dieser Adept auch deinen Namen genannt hat?“

Ihre Augen zuckten zu ihm hoch.

„Er erinnerte sich, dass du ihn ebenfalls zu einem bestimmten Thema befragt hast.“ Der Elfenmann ließ eine kurze Pause. „Du weißt, um welche Fragen es geht?“

Die neue Stille zwischen ihnen zog sich länger.

Es war der Elfenmann, der sie brach und dabei seinen Zeigefinger hob. „Neugier. Ich habe dir etwas dazu gesagt.“

Jetzt sich nichts anmerken lassen! Iridial durfte ihr nicht ansehen, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Gleichmäßig weiteratmen!

Ein Lächeln zupfte an den kurz zur Maske erstarrten Zügen des Elfenmannes. „Aber du warst nicht die Einzige.“ Das Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. „Es fragten immer wieder Novizen danach, hat der Adept gesagt. Es falle schwer, dem Geheimnis der Gewundenen Wege und der Entrückten Räume zu widerstehen, und da hat er wohl recht.“

Iridial hob erneut den Finger. „Aber eins steht ebenfalls fest. Kein Novize könnte einen Gewundenen Weg gehen, ohne darauf eingesegnet zu sein. Dem stimmen wir alle zu.“

Puh, was für ein Glück! Sie hatten ja recht. Sie hätte es auch nicht geschafft. Nicht ohne die Hilfe des Mannes im Feuerkreis. Inaim sei Dank konnte niemand darauf kommen, was für eine ganz besondere Verbindung zwischen ihr und dem Gefangenen bestand und wie ihr das hätte helfen können.

„Du siehst, wohin dich deine Neugier gebracht hat“, sprach jetzt Iridial weiter. „Also sieh dich vor, wem du in Zukunft Fragen stellst. Du wirst lernen, die Gewundenen Wege zu gehen, jedoch erst später. In der Meisterklasse. Also hab Geduld.“ Sacht legte er ihr die Hand auf die Schulter, bevor er sich abwandte.

Im Wegdrehen richtete er noch einmal über die Schulter das Wort an sie. „Die Neugier jedenfalls, was du bis dahin noch alles in der Magie erreichen kannst, teile ich mit dir.“

Damit ging er davon. Doch vorher hatte er ihr noch einmal kurz, beinah unbemerkbar zugezwinkert.
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In dieser Nacht kehrte in der Nebelfeste wieder Ruhe ein. Keine Rufe mehr, man hörte im Schlafsaal von nirgends mehr den Tritt von Stiefeln.

Munai und Fienna hatten noch einmal versucht, sie zum Reden zu ermuntern. Sie waren ernsthaft besorgt um sie und wollten ihr nur helfen. Doch sie wusste nicht, wie man ihr helfen sollte. Vielleicht hätte man ja gemeinsam Ordnung in den Wirrwarr gebracht. Munai hatte einen scharfen Verstand und Fiennas Intuition mochte ihr helfen, Wahrheit von Trug zu unterscheiden. Doch wenn sie die beiden einweihte, auch nur mit wenigen Einzelheiten, dann war eine Gruft geöffnet, die nicht wieder geschlossen werden konnte. Das war unumkehrbar, und um ihren Freundinnen etwas derart Schwerwiegendes aufzuladen, musste sie sich sehr sicher sein.

Also musste sie es alleine lösen.

Inzwischen war sie ruhiger und die Gedanken hatten sich setzen können.

Wieder lag sie nachts in ihrem Bett, starrte nach oben und warf ihre Bilder und Gedanken an die dunkle Decke.

Also … es hatte ein Reich gegeben, dass sich das Idirische Reich nannte. Es hatte viele ehemals kleinere Länder in sich vereinigt. Ihr Vater hatte behauptet, es hätte diesen Ländern den Frieden und die Kultur gebracht.

Aber es war nicht besonders gut zu jener Region gewesen, in der sie lebte. Ostnaugarien – mit seinen verschiedenen Ländern Lygarnien, Skarvanien, Bilginien.

Die Leute dort mochten das Idirische Reich nicht. Also nannte man es heute das Unterdrückerreich oder das Molochreich. Oder einfach die alten Herren.

Egal– es sollte sie jetzt einfach mal einen Moment lang nicht kümmern, ob dieses Reich nun gut oder böse gewesen war.

Jedenfalls … die Feinde dieses Reiches waren die Kinphauren gewesen, welche die meisten Leute hier einfach Elfen nannten. Die Kinphauren hatten oft versucht, über die Gebirge im Osten in dieses Idirische Reich einzudringen.

Am Ende war es ihnen gelungen. Offenbar auch weil sie sich mit dem Orden des Einen Weges verbündet hatten.

Ob das Verrat war oder ein nobles Bündnis, das sollte sie jetzt zunächst einmal ebenfalls überhaupt nicht scheren.

Genauso wenig, ob die Elfen – die Kinphauren – ein edles Volk waren … oder kriegstreiberisch, niederträchtig und untereinander zerstritten, wie ihr Vater behauptet hatte.

Egal.

Wichtig war, die Kinphauren hatten gemeinsam mit dem Einen Weg einen Teil des Landes erobert, der früher dem Idirischen Reich gehört hatte. Ein Teilgebiet davon bekam ihr Bündnispartner, der Eine Weg, der dort sein Heiliges Ostnaugarisches Reich errichtete. Hier, in dem Land, in dem das Dorf Svelte und auch die Nebelfeste lagen. Im Heiligen Ostnaugarischen Reich des Einen Weges lebte sie jetzt.

Doch es herrschte noch immer Krieg zwischen den Kinphauren und dem Rest des Idirischen Reiches. Und dafür brauchten die Kinphauren die Unterstützung ihrer Bündnispartner. Ihre Magier. Die Kinphauren hatten den Menschen die Magie geschenkt und als Gegenleistung dafür wollten sie deren Magier, um ihren Krieg zu gewinnen.

Und diese Magier des Einen Weges, die, als deren Teil der Vereinbarung, in den Krieg geschickt wurden, die wurden hier auf der Nebelfeste ausgebildet. Oder auf anderen Schulen. War es Malamnor gewesen, der etwas von einer weiteren Schule im Westen erzählt hatte?

Hörte sich das wahrscheinlich an? Ergab das Sinn?

Sie überlegte.

Hm, sie hatte zunächst erwartet, dass es hier an der Schule streng zugehen würde. Wegen des Ordens des Einen Weges und weil die Schule eine Festung war und was wusste sie alles. Aber in den ersten Tagen, bevor sich hier einiges geändert hatte, hatte man ihnen ziemlich viele Freiheiten gelassen und Magister Kovinder hatte sich als der einzige gestrenge Ordensmann herausgestellt. Das hatte sie schon irgendwie gewundert. Erlaubte man ihnen diese ganzen Sachen während ihrer Ausbildung nur, weil man wusste, was später auf sie zukam?

Dann der Auszug der Meisterriege. Ihr schneller Abschluss, die schnelle Hochstufung der anderen Riegen, der Beschluss ihrer beschleunigten Ausbildung.

Das war alles geschehen, nachdem Slagni mit beunruhigenden Nachrichten von ihrem Kundschaftergang zurückgekehrt war, nachdem auch deshalb die Birgenvettern aufgetaucht waren und diese sich mit Slagni und Malamnor beraten hatten.

Woraufhin dann Slagni und der Grausling erneut, schwerer bewaffnet mit Armbrüsten und mit Orben ausgestattet, auf Kundschaftergang geschickt wurden. War etwas geschehen, durch das man schnell mehr Magier für den Krieg brauchte?

Dann war sie anfangs verwundert darüber gewesen, dass sie als Magier im Kampf mit Waffen ausgebildet wurden. Rottval hatte es zwar gut begründet, aber es war trotzdem seltsam, dass man so großen Wert darauf legte, dass sie sich verteidigen konnten. Als gelte es für einen Kriegsfall.

Das lag in gleicher Linie wie die Tatsache, dass die Meisterriege vor ihrem schnellen Abschluss ausgezogen war, um in schweren, klobigen Rüstungen zu trainieren. Rüstungen, in denen sie vor Angriffen gefeit waren. Zum Beispiel durch Bogen- oder Armbrustschützen … in einer Schlacht.

War es so gesehen nicht merkwürdig, dass ihr Unterricht zum größten Teil aus kriegerischem Zauber bestand, den man für Angriffe und Verteidigung nutzen konnte – Blitze schleudern, Flammen erzeugen, Geschosse aus verwandelter Bewegungskraft formen –, und nicht zu solchen Sachen, wie jenen, nach denen Tur als Neuling in seiner Unwissenheit gefragt hatte und wofür man ihn ausgelacht hatte: Nahrung herbeizaubern oder vermehren, zu fliegen, Dinge zu verwandeln, Blumen, Schmetterlinge, Blüten und … ja, bunte Vögel herbeizuzaubern. Und dass dabei die Künste Bhuruk-Majs auf Pflanzen und Tieren bezogen eher stiefmütterlich behandelt wurden.

Sie ließ sich die Bilder ihrer Ausbildungszeit hier noch einmal durch den Kopf gehen.

Ganz übereilt war die Meisterriege aufgebrochen, mit ihren Schutzausrüstungen auf Packtiere geschnallt und begleitet von einer Abteilung Ordensritter und einem großen Trupp Soldaten.

Nicht so, als reisten sie nach bestandener Prüfung nach Hause, sondern so, als zögen sie in den Krieg.

Tatsächlich passte so einiges nicht zum Bild eines stolzen Heiligen Reiches, das sich nur gegen Unterdrücker und Dämonenanbeter zur Wehr setzte.

Die Flüchtlinge zum Beispiel, die auf den Hängen vor der Feste von den Soldaten des Einen Weges gejagt worden waren.

Angeblich waren das die so gefährlichen und verruchten Feinde gewesen, die Frevler und Hexer des Duomnon-Mysteriums.

Aber für sie hatten sie eher nach armseligen Flüchtlingen ausgesehen, die nur versuchten, in einer für sie schlimmen Zeit ihr nacktes Leben zu retten. Und selbst wenn sie Verräter und Abtrünnige waren …

Dann war da immer noch die Art, wie sie als Gefangene behandelt wurden. Munai und die zwei Jungs hatten es gesehen, als sie sich hinab in die Höhle des Duerga geschlichen hatten, und sie waren erschüttert gewesen.

Tat so etwas ein stolzes und gerechtes Reich, dass sich nur gegen niederträchtige Feinde wehrte? Hieß ein solches Reich gut, dass man sie einfach dem Duerga vorwarf und was der mit ihnen getan hatte? Das war nicht richtig. Menschen so zu quälen und zu foltern, das wurde durch nichts richtig – auch nicht durch einen noch so gerechten Kreuzzug.

Aber entsprach das wirklich der Wahrheit? Hatte sie das tatsächlich alles richtig verstanden?

Oder war das einfach nur ein Bild, das sie sich aus all den Einzelheiten zusammensetzte und das sich änderte, je nachdem, wie man es betrachtete. Und wer es betrachtete. Sie oder ein Herrscher, der all diese Dinge überschaute und kluge Entscheidungen traf.

Denn immerhin war sie nur ein Kind, das von all diesen Dingen nicht viel Ahnung hatte. Ein Kind, das bis vor Kurzem in einem hinterwäldlerischen, zurückgebliebenen Dorf gewohnt hatte und beinah gar nichts von der Welt gewusst oder verstanden hatte, das kaum rechnen, schreiben und lesen konnte.

Und das Bild, das sich aus den Einzelheiten ergab, musste sich natürlich auch ändern, wenn man es mit den Augen von jemandem betrachtete, auf dem ein dunkles Erbe lag, dem ein dunkles Schicksal in die Wiege gelegt war und dessen Blut in den Adern verderbt war.

Bei den Nachtkrähen, was sollte sie nur denken?

Ihr Vater hatte gesagt, sie befände sich in großer Gefahr. Er selber könne niemals aus der Nebelfeste fliehen, aber sie als Schülerin …

Wenn das alles stimmte …

Tatsächlich gab es für sie einen leichten Ausweg.

Es hatte bisher die ganze Zeit wie eine Drohung über ihr gehangen. Die Semesterprüfung.

Nun ja, aber leicht war diese Lösung für sie auch gerade nicht. Einen Rauswurf, würde das bedeuten. Sie war … frei, sie konnte ihrer Wege ziehen. Doch wohin? Hinaus in die Welt? Wohin sollte sie da gehen? In ihr altes Dorf Svelte bestimmt nicht.

Und wenn das alles nicht stimmte?

Was warf sie dafür alles weg, wenn sie Unrecht hatte?

Eine Magierausbildung, etwas aus ihrem Leben machen, mitschaffen an einer besseren Welt.

Sie seufzte schwer, wälzte sich hin und her.

Eins stand fest: Bevor sie etwas tat, bevor sie eine Entscheidung traf, musste sie sich ganz sicher sein.
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Am nächsten Tag erschien nach dem Frühstück Malamnor im Refektorium und rief sie alle auf, ihm in die Versammlungshalle zu folgen. Von einer Versammlungshalle hatte Amara noch nie gehört, außer Malamnor meinte die Basilika.

Bald darauf, als sie im Zug der maisgelb- und orangefarben berobten Schüler durch die Gänge zog, wurde ihr durch den Weg, den sie einschlugen, klar, dass Malamnor nicht die Basilika gemeint hatte.

Sie kamen in eine Vorhalle, an der Amara schon öfter vorbeigekommen war und sich beiläufig gefragt hatte, was wohl dahinter lag. Einmal dort eingetreten, sah man erst, wie hoch diese Vorhalle wirklich war und wie groß – und das schlanke doppelflügelige Tor an ihrem Ende, das wohl doppelte Mannshöhe hatte.

Granzgod erwartete sie davor und schob beide Flügel für sie auf. Vor ihnen öffnete sich eine hohe, weite und kahle Halle, die an der Seite von Säulen getragen wurde, hinter denen Seitenschiffe mit schlanken Fenstern lagen. Ihre Tritte hallten trocken auf dem Steinboden nach und verloren sich in der Leere. Es wirkte, als wäre dies ein lang verlassener oder wenig benutzter Raum, der besonders für diesen Tag wieder geöffnet und notdürftig für eine Versammlung hergerichtet war.

Es war kühl hier drin, obwohl draußen ein warmer Sommertag herrschte.

Die anderen Lehrer und einige Offiziere der Garnison, darunter der, den sie für den Befehlshaber hielt, hatten sich bereits am Ende dieser Halle versammelt.

Der große Kinphaure in der mattschwarzen, beeindruckenden Rüstung, den sie in der Kammer der Mühle gesehen hatte, das Irgendwas-Beil der Schwarzen Robe, befand sich bei ihnen. Der Müller war wieder nirgendwo zu sehen.

Als alle Schüler stehend ihre Plätze eingenommen hatten, gesellte sich Malamnor zur Versammlung der Autoritäten dort vorne, während diese Aufstellung nahmen, und wandte sich dann der Menge zu. Der hochgewachsene Kinphaure in Rüstung stand links hinter ihm.

„Meine Lieben, meine Schüler und Schülerinnen des Magierkollegs des Einen Weges auf der Nebelfeste“, richtete Malamnor mit willkommen heißender Gebärde das Wort an sie. „Ich weiß, es hat in letzter Zeit viel Aufregung an unserer Akademie gegeben. Der Unterricht wurde ausgesetzt, Fremde kamen hierher, Soldaten patrouillierten in den Gängen. Es gab viel Unruhe, und Gerüchte geisterten durch die Flure und Hallen dieser ehrwürdigen Lehranstalt.“

Er hielt inne, nickte dann entschieden mit dem Kopf. „Das soll jetzt ein Ende haben.“

Ihr Herz krampfte sich kalt in ihrer Brust zusammen. Hoffentlich doch ein gutes Ende!

„Dies“, fuhr Malamnor fort, „war eine unliebsame Unterbrechung unseres Studienalltags. Wir in der Nebelfeste vergessen nur allzu leicht, dass draußen im Land, vor allem im Süden, aber auch im wilden Niemandsland zum Westen hin, noch immer Krieg herrscht, und es kam daher zu außergewöhnlichen Umständen, die euch aber nicht weiter betreffen und von euren Studien abhalten sollten.

Wichtig für euch ist, es soll jetzt wieder rasch Ruhe einkehren.“

Puh, gut für sie! Vielleicht ging das alles immer noch glimpflich aus. Und all diese schrecklichen Vorstellungen waren nur eine augenblickliche Verwirrung gewesen. Verursacht durch den Schock, dass sie ihren Vater gefunden und gleich darauf für immer verloren hatte.

„Schließlich“, so fuhr Malamnor fort, während der große Kinphaure in Rüstung streng und regungslos hinter ihm stand, „geht es für euch jetzt mit raschen Schritten auf die Semesterprüfung zu.“

Jetzt erst schien Malamnor den Mann hinter sich zur Kenntnis zu nehmen, wandte sich zu ihm hin und deutete auf ihn. „Durch das Konsilgelass ist das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe mit den Birgenvettern auf Kyprophraigenpfaden in unsere Feste gekommen“ – der Kinphaure quittierte das nicht einmal mit einem Nicken des Kopfes – „und auf Kyprophraigenpfaden wird er sie heute wieder verlassen, nachdem er sich ein letztes Mal im Konsilgelass mit dem Großen Bildnis des Verzweigten Geistes beraten hat.“

Die Gesichtszüge des Angesprochenen blieben dabei so ungerührt und scharf geschnitten wie das Beil, das er auch in seinem Titel trug.

Aber das stimmte alles doch gar nicht! Auf keinen Fall kam dieses Beil der Schwarzen Robe auf Kyprophraigenpfaden in die Schule! Er kam geradewegs aus der Mühle, wo sein Körper in Totenstarre geruht hatte. Oder war das dort ein toter Zwilling von ihm gewesen? Aber warum sollte man so etwas tun und zu welchem Zweck?

„Und so“, endete Malamnor, „entlasse ich euch alle in einen regulären und hoffentlich ergiebigen Unterrichtstag.“

Während ein Aufseufzen durch die halbleere, kahle Halle ging, schwankte Amara zwischen Erleichterung und Verwirrung.
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Nachdem alle die Kapelle verlassen hatten, blieb Amara, trotz der anklagenden und strengen Blicke Fiennas und Munais, noch ein wenig hinter den anderen zurück. Es war ihr egal, ob sie zu spät in den Unterricht kam und dafür gerügt wurde.

Es ging hier um mehr. Sie musste wissen, ob sie wirklich außer Gefahr war. Oder die ganze Zeit in einer noch größeren Gefahr gesteckt hatte.

Die anderen Lehrer und Offiziere der Garnison verliefen sich ebenfalls und schließlich kamen auch Malamnor, Iridial und der Elf in der matten Rüstung aus der Halle heraus.

Sie redeten miteinander, während sie ihrer Wege zogen und Granzgod hinter ihnen darauf wartete, dass er die Halle wieder verschließen konnte.

„… war wahrscheinlich tatsächlich ein Fehler unter den Bewohnern der Nebelfeste nach dem Übeltäter zu suchen“, sagte Malamnor, „und damit so viel Verwirrung unter die Schülerschaft zu bringen. Wer vermag, einen Gewundenen Weg zu gehen, der hat möglicherweise auch andere Mittel, um in die Nebelfeste zu gelangen oder eben direkt auf diesen Gewundenen Weg.“

Das Beil der Schwarzen Robe ließ ein hartes, wenig überzeugtes Brummen hören.

„Am Ende“, schloss Malamnor, „werden wir es wohl nie erfahren.“

Das hoffte sie zutiefst. Sie zog sich weiter hinter ihren Pfeiler zurück in die kühle Nische, während die drei an ihr vorbeigingen.
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Am nächsten Tag war der Müller wieder da. Zusammen mit Rottval führte er genau wie immer die Aufsicht über das Waffentraining.

Dennoch sollte der Tag in seinem Verlauf kein ganz normaler werden. Dann am Nachmittag, nach der Beendigung des Waffentrainings, ging ein Ruf durch die Schule, dass sich ein ungewöhnlicher Zug der Nebelfeste näherte. Die älteren Schüler der Adeptenriege gaben sich abgeklärt, als würden sie das alles schon kennen und überließen die ganze Aufregung dem Jungvolk.

„Es sind nur die neuen Schüler“, meinte einer von ihnen und gab sich dabei gönnerhaft und milde amüsiert. „Gewöhnt euch daran. Bald seid ihr die Großen.“

„Und vorher werden wir dich durch die Waffenprüfung pauken“, warf Munai mit entschlossener Miene Fienna zu. „Stimmt’s, Riadne?“

„Wenn unsere Amara sich ein wenig zusammennimmt“, erwiderte das lockig blonde Mädchen, „und nicht so geistesabwesend ist, wie bei unseren letzten Trainingsrunden, wird auch sie keine so böse Überraschung erleben wie beim letzten Mal.“

Amara hörte den mahnenden und besorgten Ton nur mit einem Ohr, denn sie war einmal mehr in Gedanken versunken und wurde dann vom Strom der anderen mitgerissen.

So fand sie sich mit einer Schar anderer Schüler aus ihrer Novizenriege auf einer Dachgalerie, einer breiten Zinne, die auf den Eingangshof mit dem an seiner Kopfseite quer verlaufenden, mehrstöckigen Gebäude herabsah, durch dessen Pforten auch sie zum ersten Mal das Magierkollegium des Einen Wegs betreten hatte.

Auch Malamnor entdeckte sie hier, wie er sich aus dem Hintergrund heraus der Balustrade näherte, und an dessen langen, schwarzen Gewändern ein warmer Sommerwind zupfte.

Sie mischte sich zwischen die Schüler, die auf die anrückende Schar herabblickten. Die sah aber keineswegs so aus, wie sie es erwartet hatte, wenn sie daraus schloss, was sie selbst hier an Schülern der Novizenriege auf der Nebelfeste angetroffen hatte.

„Was ist denn das für ein abgerissener Haufen?“, kam es von Fanwa.

„Schau, Amara“, meinte Roisne mit einem boshaften Blitzen in den Augenwinkeln, „jetzt bekommst du Gesellschaft aus deinen Kreisen.“ Aus der Runde von Gelions Jüngern bekam sie dafür Gelächter, während Riadne das adlige Mädchen böse anfunkelte.

Roisnes Spitze war böswillig gegen sie gerichtet gewesen, aber sie hatte recht. Das da unten sah nicht nach Kindern aus Adelskreisen oder aus begüterten Kaufmanns- oder anderen Familien der Oberschicht aus, die ihre Eignungsprobe ordnungsgemäß in einem Ordenshaus abgelegt hatten. Das da unten sah nach einfachen Jungen – und etwas weniger Mädchen – aus den Dörfern und Städten aus, nach Bauern-, Tagelöhner-, Landarbeiter-, Gesinde- oder auch Handwerkersöhnen. Wobei ihr schon auffiel, dass der Anteil der Mädchen höher lag als in ihrer eigenen Riege.

Flankiert von einzelnen Soldaten des Einen Weges zogen sie in einer Kette durchs Tor in den Innenhof und sahen sich mit weitäugigen, staunenden, doch auch ein wenig furchtsamen Blicken nach allen Seiten um. Es kam ihr sogar so vor, als starrten einige davon nicht weit-, sondern vielmehr hohläugig.

Wo hatte man die nur alle zusammengetrieben? Malamnor und der Elfenmann waren die ganze Zeit hier in der Nebelfeste gewesen, hatten ihren normalen Unterricht durchgeführt und daher keine Zeit gehabt, auf eine Rundreise durch die Ordenshäuser zu gehen, um Kandidaten auszulesen, wie sie es auf ihrem gemeinsamen Weg zur Nebelfeste erwähnt hatten.

Die hier wirkten wie von überall her rekrutiert, ohne Rücksicht auf Abkunft oder Hintergrund. Eine klamme Starre zog durch ihre Glieder und bahnte sich ihren Weg zum Herzen hin.

Es passte. Es passte tatsächlich. Da kam das neue Futter für den Krieg.

Gelächter wehte zu ihr herüber, darunter das glockenhelle Gelions und das rauere seiner Kumpane. Es klang ihr wie ein Totenläuten, das von fern in der Dämmerung übers Land herüberklingt.

Der Schatten einer hohen Gestalt in langer Robe fiel von der Seite her auf sie. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie diese die Hand hob und mahnend nach unten deutete.

„Da siehst du, was dir blüht, wenn du in der Semesterprüfung versagst.“ Die tiefe, sonore Stimme ließ sie zu Malamnor herumfahren. „Dann darfst du mit diesen unerfahrenen, blauäugigen Frischlingen die Schulbank drücken.“ Er blickte an ihr vorbei in den Innenhof und auf die anrückende Schar.

Amara war perplex. „Wieso? Was? Ich dachte, wenn ich die Semesterprüfung verhaue, werde ich von der Schule geworfen?“

Malamnor blickte weiter geradeaus, während der laue Wind an seinen Bartenden zupfte. „Nein, das wirst du nicht“, sagte er, wandte sich dann zu ihr um und blickte ihr mit geraden, strengen Brauen ins Gesicht. „Iridial hat für dich erwirkt, dass du bleiben kannst, egal wie die Prüfung ausgeht.“ Er zuckte die Schultern. „Wobei er nicht glaubt, dass du versagen wirst. Er hält große Stücke auf dich und er sagt, du hättest ungeheures Talent.“

Malamnor wandte sich wieder ab, selbst durch den Bart hindurch sah man im Profil seine Kiefermuskeln arbeiten. „Das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe hat ihn unterstützt und sich für dich verwendet, was letztendlich den Ausschlag gab, da Iridial kein regulärer Lehrer der Schule ist.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Na ja, du hast dich in letzter Zeit gut betragen und deine Ergebnisse waren ausgezeichnet. Dennoch denke ich, du bist ein ungezügeltes Talent. Wir werden sehen, ob du die Prüfung schaffst. Ich habe da so meine Zweifel.“ Sie sah, wie er sich von ihr und dem Geländer abwenden wollte. „Ansonsten sehe ich dich im nächsten Semester bei denen dort unten wieder.“

Die Kälte war zu ihrem Herzen vorgedrungen. Dumpf ruckte noch etwas in ihr herum. Wie ein zappelnder Fisch, den man ins Boot warf.

„Magnifikus …“

„Ja.“ Er drehte sich noch einmal zu ihr hin.

„Wo war eigentlich der Müller in den letzten Tagen? Während das … Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe hier in der Schule war?“

„Hm“, entgegnete Malamnor, „warum fragst du? War das Fehlen seiner Präsenz derart auffällig?“ Er blickte vor sich hin. „Zwischen dem Bevollmächtigten Beil der Schwarzen Robe und dem Müller muss in der Vergangenheit irgendetwas vorgefallen sein. Was die Umstände betrifft, so schweigt sich der alte Knabe darüber aus. Deshalb, so klang es an, geht der Müller ihm aus dem Weg.“

Kalt zappelte und zappelte es in ihr.

Ein Letztes. Sie musste ihn ein Letztes fragen. Um zu sehen, ob das wirklich alles diesen schrecklichen Sinn ergeben konnte. „Magnifikus Malamnor?“

„Ja.“

„Was ist eigentlich mit den Schülern der alten Meisterriege.“ Er stutzte, wandte sich noch ein weiteres Stück zu ihr hin. „Weiß man, wie es ihnen ergangen ist? Hat man noch etwas von ihnen gehört? Kann man ihnen vielleicht schreiben?“

Sie sah, wie Malamnors Blick düster wurde, wie er mit starrem Gesicht einen Moment auf den Boden starrte, bevor er zu einer Frage anhob. „Hm, wir auf der Nebelfeste erfahren normalerweise selten, wie es unseren ehemaligen Zöglingen ergangen ist. Und ihnen zu schreiben wird kaum möglich sein.“ Seine Brauen krausten sich ernst. „Hier und da meldet sich vielleicht einmal jemand zurück. Hier und da.“ Er schien sich aus seiner Starre loszureißen, begann schon lebhafter, „Aber das ist egal. Dafür, dass ich sie ausbilde und zu dem mache, was sie sind, erwarte ich keinen Lohn. Keinen Lohn …“

Leer klangen die Worte aus, während Malamnor sich jäh aufraffte, sich abwandte und ohne ein weiteres Wort davonschritt.

Ihr Blick schwenkte von seiner davoneilenden Gestalt wieder zu den Ankömmlingen unten im Hof.

Dort unter diesen hohläugigen Kindern würde sie sich wiederfinden. Aber noch immer auf der Nebelfeste. Hier saß sie fest.

Ihr letzter, ihr – haha! – einfacher Ausweg hatte sich soeben in Luft aufgelöst.
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Warum hatte sich nur dieses hochoffizielle, ehrfurchtgebietende Bevollmächtige Beil der Schwarzen Robe für sie eingesetzt? Welches Interesse hatte er daran, dass sie auf dieser Schule blieb.

Auf den Bootsplanken zappelte und zappelte weiter ein Fisch.

Hm, der Müller ließ sich nicht blicken, während das Bevollmächtigte Beil sich in der Schule befand. Und er drückte sich nur unbestimmt darüber aus, warum er dem Kinphauren aus dem Wege ging. Den sie – oder dessen Ebenbild – in der Kammer der Mühle gesehen hatte.

Was wäre, wenn …?

Aber nein, das war undenkbar! Sie riss sich von dem dunkel gefassten Gedanken zurück.

Andererseits, stutzte sie, war vieles für sie undenkbar gewesen, bevor sie auf diese Magierschule kam und erfuhr, was man alles machen konnte und was alles möglich war.

Was also wäre …

Wenn der Müller und das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe ein und dieselbe Person waren.

Nur in zwei Körpern. Wenn der Müller diesen totenstarren Kinphaurenleib in der Kammer seiner Mühle aufbewahrte, um zu gegebener Zeit … mithilfe dieser Röhren und diesem merkwürdigen Rahmengestell, dieser metallenen Gerätschaft mit diesem Ring in der Mitte, die sich ebenfalls in der Kammer befunden hatte – seinen Körper gegen den des Kinphauren zu tauschen und mit dessen Leib, mit seinem Rang und Titel, in der Schule auftauchte.

Wenn das Beil gar nicht auf Kyprophraigenpfaden direkt ins Konsilgelass kam, sondern geradewegs aus der Mühle. Vielleicht auf einem einfachen und direkten Gewundenen Weg oder etwas Ähnlichem.

Wenn er als Bevollmächtigtes Beil in der Schule umherging, während der Körper des Müllers wie totenstarr in der Kammer der Mühle wartete.

Wenn er ansonsten in diesem Körper des Müllers unter ihnen im Magierkolleg umhergehen konnte, jeder nur den Müller sah und keiner wusste, dass das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe sie alle die ganze Zeit im Blick behielt. Während er mit Granzgod und Kovinder sein dunkles Triumvirat bildete. Während vielleicht der Befehl, ihn dazu einzusetzen, von angeblich hoher Stelle bei den Elfen kam. Und auch die Befugnis zu anderen Dingen, die ihr merkwürdig vorgekommen waren.

Sie erinnerte sich daran, wie der Müller bei ihrer verpatzten Waffenprobe eingeschritten war, als sie wutentbrannt davonstürmen wollte.

Und jetzt war das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe für sie eingetreten. Zusammen mit Iridial.

Setzte das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe vielleicht seine Autorität ein, weil es dafür sorgen wollte, dass sie auf jeden Fall auf der Schule verblieb, wo man sie weiter betreuen, leiten und fördern konnte?

So, wie Iridial es tat, seit er die Leitung von Bhuruk-Majs Unterricht übernommen hatte.

War das tatsächlich so, dann stellte sich die Frage, was hatten die Elfen mit ihr vor?

„Hallo!“ Der scharfe, hart betonte Anruf, zusammen mit einem Knallen wie dem einer Gerte auf dem Holz eines Katheders schrak sie aus ihren Gedanken. „Amara Irgendwas?“ Wie ein Habicht auf der Stange blickte Magister Kovinder von seinem Pult zu ihr herüber. „Hallo! Kann ich noch mit dir rechnen? Bist du noch bei uns?“
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Und trotzdem konnte es sein, dass sie vollkommen spann. Dass sie auf einem Irrweg war, der sie das alles zusammenphantasieren ließ.

Sie musste sicher sein. Welches Wagnis sie sonst einging! Was sie sonst alles aufs Spiel setzte!

Sie musste mehr wissen. Die meisten anderen waren nur Kinder so wie sie. Und bei Beralt Skimandor hatte sie erfahren, wie verdächtig und gefährlich es sein konnte, wenn man jemanden aus einer höheren Riege aushorchen wollte. Sie brauchte aber verlässliche Auskünfte von jemandem der klug und weltgewandt war.

Sie fing an, Navander auszufragen. Ganz vorsichtig, zu Bereichen, wo es nur natürlich war, dass sie mehr darüber erfahren wollte.

„Was weißt du eigentlich über diesen Krieg? Der muss ja noch immer nicht entschieden sein. Deswegen haben die alle hier auch neulich so einen Wirbel gemacht. Obwohl ich gar nicht weiß, um was es da eigentlich gegangen ist.“

Navander legte sein Geschichtsbuch nieder und sah sie an. Abendsonne schien durch das kleine Fenster des Raums herein, den sie für ihre heutige private Lehrstunde gefunden hatten. „Der Krieg …“, sinnierte Navander, während er wie geistesabwesend in die Luft starrte. „Es heißt, es stände gut für unsere Seite. Es gibt im Süden eine Front gegen den Rest dessen, was noch vom alten Unterdrückerreich übrig ist.“

„Ja, aber was ist mit dem, was in Lygarnien vor sich gehen soll?“

„Lygarnien?“ Navander stutzte. „Was weißt du denn davon?“

„Na, ich habe immerhin die Historie der Eisernen Krone gelesen. Und diese Waldläuferin Slagni hat mir irgendwas Wirres darüber erzählt.“

„Hm, Slagni“, meinte Navander nachdenklich.

Sie musste vorsichtig sein, sonst machte sie sich auch bei Navander verdächtig.

Unauffällig, wenn es sich bei ihren Unterrichten anbot, bohrte sie nach, wie es denn vorher im Land ausgesehen hatte. Bevor die Elfen und der Eine Weg sie befreit hatten. Er erzählte davon, dass die Länder des Ostens Provinzen dieses Reiches gewesen waren. Den Namen Idirisches Reich nannte er auch auf ihr Nachfragen. Warum sie denn ihre Länder ausgebeutet hätten und so schlecht zu ihnen gewesen seien? Er erwähnte etwas von Bodenschätzen, Erzbergwerken und Minengesellschaften, und dass deren Besitzer größtenteils aus den Kernländern der alten Herren stammten und dass alles Geld dadurch kaum in den Osten geflossen war.

So weit gab es also keinen Widerspruch zu dem, was ihr Vater ihr erzählt hatte.

Sie durfte aber nicht so tief bohren. Navander sah sie jetzt schon manchmal so komisch an.
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Gelion brillierte, Arken schlug sich wacker, Fienna machte in ihrem Fechtunterricht allmählich Fortschritte. Sie hielt sich an Nundrak und fragte ihn über seine Heimat und sein zweites Erbe neben dem menschlichen aus.

„Also, außer dass ich Iridial kenne, weiß ich nur wenig über die Elfen“, tastete sie sich vor. „Dass sie sich eigentlich selbst Kinphauren nennen, das weiß ich schon.“

„Ja, und das Land, aus dem ich komme, heißt Kvay-Nan. Und das war eine Provinz des alten Reiches, in dem Kinphauren lebten. Eigentlich komme ich ja aus Nord-Kvay-Nan, denn der Süden ist noch immer Teil des Molochreiches. Nur der Norden hat sich aufgelehnt und das Joch abgeworfen.“

„Dann sind sich die Kinphauren also untereinander nicht einig?“

„Na, das kannst du laut sagen“, antwortete Nundrak lachend. „Das ist schon fast ein Teil von dem, was wir sind. Da hält jeder nur auf seinen eigenen Klan. Das ist bei den Kinphauren aus dem alten Land sogar noch stärker. Die leben nur für ihren Klan und ihre komplizierten Fehden. Aber dann ist Kinphaidranauk gekommen und hat sie alle vereint.“ Es klang so etwas wie Stolz in diesen Worten durch.

„Eigentlich war es der zweite Bürgerkrieg“, meinte Nundrak, „in dem wir uns endlich befreit haben. Der erste wurde vom Unterdrückerreich niedergeschlagen. Na ja, eigentlich ist nur die Hälfte des Landes frei. Aber schon beim ersten Aufstand sind wir von unseren eigenen Leuten aus dem alten Land unterstützt worden.“

„Aus dem alten Land? Dann war die jetzige Befreiung unseres Landes nicht das erste Mal, dass sie versucht haben, über die Berge im Osten dieses Land zu erobern.“

„Nein, bestimmt nicht. Wobei ich darüber nicht allzu viel weiß. Mein Vater hat nur immer viel über die glorreiche Geschichte seines eigenen Klans erzählt.“

Untereinander zerstritten und zwieträchtig.

Noch immer kein Widerspruch zu dem, was ihr Vater erzählt hatte.
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Malamnor stand vorne am Katheder und erläuterte in seiner tiefen, volltönenden Stimme etwas über weitere Ableitungen und Möglichkeiten, aus den Geisterräumen heraus bestimmte Wirkungen zu erzielen, die sich als Lichtnarben oder Lichtlanzen zeigten, Donnerkeile aus Bewegungskraft oder den sogenannten Blauen Fraß.

Amara saß neben Munai und Fienna in ihrer Reihe, sah ihn an und hörte dabei weniger auf seine Worte, als dass sie die Gesamtheit seiner Erscheinung in sich aufnahm. Nach einer Weile erschien so das Bild des Obermagiers mit schwarzem Bart und kahlem, hochgewölbtem Schädel wie abgelöst aus allem Umfeld und Zusammenhang. Nur diese Gestalt da vorne, ihre Statur, ihre Worte, die Art ihrer Gesten.

Es war, als wäre sie in eine Trance gefallen.

Und so, ganz abgelöst, ließ sie sich durch den Kopf gehen, was Malamnor getan hatte.

Als durch das Urteil des Großen Bildnisses einmal klar war, dass sie für das Magierkolleg rekrutiert war, ließ er sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Seine Aufgabe als Anwerber hatte er erledigt.

Sie sah es erst jetzt ganz klar, nachdem sie sich dazu gebracht hatte, von seinem gutmütigen und freundlichen Gehabe abzusehen, von dem Bild, das sich bisher in ihr von ihm geprägt hatte.

Als sie unter seiner Abkehr von ihr gelitten hatte, da hatte er es auf sein Amt geschoben und alles ganz ihren eigenen Anstrengungen überlassen. Er hatte schließlich jetzt eine ganze Klasse zum Abschluss zu bringen. Man wartete auf seine neuen Absolventen.

[image: ]


Die stachlige Fettpflanze vor ihr schwitzte weiße, dickflüssige Tropfen aus, die an ihrem grünen, länglichen, aufgequollenen Blatt entlangliefen und die Iridial sorgfältig in einem gläsernen Behältnis auffing.

„Ausgezeichnet“, meinte der Elfenmann, hockte vor dem Beet, den Blick auf seine Tätigkeit gerichtet. „Und somit ist es dir gelungen über eine Manipulation an den Knotenpunkten der pflanzlichen Untiefen, eine Substanz zu extrahieren, die man als eine Art Arznei verwenden kann.“

Kannte man sich einmal aus, war es leicht gewesen. Man musste nur die Wirbel und Verwandlungsströme an den richtigen Stellen ein wenig umlenken und von anderswo Kraft hinzugeben. Ansonsten hätte sie es in ihrem derzeitigen wirren und abgelenktem Zustand auch kaum hinbekommen.

Wieder hatten sie sich im Tepidarium vom Rest der Gruppe zurückgezogen. Während Bhuruk-Maj anderswo größtenteils uninteressierte und in ihrem Fach ehrgeizlose Schüler unterrichtete, nahm Ilvir Iridial sie beiseite und leitete sie weiter an, ihre Möglichkeiten in den chymischen Untiefen zu erforschen und weiterzubilden.

Nur halb bewusst hielt sie den Prozess weiter aufrecht und betrachtete dabei den Elfenmann, der dort kniete und die milchige Flüssigkeit auffing, während das Licht der Purpurwolke sein weißes Gewand und die Strähnen seines Haares violett einfärbte.

Und genauso wie bei Malamnor trat sie fort von den Vorstellungen, die sie sich über den Elfenmann Ilvir Iridial gebildet hatte und sah sich an, was er in der Zeit, in der sie mit ihm Umgang hatte, in Bezug auf sie getan hatte.

Zunächst schien es, als würde er sie ablehnen, aber dann, als klar war, dass sie großes Potenzial besaß, hatte er sie am Magnifikus vorbei gefördert. Weil er andere, besondere Pläne mit ihr hatte? Die sie noch nicht ergründen konnte.

Und der Müller – auch in seiner Rolle als Bevollmächtigtes Beil der Schwarzen Robe – hatte ihn dabei unterstützt. Das hieß, wahrscheinlich über ihn also offiziell die Kinphauren. Sie hatten also besondere Pläne mit ihr, ohne dies der Schulleitung mitzuteilen.

Als ihr dies aufging, kam ihr auch etwas anderes merkwürdig vor. Der Elfenmann hatte sich auf ihrer Reise zur Nebelfeste von ihnen getrennt, denn es hieß, er habe andere Missionen. Und es schien auch, als habe er sonst gar nicht so viel mit dem Magierkolleg zu tun.

Aber dann war er unvermutet in der Nebelfeste wiederaufgetaucht, war sogar zum Lehrer der Schule geworden. Was hatte dazu geführt? Was hatte dazu den Ausschlag gegeben?

War er vielleicht von seiner Reise zu seinen Vorgesetzten zurückgekehrt, hatte berichtet – auch von ihr …

… und seine Vorgesetzten hatten ihn wegen des ungewöhnlichen Ergebnisses bei der Eignungsprobe und allem, was mit ihr zusammenhing, zum Magierkolleg der Nebelfeste beordert, um sie im Auge zu behalten.

Was hatte Iridial gesagt?

Es gab da einen anderen Magier in Rhun …

Die Birgenvettern waren ganz schön verstört über das, was sie tat …

Hm, Iridial war es gewesen, der sie mit der Purpurwolke in Verbindung gebracht hatte, beinah unmittelbar, nachdem er als neuer Überraschungslehrer in der Nebelfeste aufgetaucht war. Er hatte, ohne das vorher mit Malamnor oder sonst jemandem an der Schule abzusprechen, sie sofort danach die Geisterräume öffnen und einen Blick hineinwerfen lassen.

Und auch sonst hatte er keinen am Kolleg etwas von der besonderen Aufmerksamkeit bemerken lassen, die er ihr zuteilwerden ließ. Iridial hatte ihr Navander als Tutor zugeteilt, damit sie ihre Rückstände aufholen und den Anforderungen irgendwie genügen konnte. Niemand sonst war in die Freiheiten eingeweiht worden, die er ihr in den Unterrichten ließ und die Art, wie er sie förderte, nicht Kovinder, nicht Bhuruk-Maj, deren Unterricht er gekapert hatte, um es zu erleichtern, dass er sie förderte und in ihren Fähigkeiten weitertrieb. Niemand sonst war drauf hingewiesen worden, dass sie einen Sonderfall darstellte.

Hatte Iridial, hatten seine Vorgesetzten geglaubt, dieser Widerstand der anderen Lehrer würde sie nur weiter anstacheln und sie gerade besonders „hart“ werden lassen? Zum Stoff, den eine Kriegerrasse brauchte?

„Sehr schön, Amara.“ Iridial stand auf, mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht und dem Glasbehälter mit der gewonnenen milchigen Flüssigkeit in der Hand. Sie ließ die Purpurwolke zusammenfallen, ihr Licht verblasste und Iridial sah sie mit seinen blauen Augen im elfenbleichen Gesicht an, sein Gewand nun wieder in einem reinen Weiß, seine langen, glatten Haare mit den zwei kleinen Zöpfen an der Seite ebenfalls wie in ihrem reinen blau schimmernd weißen Ton. „Bei all diesen guten Ergebnissen denke ich, dass ich dies bei der anstehenden Semesterprüfung für dich anführen kann und dass dies auch in deinen Ergebnissen zu Buche schlagen wird.“

Da stand er wieder vor ihr, der Iridial, wie sie ihn bisher erlebt hatte – der Elfenmann. Und sie fragte sich plötzlich, wie sie nur auf all diese krausen und verrückten Gedanken verfallen konnte.

Ich spinne, sagte sie sich. Ich sehe überall nur Verschwörung.
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Kovinder spulte in seiner Theorie der Geisterräume weiter staubtrocken seine Predigten von Tabellen, Kategorien, Glyphenketten und der strengen Schönheit der Diagramme ab, ließ sein Stöckchen wie eine Peitsche auf die Pulte knallen und malträtierte jeden, der dafür nur irgendwie Anlass bot, mit seinen ätzenden, beißenden Bemerkungen.

Malamnor und Iridial teilten sich weiterhin den Unterricht in TMG 1 und trieben sie zu einer Leistung, einem Durchbruch nach dem anderen an, der alle unter der Last des beschleunigten Unterrichts stöhnen ließ und viele überforderte.

Rottval Eichenspalter machte ihnen in seinen Waffenübungen gehörig Feuer unter den Hintern, während der Müller ihm stoisch zur Seite stand, und forderte in Imaginieren I allerhöchste Konzentration von ihnen.

Hauswart Granzgod eilte durch die Gänge und schien zufrieden, dass alles seinen normalen, regelgemäßen Gang ging, wo er doch von der schieren Überfülle seiner Aufgaben zum Äußersten getrieben wurde.

Bhuruk-Maj verströmte weiterhin ihren kauzigen, warmen Charme vor Scharen lustloser Schüler, unter denen nur Gelion auffiel und glänzte und Mädchen reihenweise dahinschmolzen.

Die Semesterprüfung rückte näher.

Dann eines Nachts ließ sie ein fürchterliches Lärmen aus ihrem Schlaf fahren. Die Erinnerungen an den Aufruhr nach ihrer Flucht aus dem Entrückten Raum trieben sie hoch. Oh, gütige Sirin, wenn nur so etwas nicht noch einmal passierte! Wenn es ihr jetzt nicht doch noch an den Kragen ging. Im Nu war sie aus ihrem Bett und bei der Tür. Jemand brüllte dort draußen die ganze Nebelfeste zusammen.

Sie legte das Ohr auf das Türblatt.

„Was ist das?“

Amara sah zur Seite. Sie war nicht die Einzige, die zum Eingang geeilt war. Valmida, Fanwa, Munai und ein paar andere Mädchen klebten gleichfalls an der Tür.

Jemand mit tiefer, dröhnender Stimme krakeelte und lamentierte da unten irgendwo vor sich hin.

Sie musste wissen, ob das sie betraf. Sie hatte die Hand auf der Türklinke.

„Dürfen wir denn in der Nacht den Schlafsaal verlassen?“

Um durch Fiennas geheimen Ausgang im Wachraum zu gehen, war es jetzt schon zu spät. „Das ist mir egal. Ich geh da jetzt nachschauen.“

Munai legte ihr die Hand auf den Arm. Ihrer beiden Blicke trafen sich.

„Ich komm mit“, hörte sie Riadne neben sich. „Aber keine anderen“, fügte sie hinzu, als es so aussah, als würde sich das Ganze zu einem großen Aufbruch in die Flure der nächtlichen Nebelfeste ausweiten.

Nur Munai ließ sich nicht abhalten, ihre Freundin zu begleiten.
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Amara eilte voran über die Flure und huschte hinter Balustraden entlang auf den Ursprung des Lärms zu.

Bald kamen sie ihm so nahe, dass Amara die lauteste der Stimmen sogar erkennen konnte. Eigentlich wäre ihr polternder Ton auch so unverkennbar gewesen. Die leiseren Stimmen aus dem Hintergrund konnte sie noch nicht zuordnen.

Sie lief auf einen Kreuzpunkt von Gängen zu, der sich über mehrere Etagen erstreckte und in den oberen von Balkonen umgeben war. Gerade wollte sie daran vorbeilaufen, als sie sich rasch hinter das Geländer duckte und den beiden anderen winkte, ebenfalls unten zu bleiben. Zwischen den Streben der Balustrade hindurch sah sie eine breit gebaute, ungeschlachte Gestalt in ihr Sichtfeld taumeln. Ein zu Zöpfen geflochtener, rothaariger Schopf wirbelte ihr ums Haupt, während sie sich vorwärtswarf, ein langes Breitschwert erhoben. Kurz darauf ertönte ein Poltern und Bersten; Splitter sah sie durch die Luft fliegen. Sie hoffte, dass an den Statuen, die Rottval Eichenspalter da zerschlug, keine Geister verankert waren, denn die würden jetzt dahin treiben, wohin Geister auch immer gingen.

„Aaaaaaaaaaaaahhhhhhhh!“

Ein dröhnender, unartikulierter Schrei aus voller Kehle erscholl. Die Klinge sauste durch die Luft und zog den Körper des Valgaren hinter sich her, der sich jetzt in die andere Richtung warf, um seine Wut an einer weiteren Reihe von Statuen auszulassen. Erneutes Klirren und Bersten.

„Was ist nur mit ihm?“, flüsterte Munai.

Weitere Gestalten huschten unten ins Blickfeld. Sie erkannte den kahlen Kopf und schwarzen Bart Malamnors und die braunknorrige, untersetzte Gestalt von Bhuruk-Maj. Eine weitere hell gekleidete Gestalt, die Iridial sein musste, erschien am Rand.

„Rottval, Rottval! Halt an dich!“, drang Malamnor auf den Valgaren ein und musste gleich darauf zurückweichen, weil der Rasende erneut sein Schwert schwang und er sich vor dem Hieb in Sicherheit bringen musste.

„Ich habe gesehen“, flüsterte ihr Riadne ins Ohr, „wie er früher am Abend mit einem Steinkrug unter jedem Arm vor sich hin pfeifend in Richtung Mühle aufgebrochen ist. Ich denke, er war mit dem Müller zu einem ihrer gemeinsamen Zechgelage verabredet.“

Irgendwo dort unten kam zwischen den Pfeilern hindurch auch der langgezogene Kopf mit den dünnen, glatten Haaren Granzgods zum Vorschein.

„Was ist nur in ihn gefahren, was ist nur in ihn gefahren?“, rief er in seiner kratzigen, jetzt schrill klingenden Stimme.

Der Valgare ließ jetzt seine Wut an einer an der Wand stehenden Kommode aus. Sein Schwert biss sich tief in die Intarsien hinein. Es blieb anscheinend darin stecken und Bhuruk-Maj nutzte die Gelegenheit, ergriff den Arm des Valgaren und umklammerte ihn. „Rottval, Rottval, jetzt komm doch zu dir!“, redete sie auf den jäh in Starre Gefallenen ein, der jetzt schwer vor sich hin keuchte.

Unvermittelt ließ der Valgare sein Schwert los und schnellte herum. Jetzt konnte man im Licht der Bleichlichtröhren sehen, dass seine Augen blutunterlaufen waren und sein Blick wild. Sein Gesicht war zu einer schrecklichen Grimasse zwischen Rage und Verzweiflung erstarrt. „Ich schicke sie alle ins Feuer“, heulte er auf. „Ich schicke sie alle ins Feuer!“

Malamnor kam hinzu, packte ihn auch von der anderen Seite. Rottval stand zwischen den beiden, mit hängenden Schultern, während sein Brustkorb sich schwer hob und senkte, starrte blind geradeaus. Die Zöpfe fielen ihm wirr in die Stirn.

„Ich schicke sie ins Feuer. Ich schicke sie alle ins Mahlwerk des Krieges.“ Jäh warf er den Kopf in den Nacken, dass man seine Zähne blitzen und seine Augen wie irre aufgerissen sah. „Und der Müller will mehr, der Müller will immer mehr!“

Iridial kam hinzu, hielt den Valgaren ebenfalls.

„Der Müller will mehr, denn seine Mühle ist hungrig“, stammelte Rottval vor sich hin und stand jetzt da wie gelähmt. „Der Müller will immer mehr Seelen für seine Mühle, damit sie dort zermahlen werden.“

„Schaffen wir ihn weg“, meinte Malamnor. „Bevor es noch einen Aufstand unter den Schülern gibt.“

„Da sieht man, was Alkohol anrichten kann“, sagte Ilvir Iridial.

„Komm, Rottval! Komm mit uns!“, raunte ihm Bhuruk-Maj zu. Ihre Miene wirkte bekümmert. „Am Morgen sieht alles wieder anders aus.“

Rottval Eichenspalter ließ sich wie willenlos von ihnen fortführen. Kurz bevor er hinter der Kante der Balkons aus ihrem Blickfeld verschwand, erhaschte sie noch einen Blick auf sein von innerem Schmerz verzerrtes Gesicht mit vom Trinken stierem Blick, das von seiner Narbe wie durchgestrichen wirkte.

„Was war denn das?“ Munai schaute sie verwirrt an.

Sie blickte zurück und war unfähig, ihr zu antworten.

Es stimmte! Es stimmte alles! Es war alles wahr!
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Es war am nächsten Tag, dass sie nach dem Unterricht zu Malamnor ans Pult ging und ihn fragte.

„Ihr habt gesagt, dass ich, wenn ich die Semesterprüfung nicht bestehe, nicht der Schule verwiesen werde, sondern bei den Neulingen der Novizenriege lande und wieder von vorn anfangen muss.“

„Jaaaah“, meinte Malamnor geistesabwesend, während er seine Bücher sortierte.

Sie zögerte ein wenig, sah ihm dabei zu, bevor sie die Frage stellte. „Und was ist, wenn ich dann sage, das war es für mich. Ich gebe auf. Ich möchte meine Ausbildung zum Magier abbrechen und gehe zurück in mein Dorf?“ Nicht, dass sie so etwas je in Erwägung ziehen würde.

Malamnor hielt in seiner Tätigkeit inne, blickte von seinen Büchern auf und sah sie einen Moment mit nachdenklicher Miene an.

„Dann würde ich dir sagen, das geht nicht.“ Ein Lächeln weitete sich auf seinem Gesicht aus und spaltete seinen schwarzen Bart. „Du bist jetzt an dieser Akademie und du wirst sie abschließen. Auch wenn du an dir zu zweifeln scheinst … Man hat dein Potenzial erkannt und hat sich für dich eingesetzt.“ Er lächelte sie weiterhin breit an. „Dazu, meine Liebe, ist es jetzt zu spät.“ Und setzte noch ein schelmisches Zwinkern obendrauf.

Die würden sie nicht gehen lassen. Selbst nicht, wenn sie wollte.

Wahrscheinlich würde sie eher im Verlies dort unten bei dem Duerga enden.


10


Die letzte Prüfung


Ihr Vater hatte die Wahrheit gesprochen.

Sie saß hier in der Nebelfeste in einer Falle, aus der sie kein Entrinnen wusste. Sie saß hier mitten in der Waffenschmiede der Kinphauren und des Einen Weges. Und sie war eines ihrer Eisen, die zu scharfen Schwertern geschmiedet werden sollten. Ihr Vater war kein Aufrührer und Dämonenanbeter gewesen, wie ihre falschen Eltern behauptet hatten. Der Eine Weg war kein edler und heiliger Orden und die Elfen nicht die hehren Befreier.

Sie war belogen worden. Und sie hatten ihren Vater ermordet.

Die Tage marschierten mit schnellen Schritten auf die Semesterprüfung zu, hakten sie unter und rissen sie mit sich. Sie lief nicht, sie wurde einfach nur mitgezerrt, ihre Füße berührten nicht länger den Boden. Sie stolperte und taumelte, fiel und hing und hing in der Leere, während ihre Gedanken kreisten und keinen Sinn mehr ergeben wollten.

Heiße, sengende Sommertage brachten den Himmel zum Kochen und brauten zum Abend hin Wolken zusammen, die an den nächsten Tagen in Regengüssen und Gewittern über den Bergen niedergingen. Donner rollte durch die Nächte und am Morgen dampften Wald und Wiesen wieder unter einem unbarmherzig herabbrennenden Gestirn.

Die ganze Zeit, die ganze Zeit, seit sie hier auf der Nebelfeste war, hatte sie auf die Prüfung hingearbeitet. Wie eine Drohung hatte sie über ihrem Kopf gehangen und nun bedeutete sie plötzlich gar nichts mehr.

Nicht einmal eine Entscheidung, ob sie auf der Schule bleiben konnte oder nicht.

Was wollte sie tun? Was konnte sie schon tun?

Alle Entscheidung war ihr aus der Hand genommen worden. Sie saß in der Falle.

Tage und Nächte vergingen, während in ihrem Innern nur Leere und Verzweiflung weste. Sie war das hohle Gebälk eines Spukhauses, in dem selbst die Geister in eine stumme Lähmung gefallen waren.

„Amara, los, das Schwert hoch!“, rief ihr Riadne bei ihrem gemeinsamen, zusätzlichen Training unter dem schweren Himmel eines Sommerspätnachmittags zu. „Selbst, wenn du es für dich nicht einsiehst, dann biete wenigstens deiner Freundin Fienna einen angemessenen Gegner, damit sie besser werden kann. Uns bleibt nicht mehr lange.“
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Riadnes „Nicht-mehr-Lange“ schrumpfte auf ein Nichts zusammen und es brach der Morgen an, an dem ihre Semesterprüfung bevorstand. Wie bewusstlos stolperte sie in diesen Tag hinein.

Ein sehr früher Morgen war es, noch vollkommen frei von der Hitze des Tages. Die späte Nacht war schon hell gewesen und nun hing die Sonne wie eine matte Münze über dem Horizont. Die Vögel hatten schon seit Ewigkeiten draußen krakeelt.

Es war deshalb ein so früher Morgen, weil sie noch vor den anderen antreten mussten, um die Wiederholung der Waffenprüfung abzulegen. Die letzte Chance, die Vorbedingung zu erfüllen, um überhaupt zur Semesterprüfung antreten zu können.

Anders als zur regulären Waffenprüfung, war diesmal kaum jemand auf der teils von Gebäuden umschlossenen Freifläche angetreten, auf der normalerweise auch ihr Waffentraining stattfand. Nur Rottval war da, drei der Schüler aus der Adeptenriege, die bereits gewappnet waren, sie und die beiden anderen Nachprüflinge Fienna und Nundrak.

Während sie sich ihre Schutzkleidung überzogen, standen Rottval und die Schüler müßig auf der leeren Wiese herum, auf der in der Mitte das Gras von ihrem Training und den Übungskämpfen ganz zertrampelt war, sodass dort nur noch zernarbter, dürrer und trockener Dreck blieb.

Ganz verlassen und kalt wirkte diese Bühne, obwohl doch ein Hochsommermorgen anbrechen wollte. Nur Munai tauchte noch scheu winkend am Rand der Freifläche auf, zu der sich dann irgendwann noch Arken gesellte.

Erst als sie, Fienna und Nundrak mit ihren Vorbereitungen beinah fertig waren, begannen die Adepten, ihre Schwerter zu schwingen und langsame Ausfallschritte zu machen.

Rottval trat vor, musterte sie drei, legte den Kopf in den Nacken und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Änderung der Regeln“, sagte er.

Sie merkte, wie Fienna zu ihr herübersah und dann sie und Nundrak sich beklommen anschauten.

„Weil ihr es beim letzten Mal vergeigt habt und weil keine Garantie besteht, dass sich die Luschen von Adepten auch alle gleich ins Zeug legen …“ Er warf den Angesprochenen über die Schulter einen ungnädigen Blick zu. „… werdet ihr diesmal gegen einen von ihnen zeigen, was ihr könnt. Und danach gegen mich antreten.“

Rottval grinste, dass seine Narbe quer durchs Gesicht sich beinah zu einer Sichel verzog. „Keine Angst! Ich hau euch schon nicht auseinander. Ich will euch nur einen fairen und harten Widerstand bieten. Und dann werden wir sehen, auf welchem Stand ihr seid. Wer will zuerst?“

Er sah sich um. Amara merkte, dass er bei ihrem Gesicht verweilte, wohl weil er es nicht gewohnt war, dass sie ihm nicht direkt in die Augen, sondern zu Boden sah. Wahrscheinlich auch, weil er erwartete, dass sie als Freiwillige vorpreschte. Danach schien er darauf zu warten, dass sich jemand anderes meldete, und sie merkte erneut, dass sein Blick zu ihr zurückwanderte.

„Hier, du, Bleichgesicht!“, rief er dann. „Zeig uns mal allen, was das Blut deines Vatererbes wert ist.“

Sie blickte zu Nundrak hinüber und sah, dass seine ohnehin bleiche Haut aschfahl wurde, sodass seine Sommersprossen darauf wie Entengrütze auf einem See trieben. Sie wusste, dass Nundrak mit Arken und manchmal auch Khuzum nach Schulschluss hart trainiert hatte, doch ihr war nicht wirklich klar, welche Fortschritte der gedrungene Kinphaurenjunge dabei tatsächlich gemacht hatte.

Als Nundrak vortrat und sein Übungsschwert fasste, tat er das in der richtigen Haltung, die Hände saßen korrekt am Griff, doch es sah nicht wirklich nach Entschlossenheit aus. Schon vorher hatte sie Schweißperlen auf seiner Stirn und in den krausen, rötlichen Haaren schimmern sehen, die nicht von Anstrengung stammten.

Sein Gegner, ein kleiner, sehniger Adept trat ihm gegenüber und sie erwiesen sich gegenseitig den Salut, der bei Nundrak wenig schwungvoll ausfiel.

Dann machte der Adept einen Angriff, der eine Standarderöffnung darstellte. Wie aufgeschreckt kam Bewegung in Nundrak. Er schnellte in Haltung, parierte. Parierte und ging in einen Konter über.

Das war nicht meisterhaft, aber es war erkennbar, dass er mit Arken und Khuzum hart trainiert hatte und dies Früchte trug.

Der Adept parierte ebenfalls und so gingen sie durch mehrere Angriffe und Konter. Typische Abfolgen, nichts Außergewöhnliches. Nundrak brachte brav seine Riposten an. Der Adept gab ihm eine typische Einladung, machte eine Finte und erprobte auch einen Sturzangriff bei ihm. Nundrak hielt sich wacker. Doch fehlte ihm die Finesse, das kleine Stück Eleganz, das einen wirklichen Fechter ausmachte. Obwohl er sich keinen offensichtlichen Fehler erlaubte, wirkten seine Bewegungen abgehackt und kantig. Erlernt.

Als der Adept von ihm zurücktrat und Rottval es abnickte, wirkte Nundraks Haltung sehr starr. Ein Lächeln der Erleichterung stand ihm klein und scheu ins Gesicht geschrieben.

Dann trat Rottval mit seiner breiten Statur und mit einem federnden Ausschwingen seines Übungsschwertes vor ihn und Amara sah Nundrak unwillkürlich einen halben Schritt zurückweichen.

„Was ist denn, Junge?“, krähte ihn Rottval an. „Nur keine Angst! Schließlich sind dein Volk und mein Volk in den Kriegen immer Verbündete gewesen. Wir haben immer auf der gleichen Seite gestanden. Also keine Angst, dass ich dir ans Leder wollte. Ich will dich nur prüfen.“

Ganz plötzlich, wie ein Kistenteufel zuckte Rottval vor, erstarrte aber mitten im vorgetäuschten Angriff und grinste breit, als Nundrak zurückzuckte. „Hast du Schneid oder hat man’s dir nur eingebimst? Das ist hier die Frage.

Also los!“, fügte er hinzu und ging augenblicklich in einen echten Angriff über. Den der überraschte Nundrak nur knapp parierte. Sich aber aufraffte und zu einem Konter ansetzte.

Amara entging nicht, dass Rottval die Gelegenheit zwischen Abwehr und Reaktion, bei der er Nundrak leicht hätte erwischen können, nicht genutzt hatte. Es ging zwischen den beiden hin und her. „Na los, Junge, leg dich ins Zeug!“, schrie ihn Rottval an. Und er schaffte es sogar, damit so etwas wie Feuer bei Nundrak anzufachen.

Amara sah zu, wie Nundrak sich mühte, wie er sich ins Zeug legte, wie er sich durch seine Prüfung ackerte, wie am Ende Rottval zurücktrat und ihn mit einem Nicken, einer Grimasse und einem anschließenden Schulterklopfen beschied, dass er bestanden habe. All diese Mühe, all dieser Eifer, all dieses Blut- und Wasserschwitzen, nur um danach dafür in den Krieg geschickt und verheizt zu werden.

Dann kam Fienna an die Reihe. Die zarte, sanfte Fienna.

Sie umfasste das Holz, das sie vorher nur widerwillig umfasst hatte, da es den Stahl darstellen sollte, den sie im Ernstfall trug. Sie tat es nun mit entschlossener Miene. Die feinen Locken ihres rotblonden Haares ringelten sich üppig am Rand ihrer Schutzkappe hervor. Sie prüfte mit senkrecht vor der Schulter erhobenem Schwert ihren Stand, indem sie sich in der Hüfte wiegte, während ihre Gegnerin aus der Adeptenriege zu ihr hinschritt. Rottval hatte diesmal eine Gegnerin für sie ausgewählt, ein eher stämmiges Mädchen, das ihr energisch wie ein Pflug entgegentrat.

Fienna hatte ihre Lektion bei Munai, Riadne und ihr gelernt: Die Haltung, die sie in ihrer Warte annahm, war vorbildhaft.

Mit einem kräftigen Hieb griff ihre Gegnerin an. Fienna hatte sich zu Herzen genommen, was Munai und Riadne ihr eingebläut hatten. Versuch keinen kraftvollen Hieb zu parieren. Verschwende deine Kraft nicht. Weiche ihm aus und lass die Kraft deines Gegners für dich arbeiten. Mit einem Seitwärtsschritt war sie weg, konnte dies aber nicht nutzen, da ihre Kontrahentin es an Schwung fehlen ließ und nur stur bereitstand, als Fienna ihren Gegenangriff schlug.

Fienna wirkte geradezu federnd und lebhaft gegen eine Gegnerin, die sparsam, kraftvoll und mustergültig focht. Im Gegensatz zu der Mattigkeit, die sie bei ihrer ersten Prüfung vorgelegt hatte, wirkte sie jetzt geradezu hoch motiviert. Dass sie keine geborene Kriegerin war, das sah man dennoch. Doch sie biss sich durch und das wacker.

Auch als sie danach gegen Rottval antrat, zeigte sie keine Scheu.

„Hoh, Mädchen, sehr gut!“, kommentierte er, während er nach einem Abtausch zurückwich. „Pass auf, jetzt kommt ein gemeiner Angriff.“

Fienna bestand und Amara sah stumpf ihrem Triumph zu. Ein Mädchen, wunderbar wie eine Mohnblume in einem Weizenfeld. Ein Mädchen, dem das Kämpferische und Sportliche nicht im Blut lag und das vor Gewalt zurückschreckte – an die Kandare genommen und zum Magier hochgepäppelt, um dann im Feld niedergetrampelt zu werden.

Mit einem Lächeln im Gesicht kam sie zu Amara herüber, strahlte sie an wie der Sommerhimmel und sagte: „Ihr habt recht gehabt. Man muss es sich vorstellen wie ein Spiel.“ Amaras regungslosen Gesichtsausdruck übersah sie ganz, die sie sonst doch so empfänglich für alle Stimmungen ihrer Mitmenschen war. „Es ist ein Spiel und dann ist es ganz leicht.“ Fienna legte ihr im Vorbeigehen kurz die Hand auf die Schulter. „Wenn ich es konnte, dann schaffst du es leicht.“

Sie sah ihr nicht hinterher. Wahrscheinlich ging sie zu Munai hinüber, um ihrer Freundin in die Arme zu fallen und sich von ihr beglückwünschen zu lassen.

„Los, Amara“, dröhnte Rottvals Stimme über die Freifläche, „dann tritt mal vor und zeig uns, was du kannst!“

Wozu?, fragte sie sich. Wozu soll ich euch brav das Stöckchen holen? Nur, um danach ins Feuer geschickt zu werden?

„Amara, hast du mich schlecht gehört?“

Plump wie eine ausgestopfte Puppe trat sie vor.

„Hast du nicht etwas vergessen, Schattenflügel? Dein Schwert! Bring gefälligst dein Schwert mit! Oder hast du vor, deinen Gegner ohne Waffe zu verdreschen, dass er denkt, er wäre zwischen ein Mühlrad geraten?“

Unter Rottvals dröhnendem Lachen drehte sie sich auf der Stelle um, ging zurück, nahm ihr hölzernes Übungsschwert auf und schritt dann wieder auf den Kampfplatz zu.

„Ein bisschen mehr Haltung“, brüllte der Valgare. „Schließlich geht es hier für dich um alles! Leben und Tod! Jedes Prüfungsgefecht muss sein wie ein Kampf um Leben und Tod!“

Amara ließ den Blick entlang Rottvals Stiefeln hochwandern bis zu seinem Gesicht und sie selbst spürte dabei schaurig das Tote, das hinter diesem Blick lag.

Rottval erstarrte einen Moment, dann lachte er erneut auf. „Nicht mich“, sagte er, „ihn!“, und deutete auf ihren Gegner.

Rottval hatte für sie einen muskulösen, breitschultrigen und hochgewachsenen Adepten ausgesucht, der mit federnden Schritten übungsweise durch die Positionen ging und dann sein Schwert schwang, als wollte er Feldblumen am Wegesrand köpfen.

Rottval traute ihr viel zu. Und er wollte, dass sie es zeigte. Komm, bring das Stöckchen! Sie dagegen fühlte nur Leere, als wäre das Feld, von dem sie die Ernte einfahren sollte, längst niedergebrannt worden.

Sie stellte sich hin, betrachte kurz ihren Gegner – einer dieser blauäugigen Recken –, streckte dann schlicht das Schwert zur Seite weg.

„Oh, gar keine Warte?“, krähte Rottval. „Wozu willst du ihn einladen? Wie raffiniert. Gewagt oder gerissen?“

Verdutzt wartete ihr Gegner noch einen Moment, ob sie vielleicht doch noch eine Haltung einnehmen wollte, zuckte dann die Schultern und griff sie mit einem hohen Abwärtshieb an. Der Reflex ließ sie zur Seite ausweichen, fast im gleichen Ablauf, wie bei Fiennas Reaktion auf den kräftigen Angriffsschlag ihrer Gegnerin, und der Hieb ging vorbei. Und wie automatisch ging sie in die Erwiderung. Doch ihr Gegner war da, hatte den möglichen Konter vorausgesehen.

„Da hättest du dir aber was Besseres einfallen lassen sollen. Wenn du dich schon so tollkühn gibst. Ich bin schon ein wenig enttäuscht. Das war ziemlicher Standard“, rief Rottval ihr von der Seite zu.

Ihr Gegner attackierte erneut und diesmal wehrte sie nur halbherzig ab. Wozu war das alles gut? Weder gewinnen noch verlieren brachten ihr einen Ausweg. Sie hatten ihr den Vater genommen und dann hatten sie ihr das Schlupfloch vor der Nase weggezogen. Zurück blieb sie ohne jede Aussicht, ausgebrannt, egal, was sie auch tat.

„Jetzt geh schon in den Konter! Siehst du nicht, er lässt dir eine Lücke!“

Das gegnerische Holzschwert traf klappernd auf das ihre. Es fegte ihre Waffe weg, denn ihr Kontrahent war kräftig. Gerade noch duckte sie sich unter dem folgenden Hieb weg und spürte den Luftzug des Holzschafts.

„Los, Virian, zeig’s ihr! Fordere sie so richtig. Oder bring es zu Ende.“ Die Enttäuschung in Rottvals Stimme war deutlich zu hören.

Es stachelte sie zumindest so weit hoch, dass sie angriff, in eine schnelle Attacke ging. Mit federnd kraftvollen Bewegungen wehrte der muskulöse Adept sie ab und seine blauen Augen blitzten dabei. Er schnaufte verächtlich. Ging in einen Gegenangriff über. Rechts, links, Querhieb. Mistkerl!, dachte sie. Wich aus, dass der Holzschaft vor ihrem Bauch vorbeisauste. Doch Blauauge folgte ihr so schnell und energisch, dass sie gar nicht erst zu einem Gegenangriff ansetzen konnte. Sie sah die Waffe kommen, wollte sich unter ihr wegducken, konnte ihr aber nicht ausweichen, sodass sie hart ihren Kopfschutz traf. Einen Moment wurde alles weiß, dann spürte sie, wie ihre Beine weich wurden. Dann kippte sie vornüber.

Aus einem wirbelnden Dröhnen, als wäre sie im Innern einer klingenden Glocke gefangen, hörte sie von irgendwo dumpf die entschuldigende Stimme ihres Gegners. „Sie hat sich geduckt.“

„Ja, ja, ich hab’s gesehen. Ich hab Augen im Kopf.“

Sie lag am Boden. Der Kopfschutz hatte zwar einen Teil der Wucht des Schlages aufgefangen, aber ihr Kiefer schmerzte dennoch und das Kiefergelenk knackste, wenn sie es bewegte. Sie sah den Dreck an, direkt vor ihren Augen, spürte einen metallenen Geschmack im Mund und einen Schmerz in der Mundhöhle. Ein roter Tropfen fiel in den Dreck unter ihr. Offenbar hatte sie es geschafft, sich irgendwie auf den Ellbogen aufzustützen.

„Na“, hörte sie Rottvals Stimme, „dann seh ich dich wohl im nächsten Semester, wie du mit den Bauerntrampeln das Knüppelschwingen übst, Hexenmädchen. Was für eine Enttäuschung!“

Sie atmete schwer und rasselnd durch. Die Jungs aus dem Dorf hatten sie nie gekriegt, sie war immer klüger gewesen und war ihnen entkommen. Doch jetzt lag sie im Dreck. Was würde nur Ginster dazu sagen?

„Hast du dir wieder Ärger gesucht?“, würde ihr Freund, der Schmied, sagen und die klobigen Hände in die Hüfte stemmen.

Ja, das hatte sie. Und diesmal richtig übel.

Warum sollte ich mich wehren, Ginster? Warum sollte ich denen hier zeigen, was ich draufhabe. Um mich vorführen zu lassen?

„Weil du etwas hast, was andere nicht haben“, hörte sie ihn in ihrer Erinnerung sagen.

Ja. Er hatte an sie geglaubt. Er hatte etwas in ihr gesehen.

Jemanden, der nicht zwischen hohläugigen Frischlingen sitzen würde. Jemanden, der sich nicht demütigen lassen würde.

Ja, es war die Wahrheit: Sie hatten ihr den Ausweg genommen und sie wusste nicht, wie es weiterging. Aber sie würde ihren Weg nicht wie ein geprügelter Hund nehmen.

Ihr Vater. Was würde ihr Vater zu ihr sagen?

„Sie war immer die Mutigere von uns“, hatte er zu ihr über ihre Mutter gesagt. „Und du bist ganz ihre Tochter.“

Und ganz zum Schluss, da hatte er gesagt, „Meine Tochter … ein Magier“, mit einem Funkeln von Stolz in den Augen.

Sie würde nicht im Dreck kriechen, sie würde ihnen zeigen, wer sie war! Dachte der blauäugige Kerl da, er könnte sie so einfach verprügeln? Wie die Jungen im Dorf. Wie Brunke, Grudruv und Hollak. „Kommt, Jungs, lasst sie Matsch fressen!“, hörte sie die höhnische Stimme Brunkes in ihrem Kopf widerhallen.

Der Beutel, in dem sich der Stein des Zorns befand, lag im Schlafsaal zusammen mit Schwarzdorn unter ihrer Matratze, doch in diesem Moment glaubte sie, die Verbindung zu ihm bis hierher zu spüren. Fest und klar durchloderte er sie mit seinem Feuer.

Der Kerl da sollte sein blaues Wunder erleben.

Sie stemmte sich auf den Unterarmen hoch, sog in ihrem Mund und spuckte das Blut zur Seite aus. Dann griff sie sich ihr Übungsschwert aus dem Dreck, rappelte sich auf die Knie und stand dann langsam auf. Der Stein des Zorns war in ihr wie das glühende, fauchende Feuer von Ginsters Esse.

Sie sah den Kerl an, sah ihn schon halb umgewendet und sie spürte den heißen Zorn, der sie dazu antrieb, mit ihrem Holzschwert auf ihn einzudreschen, ihn mit einem Hagel aus Hieben einzudecken, dass ihm Hören und Sehen verging.

Aber eine kühle Stimme in ihr ließ sie innehalten. Wenn sie das tat, dann hatte Rottval nur seinen Beweis, dass sie nicht wirklich zu einer Kriegerin taugte, dass sie nur eine Göre aus der Wildnis war, mit Wölfen aufgewachsen, die nur wild um sich hauen konnte.

Nein, mach es nach den Regeln! Mach es so, wie es dir beigebracht worden ist. Zeig es ihnen!

„He, Dummbatz!“, schrie sie ihrem schon zum Gehen ansetzenden Gegner hinterher. „Wir sind hier noch nicht fertig.“ Sie sah, wie er sich langsam und erstaunt zu ihr umwandte. „Na, komm schon, Blauauge! Jetzt bin ich extra für dich so früh aufgestanden.“

„Blauauge?“ Verwundert zeigte er auf seine Brust, sah dann zu Rottval hinüber, der die Achseln zuckte.

Fast ohne einen Wimpernschlag zu zögern, griff er an.

Amara begegnete seiner Attacke, indem sie unter seinem Schwert wegtauchte und dabei blind zur Seite hieb.

„Unsauber“, kommentierte Rottval ihren Treffer, während sie weitersprang, um aus der Reichweite ihres Gegners zu kommen. Der auf der Stelle herumschnellte.

„Hieb gegen den Kopf ist gemein“, warf sie ihm in sein über ihr Manöver erbostes Gesicht.

Wie von der Sehne geschnellt, griff er erneut an. Sie bog sich weg, sprang zur Seite. Seinem nächsten Angriff begegnete sie mit einer perfekten Parade, wich zurück, ließ ihn wieder angreifen, wehrte ab, wich erneut zurück. Sie rief sich eine komplizierte Hiebkombination ins Gedächtnis, die Rottval ihnen beigebracht hatte. Bei seinem nächsten Angriff wehrte sie ab, ging dann zu dieser Kombination über. Und stolperte mittendrin. Zog sich dann blitzschnell zurück. Und ließ ihren blauäugigen Gegner, dem schon halb ein Grinsen ins Gesicht geschrieben stand, in die ausgestreckte Länge ihrer Übungsklinge hineinlaufen, die exakt auf sein Herz ausgerichtet war.

„Ich kenne diese Hiebkombination, du kennst diese Hiebkombination“, sagte sie mit trockener Miene. „Aber du bist getroffen.“

Ein betont langsames, sprödes Klatschen drang von der Seite herüber und sie wich vor ihrem Gegner zurück. Dreistimmiger Jubel erklang aus dem Hintergrund.

Rottval trat auf sie zu, hob schräg das Kinn, verzog den Mund, dass sein roter Bart noch schiefer geriet, als er durch die Narbe ohnehin war, und sah sie von oben herab an.

„Wolltest du ihn in Sicherheit wiegen?“, fragte er sie und ließ sie einen Ausschnitt seiner Zähne sehen. „Das hätte aber gründlich ins Auge gehen können. Ich hätte nach dem Kopftreffer den Kampf für dich als verloren erklären können.“

Er wartete erst gar nicht auf eine Antwort, zuckte die Schultern und meinte, „Na, jetzt musst du mir wohl zeigen, dass du dir diese Nachsicht verdient hast.

Also los!“, sagte er, während er sich umwandte und ein paar Schritte zurückging, das Übungsschwert dabei von sich wegstreckte.

Amaras blauäugiger erster Gegner musste rasch beiseite springen, um dem raschen Angriffsspurt auszuweichen, mit dem Rottval ansatzlos aus der Drehung heraus auf sie zustürmte.

Ihr Übungswaffen kreuzten sich.

Beide in leicht gebeugter Haltung sahen sie einander über ihre abwärts verschränkten Waffenschäfte hinweg an.

„Gut“, grinste Rottval. „Und schnell.“

Scharrend zog er seine Waffe unter ihrer weg, sprang in rotierender Wendung zur Seite weg und attackierte sie von der Flanke. Sie blockte seinen Hieb.

„Vergiss nicht, ich bin stärker“, zischte er sie bitter feixend an. „Das Blocken eines kraftvollen Hiebs kann dich teuer zu stehen kommen.“ Jetzt war sie es, die zur Seite wegwich, und sie mussten beide erst wieder einander zugekehrt Position einnehmen, die Rottval zu einer erneuten Attacke nutzte. Schlag, Gegenschlag, Stich. Dann wieder von Rottval ein Schlag von oben herab. Sie täuschte Blocken an, wich dann zur Seite weg und kreiselte weit, dass sie schräg hinter ihn kam.

Ihr Tritt traf seinen Hosenboden. Rottval schnellte so plötzlich herum, dass es ihr schien, als hätte er durch einen magischen Trick einfach Vorder- mit Rückseite vertauscht.

„Aha, du willst frech werden, Bauernmädchen?“ Diesmal ließ sein Grinsen all seine Zähne sehen. „Na, das haben wir gern!“ Fast vermutete sie, dass er dies genauso meinte. „Na, dann wollen wir mal.“

Er nahm eine Warte ein, die er explosionsartig in einen Sturzangriff abfälschte. Knapp konnte sie noch ausweichen, spürte Waffe und Körper an sich vorbeigehen.

Beim Durchwechseln stieß er kraftvoll mit dem Ellbogen nach ihrem Kopf aus. Sie aber ließ sich darunter zur Seite wegfallen, rollte sich über die Schulter ab, kam hoch, alles so blitzschnell, dass sie ihn schon erneut attackierte, als er noch im Abfangen seines Angriffsschwungs herumwirbelte.

Er fing ihren Stoß ab. Natürlich. Grinsend.

Rottval war ein so meisterhafter, ausgezeichneter Kämpfer, dass er nie in Gefahr stand, besiegt zu werden. Er war lediglich in der Lage den Ernst und die Heftigkeit seines Kampfstils zu dosieren. Das wusste sie.

Er fing sie, trotz all ihrer Schnelligkeit, so leicht ab, als hätten sie dieses Manöver vorher miteinander abgesprochen, um ein Publikum bei einem Schaukampf zu beeindrucken. Das Grinsen auf seinem Gesicht schien wie eingefroren, als er sie mühelos abwehrte und zurückdrängte.

Und dann in einen Angriff überging, der an Heftigkeit und Raffinesse alles überstieg, was er vorher gegen sie vorgebracht hatte. Finten, Hiebe, rechts, links, schräg, falsche Rückzüge, die in Attacken übergingen. Plötzliche, tiefgezogene Hiebe, über die sie hinwegspringen musste, direkte Tritte danach, bevor sie wieder Gleichgewicht finden konnte. Sie wich aus, rollte ab, parierte.

Er fragte sie ab und er fragte sie so wild und ungestüm ab, dass es schien, als wäre dies blutiger Ernst. Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim.

Dennoch hatte sie nie auch nur ein einziges Mal die Chance, ihn zu treffen.

Als er offenbar glaubte, dass er sie genug getriezt hatte, ließ er sie angreifen. Wehrte sie ab, gab ihr mit falschen Blößen Einladungen und wartete ab, was sie machen würde.

Dann ging Rottval in eine heftige Attacke, die er sie abwehren und in einen Angriff verwandeln ließ. Bot ihr mit seinem Gegenzug genau die knifflige Situation, mit der er sie im Unterricht ausgetrickst und scheitern lassen hatte. Sie war nicht zweimal auf die gleiche Art blöd. Seinen verdeckten Zug wehrte sie ab und stach aus der Bewegung heraus zu.

Rottval wich zurück und breitete die Hände aus, gab seinen Oberkörper frei, den sie mit ihrem Stich getroffen hätte.

„Und Treffer“, sagte er, obwohl sie nicht getroffen hatte. „Sehr gut. Gar nicht schlecht für ein Bauernmädchen.“ Dabei grinste er zufrieden.

Halb nur nahm sie aus dem Hintergrund wahr, wie nun zahlreichere Beifallsrufe und Klatschen als zuvor über das Übungsgelände verstreut aufstiegen.

Ja, dachte sie grimmig, sogar sie, ein Bauernmädchen aus einem Dorf am Ende der Welt hatten sie genommen, als eigentlich noch gar keine Notwendigkeit bestand, einfach jedes Bauernmädchen zu nehmen.

„Und bestanden“, hörte sie Rottval sagen, während sie noch immer süßen Blutgeschmack im Mund verspürte, ihn zusammen mit ihrem Speichel sammelte und in einem dicken Batzen auf den Boden spuckte.

Dann erst sah sie sich um und nahm wieder ihre Umgebung wahr.

Inzwischen hatten sich schon mehr Schüler auf dem Freifeld angesammelt, sowohl in maisgelben als auch orangefarbenen Roben. Sie sah Malamnor am Rande der verstreuten Schülermenge vorbeigehen. Die Waffenprüfungen waren vorbei und der Zeitpunkt für die reguläre Semesterprüfung nahte.

Munai, Fienna, Nundrak, Riadne und Arken standen beieinander. Arken winkte ihr noch einmal jubelnd zu.

„Und jetzt geh“, warf ihr Rottval zu. „Leg deine Schutzkleidung im Schuppen ab und zieh dir deine Novizenrobe an.“

Mit finster grollenden Gedanken in ihrem Schädel wandte sie sich ohne ein Wort von Rottval ab und trabte auf den Schuppen zu. Die Dunkelheit gegen das Licht des Morgens tat ihr wohl. Wie mechanisch zog sie die Schutzkappe vom Kopf, legte sie weg, löste die Schnallen, eine nach der anderen und als sie fertig war, starrte sie eine ganze Weile die von ihr zusammengelegte Robe an, bevor sie diese mit einer heftigen Bewegung an sich riss und sie sich über den Kopf zog.
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Als sie aus dem Rechteck des Schuppeneingangs wieder ins Licht hinaustrat, hatten sich die Ränge bereits gefüllt. Die Schüler hatten beinah ihre Aufstellung bezogen und schoben nur noch ein wenig durcheinander, um ihre endgültigen Plätze zu finden, die maisgelb gewandeten Schüler der Novizenriege auf der linken Seite, die orangefarben gewandeten Adepten schon etwas disziplinierter auf der anderen.

An der Front dazwischen stand die Lehrerschaft in ihren Talaren, in der Mitte angeführt durch den schwarz gewandeten Malamnor, alle anderen links und rechts von ihm aufgereiht. Anders als am Tag der regulären Waffenprüfung waren Banner hinter ihnen aufgepflanzt. Lange Fahnen mit den Wappen der Nebelfeste, des Einen Weges und des Heiligen Ostnaugarischen Reiches wehten von den Stangen herab.

Amara betrachtete sie einen Augenblick.

Sie hatten ihren Vater ermordet.

Sie gaben ihr keine Chance.

Sie zogen sich Kinder heran und schickten sie in den Krieg.

Es war keine Slagni erschienen, die lässig im Hintergrund an einer Mauer lehnen und ihr spöttische Blicke zuwerfen konnte. Gerade an diesem Tag hätte es ihr nichts ausgemacht.

Am Rand entlang trat sie zu ihrer Riege und reihte sich zwischen Munai und Fienna ein. Ihre aufmunternden Blicke nahm sie nur beiläufig zur Kenntnis. Sie stand in der Reihe mit Schicksalsgenossen.

Wie auch beim letzten Mal, als sie hier so versammelt gestanden hatten, trat, nachdem Ruhe eingekehrt war, Malamnor vor und wandte sich an die Anwesenden.

„Heute ist ein besonderer Tag. Wir stehen alle heute hier …“

Und er erzählte irgendwas von der Semesterprüfung und besonderen Umständen, Gelegenheiten und der Gunst der Stunde, die es ihnen ermöglichte, mit den Schritten von Riesen auf ihr Ziel zuzugehen. Und so weiter und so fort.

Genau wie beim letzten Mal kam zuerst die Novizenriege an die Reihe; die Adepten sollten danach folgen.

Einen nach dem anderen sah sie sie nach vorne gehen. Ihre Mitschüler traten vor das Kollegium, nahmen ihre Aufgaben in Empfang und traten dann in die Mitte der Freifläche, um sich an ihnen zu erproben.

Arken kam ziemlich früh an die Reihe und entgegen den meisten Erwartungen, meisterte er eine Disziplin nach der anderen. Sie hatte es vorher schon gesehen und er hatte es mit seinem versuchten Streich bei ihrer nächtlichen Gruselrunde im Nachthorst gezeigt, wie gut er war. Meist ging das durch sein Betragen bei den Lehrern und auch bei den meisten Schülern unter, und auch die Umstände seiner Bestrafung für sein nächtliches Vergehen, hatten dazu geführt, dass man nicht viel von seinen Fähigkeiten wahrnahm.

Nundrak bestand. Navander absolvierte die ihm auferlegten Proben mustergültig. Munai legte eine einwandfreie Prüfung ab. Fiennas Lösungen waren verspielt, erfüllten jedoch alle Anforderungen.

Inzwischen roch der Platz bereits intensiv nach Staub und verbranntem Gras. In der Luft darüber fächerten sich Wölkchen hoch und Rauchsäulen zerstäubten über dem Grat und der Kluft zu den Bergen hin.

Gelion kam an die Reihe. Gelion entfesselte ein Feuerwerk. Risse aus Licht zerteilten die Luft über ihren Köpfen. Lichtsicheln und -lanzen fegten jenseits der Freifläche dahin. Feuerblumen und Flammennetze breiteten sich aus.

Am Schluss traf eine Wucht wie ein Windstoß die Versammlung, dass es allen die Haare zerzauste und unter großen „Ooohhhs“ und „Aaahhhs“ ballte sich in der Mitte der am meisten zertrampelten Fläche ein Wurzelwerk, das zu einem Gewucher aus Geäst emporwuchs, auf dem an allen Enden und Ästchen Blüten hervorsprossen.

Dann wurde direkt danach, nicht ganz zu aller Erstaunen, Amaras Name aufgerufen. Er klang für sie fremd und hohl über das Feld zu ihr herüber und erst das Anstupsen durch Munai und Fienna vergewisserte sie, was er bedeutete.

Sie schaute die Lehrerschaft an, sah dort aufgestellte Talare mit Gesichtern darüber und schritt darauf zu. Ihre Kiefermuskeln fühlten sich hart und verspannt an und sie kam sich vor, als wäre ihr eigenes Gesicht ein ausgegossenes, ehernes Bildnis. Wenn es so etwas wie kalt glimmende Kohlen geben würde, so verspürte sie die in ihrem Inneren.

Auf ihrem Weg zu Malamnor musste sie den halben Teil der Lehrerschaft passieren und als sie an Magister Kovinder vorbeiging, hörte sie ihn flüstern – laut genug, dass sie das hören musste –, „Mal sehen, ob sie diesmal ihren Wildwuchs im Zaum halten kann und sich bemüßigt fühlt, sich innerhalb der Grenzen des Gelehrten zu halten. Sollte sie dazu überhaupt in der Lage sein.“

Unwillkürlich ruckte ihr Kopf zu ihm und sie sah ihm ins strenge, herrische Asketengesicht. Es zuckte nur kurz, wie in Befriedigung, um seinen Mund, doch seine Augen blieben starr und hart auf sie gerichtet.

Ihre Wut und ihre Erbitterung wurden noch um einige Grade kälter.

Die reine Lehre! Wie oft hatte Malamnor sie gemahnt, sich daran zu halten, und wie oft hatten alle, genau wie jetzt Kovinder, angezweifelt, dass sie dazu überhaupt in der Lage wäre. Das Erlernen der Magie würde sie aus den Schatten heraus zu Licht und Klarheit führen, hatte Malamnor ihr versprochen … doch wohin hatte er sie tatsächlich führen wollen?

Sie wollte all die reine Lehre, all deren Regeln und helle Klarheit in die tiefste Unterwelt Burugs verdammen, auf dass sie dort auf den Stacheln seines eisernen Hauses krepierten.

Die reine Lehre! Die von allen Alben, Nachtkrähen und Graken verfluchte reine Lehre!

Sie würde ihnen zeigen, was die reine Lehre war!

Sie trat vor Malamnor, sah an seinem schwarzen Talar hoch, streifte seinen Bart und fand seine aristokratischen Züge.

Malamnor schaute sie an und sprach zu ihr die gleichen Worte, die er auch schon zu jedem anderen Schüler gesagt hatte: „Du bist hier vor uns getreten, um deine Prüfung abzulegen. Wie willst du beweisen, dass du die notwendigen Fähigkeiten erworben hast? Nimmst du die Aufgaben an, die dir dazu deine Lehrer in den jeweiligen Disziplinen stellen? Oder möchtest du anhand einer eigenen, von dir gewählten Probe den Nachweis über ausreichend erworbene Fähigkeiten erbringen?“

Bisher hatte sich jeder, außer Gelion, für die erste Möglichkeit entschieden. Zu riskant war es, dass man mit einer selbstgewählten Probe die Anforderungen nicht ausreichend und zufriedenstellend abdecken würde.

Amara musterte Malamnor kurz, dann wandte sie sich ab, rief so jäh die Purpurwolke auf, dass sie sich mit einem peitschenartigen Prasseln über ihr wie ein Baldachin aufspannte.

Mit ihr sah sie hinein in die Geisterräume und nahm in sich auf, was sie dort erblickte. Sie sah Kräfte, die den Kategorien und Kombinationen von Glyphen entsprangen, hochwabern und aufflammen. Doch sah sie nicht nur die ihr durch die Zeichen gespiegelten Phänomene – sie nahm die Tatsächlichkeiten wahr, die sich da vor ihr ausbreiteten. Dann erst rief sie sich die Tabellen und Koordinatensysteme vor Augen. Und mit der Sicherheit, die ihr dies gab, sah sie ganz klar: Diese und jene Zeichen musste man zusammenbringen und man verstärkte so die Wirkung um ein Vielfaches. Außerdem wusste sie um die Zeichen, die jede Pflanze, jedes Tier, jedes Geschöpf in die Geisterräume hineinwarf und ihnen einprägte. Die mnestischen Untiefen. Darin also hatte sie die Kennzeichen ihrer Steine gesehen.

Signatur hatte der Elfenmann dies genannt.

Nach Hinweisen auf diese Signaturen suchte sie. Es brauchte alle ihre Konzentration und es brauchte etwas Zeit.

Man durfte der Kraft, die man entfesselte in Bezug auf ihre Ausrichtung keine Wahl lassen.

Amara fand, was sie suchte. Sie leitete die Ströme und verknüpfte sie mit einem Zeichen.

Während sie das tat, fühlte sie Schatten hinter sich aufsteigen und sie spürte den Schlag von Schwingen in ihrem Rücken.

Ein jähes Raunen stieg auf, wie von vielen Kehlen gleichzeitig, jungen Stimmen, älteren Stimmen. Es klang halb erstaunt und halb bestürzt. Darunter machte sie vereinzelt ein Wort aus, einen Namen, der geraunt und aufgegriffen wurde und von hier nach dort sprang. „Schattenflügel. Amara Schattenflügel.“

Auf einem Felsvorsprung, der gerade noch am Rand der Feste, jedoch in gehöriger Entfernung aufragte, erhob sich eine einzelne Zeder, die ihre Wurzeln um den Fels krallte. Sie musste wohl zwanzig Meter hoch sein, doch aus dieser Entfernung wirkte sie eher klein.

Darauf deutete sie.

Das Zielen, so hatte sie gehört, war selbst für die Fortgeschritteneren eine Herausforderung.

„Diesen Baum dort“, sagte sie knapp.

Sie brachte die Zeichen zusammen und ließ sie frei.

Der Himmel riss auf und ein Blitz schoss daraus hervor und fuhr herab zur Erde.

Den Baum zerteilte es mit sinneserschütternder Macht.

Während sie noch den Rauch betrachtete, der von dort aufstieg, spürte sie, wie ein eisiger Hauch sie streifte.

Ein kalter Guss ging auf den Rand der Freifläche nieder. Einige der Novizen, die davon erfasst wurden, schrien auf und flüchten sich aus seiner Bahn. Ein paar Schritte nur, dann standen sie schon wieder im Trockenen.

Amara fühlte, wie der Schatten der Schwingen hinter ihr wieder in sich zusammenfiel. Sie drehte sich um zum versammelten Kollegium der Lehrer und erwartete ein Urteil, das ihr gleichgültig war.
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Ein wahres Fest


Die Versammlungshalle, die bei ihrem ersten Besuch so kahl und nur wie überhastet und notdürftig geöffnet gewirkt hatte, war festlich hergerichtet.

Drei lange Banner hingen an der Stirnseite des Raumes herab, die mit den Wappen der Schule, des Einen Weges und des Heiligen Ostnaugarischen Reiches geschmückt waren. Weitere hingen abwechselnd zwischen den Pfeilern zu den Seitenschiffen hin, die Wappen der Länder Skarvanien, Lygarnien und Bilginien der einzelnen Provinzen, der Kardinalsfürstentümer und Baronate, der Hauptstadt Kruvarn, des Reichskonklaves und der Hohen Ordensburg zu Skymaldion sowie das Wappen Kinphaidranauks als Fahne der Elfen.

Überall waren Kerzen angezündet und hüllten den Raum in ein warmes, goldenes Licht und das Raunen vieler Stimmen erfüllte seine Weite.

Amara hielt ihren irdenen Pokal mit Wein in der Hand und betrachtete die Versammlung.

Nachdem im offiziellen Teil ihnen allen zu ihrer bestandenen Prüfung gratuliert worden war, jeder Schüler die Reihe der vorne versammelten Lehrer abgeschritten hatte und – beinah – jeder ihnen noch einmal einzeln die Hand gedrückt hatte und abschließend feierlich die Inaimshymne abgesungen worden war, hatten sich die festen Aufstellungen aufgelöst und Lehrer wie Schüler hatten sich locker vermischt.

Sogar die Novizen, die jetzt Adepten waren, hatten von den Bediensteten einen Pokal Wein aus jenem Vorrat erhalten, der reichlich in irdenen Krügen aus den Beständen des Kellers herbeigeholt worden war.

Überall standen vereinzelte Gruppen im Glanz der honigfarbenen Lichtertrauben beisammen. Lang fallende Talare der Lehrer waren zu sehen sowie orangefarbene und rote Roben. Heute Abend gab es nur die Farben der Adepten- und der Meisterriege, in die sie durch ihre bestandene Prüfung aufgestiegen waren. Die neuen Novizen würde ihre maisfarbenen Roben erst an einem anderen Tag in einer Einschulungsfeier erhalten. Sie mussten heute in ihren Schlafsälen verbleiben und würden dort vermutlich darauf lauschen, ob vielleicht Laute des Festes auch bis zu ihnen hindrangen. Amara konnte sie sich lebhaft vorstellen: unwissend, hohläugig und ausgehungert nach dem Glanz einer edleren und besseren Welt voller Magier, Ritter, Gelehrsamkeit und opulentem Essen aus kraftvollen Speisen im Refektorium.

Sogar Bhuruk-Maj trug heute eine braune Robe sowie auch Rottval Eichenspalter, der darin wirkte wie ein rauer, derber Mönch aus einem Kriegerorden.

Nur der Müller, der auch bei der Gratulation davon abgesehen hatte, den Schülern die Hand zu schütteln, stand etwas abseits mit seinem dunklen Mantel, dem Schlapphut und seinem Stab in der Hand und das alles wirkte so passend an ihm, als wäre dies seine Amtskleidung und er die düstere Eminenz, die über diese ganze Versammlung präsidierte.

Magister Kovinder schritt stocksteif, doch ein wenig pendelnd – vielleicht unter dem Einfluss des guten, trockenen Roten, den er an diesem Abend genoss – zwischen den Gruppen hin und her und gratulierte noch einmal diesem und jenem und machte Anmerkungen, mit denen er ihre Leistung bei den Prüfungsaufgaben kommentierte. Hauswart Granzgod eilte getrieben von der Last seiner Aufgaben von einem zum anderen, von Bediensteten zu Magistern, Magnifikus und wen auch immer er erwischen konnte.

Der Student Beralt Skimandor, den sie nach Entrückten Räumen und den Gewundenen Wegen dorthin ausgefragt hatte, bewegt sich lachend in den Gewändern eines frischgebackenen Meisters zwischen den anderen feiernden Angehörigen seiner Riege. Als einzigen orangefarbenen Fleck konnte sie in diesem Pulk die Robe Navanders ausmachen. Der ältere, jetzt frischgebackene Adept bemerkte sie und hob ihr stumm seinen Pokal entgegen.

Malamnor stand bei Gelion und seinem neuen erweiterten Kreis aus Jungen und Mädchen. Gelion lachte glockenhell, während er seinen Pokal hob und mit Malamnor scherzte, der ihm wohlwollend zulächelte. Am Rand dieser ausgedehnten, lockeren Gruppe sah sie auch Riadne, die das Bindeglied zwischen ihrer alten Mädchenclique sowie Munai und Fienna bildete und immer wieder den einen dorthin, den anderen hierhin zog. Sogar Munai hatte an diesem Abend ihre ernste Miene abgelegt und scherzte leicht und frohgemut mit der rotblonden Fienna, in deren Haar sich der Kerzenschein fing wie ein Schwarm goldener Sperlinge.

Arken Muskoviar, dessen dunkles Haar an diesem Festtag zerzaust wie eh und je wirkte, stand mit dem schweigsamen, dunkelhäutigen Khuzum Olaiwe und Nundrak zusammen, der sich einen großen Teller mit Köstlichkeiten vollgeladen hatte, die auf Tischen entlang der Pfeilerreihen aufgebaut waren, und alle drei bedienten sich frei davon.

Jeder, dessen Blick sie streifte, lächelte Amara an und schien sie offensichtlich in ihren Kreis als vollwertig aufgenommen zu betrachten. Niemand schien heute Abend länger das Wort vom Bauernmädchen gegen sie auf der Zunge führen zu wollen. Sie war eine von ihnen.

Und doch war sie an diesem Abend auf der Nebelfeste einsamer als je zuvor.

Alle feierten, doch sie hat hinter die Maske des Magierkollegs gesehen und seine hässliche Fratze entdeckt.

Arken entdeckte sie abseitsstehend und winkte ihr heftig zu, sich ihnen anzuschließen. Von ihm und Nundrak schien nun endgültig die Last ihrer Strafe genommen und selbst der skeptische, aufsässige Geist, der sonst stets auf Arken lag, schien für heute verbannt und sich nur auf ein paar scherzhaft spöttische Bemerkungen gegenüber Bhuruk-Maj zu beschränken, welche diese gutmütig erwiderte.

Wenn sie nur den Mund auftun und Arken und Nundrak offenbaren würde, was sie entdeckt hatte, dann würden die gerade von ihrer Last Erlösten von einer neuen, noch viel schwereren erdrückt werden und sich erst recht in Schwierigkeiten wiederfinden.

Sie war die Schlange, die der Eindringling in diesem Kreis war und eine dunkle Saat auf ihrer Zunge führte, ein Gift, das unweigerlich in Körper und Geist eindringen und ihn durchsetzen musste.

Sie wurde aus ihren düsteren Überlegungen herausgerissen, als sie bemerkte, dass jemand zielsicher auf sie zukam. Es war Malamnor in seiner schwarzen Robe, dessen kahler, hochgewölbter Schädel vom Schein der Kerzen wie von einer Aureole umhüllt wurde.

„Amara“, begrüßte er sie, „warum treffe ich dich hier so ganz allein?“

Sie schüttelte ihre erste Beklommenheit ab. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. „Ach, ich sehe mir das nur alles an.“

„Und feierst dabei bestimmt im Stillen deinen Triumph“, sagte er freundlich. „Und das sei dir vergönnt.“

Mit diesem warmen Lächeln im Gesicht sah er sie an. „Eine ausgezeichnete, ganz vortreffliche Probe war das, welche du da abgeliefert hast. Ich darf dir gestehen, dass ich sehr stolz auf dich bin.

Und, Magnifikus hin oder her, ich bin ebenfalls so eitel, auch Stolz darüber zu empfinden, dass ich es war, der dich aus diesem Dorf herausgeholt und hierhergebracht hat. Trotz anfänglicher Skepsis von verschiedenen Seiten.“

Er hob seine Hand, strich ihr sanft übers Haar. Sie musste sich Mühe geben, nicht zurückzuzucken. Unter seiner Berührung bekam sie eine Gänsehaut. Jetzt geschah genau das, was sie sich vorher doch immer so sehnlichst gewünscht hatte, und seine Worte flößten ihr nur Grauen ein.

„Darf ich vielleicht so vermessen sein“, fügte er mit einem beinah liebevollen Glanz in den Augen hinzu, „und uns beiden gratulieren?“ Leicht wie ein Hauch verblieb seine Hand auf ihrem Haar.

Von ihren Schattenflügeln, die sich gezeigt hatten, als sie die Probe ablegte, erwähnte er nichts. Nicht jetzt, nicht vorher – mit keinem Wort. Sie nahm an, es zeigte nur, unter welchem Druck er von oben her stand.

Endlich nahm er die Hand von ihrem Kopf, grinste sie an und meinte spöttisch, „Und du hattest Angst gehabt, bei den Neulingen zu enden. Du wolltest beinah aufgeben und in dein Dorf zu deinen Eltern zurückkehren.“

Er schien keineswegs über ihr Schweigen ihm gegenüber befremdet. Gut, er durfte auf keinen Fall von dem ahnen, was in ihr vorging.

Er wandte sich wieder halb von ihr ab. „Gesell dich bald zu uns. Lass uns nicht so lang allein“, meinte er dann noch einmal über die Schulter zu ihr, bevor er dann endgültig davonging.

Die ließen sie nicht raus. Sie saß hier in der Falle.

Niemals würden sie zulassen, dass irgendwer mit rohen, halb ausgebildeten Magierkräften da draußen rumliefe. Und sich womöglich auf die Gegenseite schlüge. Lieber würden sie denjenigen oder diejenige in den Kerker werfen – wie ihren Vater – oder Schlimmeres. Wahrscheinlich hatte von Anfang an für sie gar nicht die Möglichkeit bestanden, in das Dorf Svelte zurückzukehren, selbst wenn sie es gewollt hätte. Wahrscheinlich hätte ihr dann etwas noch Schlimmeres gedroht. Wahrscheinlich hätte man sie dann den Birgenvettern gemeldet. Und wie die dann mit ihr verfahren wären, das wusste Inaim allein.

Sie fing einen Fleck silberhellen Funkelns in all dem goldenen Kerzenglanz auf. Es war Ilvir Iridial, der Elfenmann, der sich anmutig zwischen den Gruppen von Leuten hindurchwand, dabei ihren Blick auffing und ihn erwiderte. Sacht zwinkerte er ihr zu.

Ja, genau.

Und jetzt hatten sie mit ihr ohnehin etwas Besonderes vor. Die hatten sie einmal, die würden sie nun nicht mehr aus den Krallen lassen. Sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen, so lange wie es irgend ging. Bis sie einen Ausweg fand.

Sie saß in der Nebelfeste, einem schwer befestigten Bollwerk, dem eine ganze Garnison von Rittern und Soldaten vorgelagert war. Sie saß hier wie in einem Gefängnis.

Niemand käme hier rein, hatte das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe gesagt – der in Wirklichkeit der Müller war. Also kam hier auch niemand raus. Die einzigen Wege hinaus gingen durch die Garnison, danach durch das Torhaus, das mächtige, doppelflügelige Eisentor und dann das Säulenportal, das von einem unbezwingbaren Wächtergeist gesichert wurde, der deinen Geist zermalmte, und schließlich vorbei am menschenfressenden Duerga, der seine Brücke bewachte.

Über den Mühlenstieg kam niemand, hatte der Müller gesagt.

Durch die Höhlen des Duerga kam ebenfalls niemand.

Ach ja, und dann war auch noch pünktlich zum Fest Slagni in die Nebelfeste zurückgekehrt. Als eine Art geduldeter Gast lungerte sie zwischen den Pfeilern herum, den grau-weiß gestromten Wolf Winter zu ihren Füßen, gleich eine ganze Schale voller Essen in ihrer Hand, aus der sie hin und wieder dem Grausling etwas reichte, der es mit verstohlen zu Boden gerichtetem Blick an sich nahm und sich ansonsten bemühte, in seinem dunklen Wanderermantel möglichst in den Schatten zu versinken.

Sie sah zu Slagni hinüber, begegnete natürlich ihrem Blick, als hätte der nie woanders gehangen als an genau ihr. Genüsslich knabberte die Waldläuferin ein Hühnerbein nach dem anderen ab, ohne dabei die Augen von ihr zu lassen und sie offenbar durchbohren zu wollen. Genauso als wollte sie sagen: Vor mir kannst du nichts verstecken. Ich kenne dein Geheimnis. Mach nur deinen Schritt und du bist endgültig dran.

Ja, sie saß hier wie in einem Gefängnis. In der Falle.

Was, bei den Nachtkrähen, was bei Burugs eisernem Haus der Unterwelt, sollte sie nur tun?

Es war ihr klar, wie nie zuvor.

Sie musste hier raus.


Fortsetzung folgt im Abschlussband

Der schwarze Meister …


Hat euch dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps und Nachrichten aus der Nerd-Höhle.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, dann kann außerdem eine Rezension bei Amazon helfen, dass es auch zu anderen Lesern findet.

Es ist absolut egal, ob kurz oder lang, und sie kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon. Dies hilft mir als Autor ungeheuer, weiterhin Geschichten zu erzählen, die dich als Leser fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!

Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?

Der dritte Band der Trilogie „Der Pfad des Magiers“ erscheint voraussichtlich Anfang Juli 2021.

Aber wenn ihr dieses Buch hinter euch gebracht habt, dann kann ich euch jetzt ohne Spoilergefahr „Elfenränke“ und die Niemandsland-Saga empfehlen, die ein paar Monate später spielen und in denen auch ein paar der im Pfad des Magiers erwähnten Ereignisse auftauchen.

[image: ]
„Elfenränke“ bei Amazon


Wie folgst du deinem Weg, wenn er von Lügen gesäumt ist?

Danak hat geschworen, sich nie mehr für die Kriege der Mächtigen einspannen zu lassen und beschützt seither die Bewohner der Stadt Rhun. Doch als ein Elfenheer die Stadt erobert und mit eiserner Hand besetzt hält, ändert sich alles. Unter den fremden Herrschern tut Danak ihr Bestes, ihrem Schwur treu zu bleiben, wird jedoch bald in einen Wirbel aus Lügen und Geheimnissen gezogen, als sie in einen Hinterhalt gerät und erkennen muss, dass sie nur Teil eines viel größeren Spiels ist.

[image: Der Pfad der Wolfsklingen.jpg]
„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon


Der letzte Überlebende eines verlorenen Krieges.

Der Träger eines legendären Schwertes.

Ein Elf mit tödlichem Hass auf seine eigene Rasse.

Wenn sie überleben wollen, müssen sie und ihre Gefährten zu einer festen Gemeinschaft zusammenwachsen. Denn es erwartet sie die größte Herausforderung ihres Lebens. Und ein gnadenloser Feind.

Ein Auftrag führt die Truppe um Schlangenhand Djun in die von den Elfen besetzte Stadt Rhun, aus der sie eine Waffe in Menschengestalt herausschmuggeln müssen. Doch die wahre Herausforderung kommt erst danach.

In einer erbarmungslosen Hatz müssen sie eine vom Krieg verwüstete Region durchqueren, die vor ungeahnten Gefahren und zurückgelassener Magie strotzt.

Erst im Niemandsland zeigt sich, wer wirklich das Zeug zum Helden hat …

Wenn ihr diese Bücher schon kennt, dann kann ich euch in eine andere Zeit und eine andere Welt führen (die aber beide, wie sich zeigen wird, mit der Welt dieses Buches verbunden sind) und euch auf meine Reihe Verlorene Hierarchien und deren Auftaktband „Stadt des Zwielichts“ verweisen.

[image: Stadt des Zwielichts_v2.jpg]
„Stadt des Zwielichts“ bei Amazon


Was wäre, wenn Sagen und Legenden wahr wären? – Jetzt, hier, in unserer Welt.

Elfen, Magie, Motorräder.

Ein mythisches Schwert und eine Prophezeiung.

Jem vanRey ist leicht chaotisch, genauso wie sein Liebesleben. Er weiß um seine dunkle Seite, denn es gab eine Zeit, als er sich mit Rockerbanden rumtrieb und dabei in wilde Prügeleien und zwielichtiges Zeug verstrickt war. Aber eigentlich hält er sich für einen ganz normalen Menschen.

Doch dann braut sich über seiner Stadt die Mutter aller Unwetter zusammen. Sein bester Freund wird ermordet, Schattenhunde, Kerle mit Schwertern, Wesen aus der Welt der Sagen und Legenden tauchen auf und haben es auf niemand anderen als ihn abgesehen. Während die Stadt in einem Krieg der Drogenkartelle um eine mysteriöse neue Droge zu versinken droht, ist Jem auf der Flucht um sein Leben.
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Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel findest du auch auf meiner Homepage ninragon.de.

Oder besuche meine Seite auf Facebook. Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Seltener bin ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal zu finden und auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]



Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien

Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister


Über den Autor
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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